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			Hab dich. Das ist die letzte Nachricht auf Silje Thomsens Handy, ehe die geschiedene Mutter an einem verregneten Februartag in Kopenhagen spurlos verschwindet. Kommissarin Naia Thulin ist sofort alarmiert. Denn genau diese Botschaft bekam auch eine 19-jährige Schülerin, kurz bevor sie ermordet wurde. Steckt derselbe Täter dahinter? Naia muss ausgerechnet mit dem verschlossenen Mark Hess zusammenarbeiten, den sie nach ihrem letzten gemeinsamen Fall um den »Kastanienmann« nicht mehr wiedersehen wollte. Doch bevor sie einer ersten Spur folgen können, wird eine brutal zugerichtete Frauenleiche gefunden – und es gibt einen neuen Vermisstenfall. Die letzte Nachricht auf dem Handy des Verschwundenen: Hab dich …
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			1

			Gerade ist der Bus von der Landstraße auf den staubigen Schotterweg abgebogen, der sich durch den Wald schlängelt, und den Temperaturunterschied merkt man sofort. Hier ist es viel kühler, die Bäume schirmen die warme Sonne ab, wenn auch hier und da Licht durch das Blätterdach fällt. Insekten schwärmen durch die Staubpartikel in den Sonnenstrahlen, und oben in den Baumkronen flattern kleine Vögel auf der Suche nach einem Partner oder einem Ästchen ihrer Wahl eifrig herum. Auch wenn es gerade erst Mai ist und kurz nach zehn Uhr vormittags, kann der 25-jährige Biologielehrer Bjarke Venø schon spüren, dass der Tag sommerlich warm werden wird, und er wirft Ann-Louise einen zufriedenen Blick zu. Seine Kollegin mittleren Alters sitzt wie so oft bei den Ausflügen des Kinderheims hinter dem Steuer des Busses. Routiniert kämpft sie mit den miserablen Straßenverhältnissen, während sie das Lied mitsummt, das die Schüler gerade singen:

			Von den blauen Bergen kommen wir, 

			unser Lehrer ist genauso doof wie wir …

			Der Gesang mischt sich mit dem Gelächter der Kinder, und Bjarke lächelt, als er ihre fröhlichen Gesichter im großen Rückspiegel betrachtet. Dann lässt er den Blick wieder durch die große Windschutzscheibe wandern. Jetzt im Frühling zeigt sich die Natur von ihrer schönsten Seite, und überall wimmelt es von Leben. Nicht zuletzt in der Vogelwelt: Wenn der Kalender auf Mai geht, beginnt die Brutzeit. Die Vögel paaren sich, bauen Nester und legen Eier, und Bjarke hofft, dass er den Kindern dieselbe Verzauberung schenken kann, die er selbst als Kind erleben durfte, als er in den Marschgegenden an der Westküste unterwegs war. Ein erwartungsfrohes Kribbeln im Magen sagt ihm, dass dieser Ausflug von besonderer Bedeutung ist, denn die Kinder auf den Sitzen hinter ihm haben es ansonsten wahrlich schwer genug, und er erinnert sich, dass es eben diese Motivation war, die ihn vor bald drei Monaten dazu gebracht hat, sich auf die Vertretungsstelle im Kinderheim Aggersminde zu bewerben. Als frisch Ausgebildetem war ihm nicht klar gewesen, dass zu diesem Heim auch ein Internat mit festem Lehrerkollegium und richtigem Unterricht gehört, doch sowie er die Stellenanzeige im Fachblatt gelesen hatte, reichte er eine Bewerbung ein. Angespannt und etwas nervös war er ein paar Wochen später nach Jyllinge gefahren. Als er nach dem Vorstellungsgespräch beim Schulleiter eine Führung durchs Haus bekommen hatte und auch gleich den Bescheid, dass er die Stelle bekäme, hatte er es kaum abwarten können, mit all den Unterrichtsideen loszulegen, die ihm im Kopf umherschwirrten.

			Während Bjarke sich zutiefst darüber freut, dass sie wie geplant zu ihrem Ausflug losgekommen sind, geht er noch einmal seine Notizen in der kleinen Kladde durch, um vorzubereiten, was er später den Kindern über die verschiedenen Vogelarten erzählen wird.

			Er hatte nicht ernsthaft geglaubt, dass der Ausflug abgesagt werden würde, hatte aber doch gemerkt, dass irgendetwas im Busch war, bis er dann am Morgen in das Büro des Schulleiters gerufen worden war. Der hatte ihm erklärt, er habe im Zusammenhang mit dem Ausflug einzelne Hinweise von besorgten Angehörigen erhalten, welche die »Sicherheit« der Exkursion infrage stellten, die Aggersminde als verantwortliches Kinderheim ernst nehmen müsse. Zuerst hatte Bjarke nicht richtig verstanden, was der Schulleiter meinte, doch dann war der Groschen gefallen: Ungefähr eine Woche lang waren die Medien voll von Berichten über einen neunjährigen Jungen namens Daniel Stryger Hansen gewesen, der von einem Waldspielplatz am Rand eines kleinen Dorfes in Sydvestsjælland spurlos verschwunden war. Nach dem Jungen war natürlich gesucht worden, und Polizei, Heimatschutz und Freiwillige hatten die ganze Gegend durchkämmt, während das Foto vom sommersprossigen Gesicht des Jungen wieder und wieder in Zeitungen und Nachrichtensendungen des Landes gezeigt worden war. Dazu gab es immer eine Beschreibung: kurzes rötliches Haar, Sommersprossen, schmächtige Statur, ungefähr 1,20 Meter groß, bekleidet mit blauen Adidas-Shorts, blauem T-Shirt, roter Daunenweste und weißen Turnschuhen, und es war auch ein Foto von einer weiß-blauen Schultasche der Marke Salomon dabei gewesen. Die verzweifelten Eltern hatten an die Öffentlichkeit appelliert und um Hilfe gebeten, doch bisher vergeblich. Mit großem Ernst hatte die Polizei verkündet, dass man ein Verbrechen befürchte, und die Medien hatten über alle möglichen Verbindungen zu anderen nicht aufgeklärten Verbrechen spekuliert, was die Ermittler jedoch nicht hatten kommentieren wollen. Bjarke war wie alle anderen von den Nachrichten betroffen gewesen und hatte mit dem Jungen und seinen Eltern gefühlt, doch es wäre ihm nicht eingefallen, dass das Ereignis in Sydvestsjælland den Angehörigen der Kinder in der vierten Klasse Sorgen machen könnte, da Daniel Stryger Hansen mehr als hundert Kilometer entfernt verschwunden war.

			

			Glücklicherweise war die Einschätzung des Schulleiters die gewesen, dass es keinen Grund gab, den Ausflug der Schüler mit Bjarke zu verbieten. Doch er ordnete an, dass die Tour nur zum nahe gelegenen Gundsømagle Sø gehen sollte und nicht in das Vogelreservat, auf das Bjarke sich vorbereitet hatte. Der Gundsømagle Sø lag näher am Kinderheim, und alle würden sich sicher fühlen, weil die Kinder schon häufiger einen Ausflug in diese Gegend unternommen hatten, um ein Lagerfeuer zu machen oder Verstecken zu spielen. Bjarke hatte im Büro des Schulleiters gestanden und war sowohl nervös als auch verärgert gewesen, weil er bereits viel Zeit darauf verwendet hatte, sich auf den Besuch des Vogelreservats vorzubereiten. Doch als er sich daraufhin mit der Vogelwelt um den Gundsømagle Sø beschäftigt hatte, erkannte er, dass er seinen Schülern immer noch das Erlebnis würde bieten können, das er sich vorgenommen hatte. In den vergangenen Monaten hatte er mit dem Ausflug als Lockmittel versucht, bei den Kleinen ein Interesse für das Vogelleben an Dänemarks Seen und Mooren zu entfachen, und heute hat er das stolze Gefühl, dass ihm seine Mission geglückt ist, denn die Kinder scheinen besonders guter Laune zu sein.

			Mit der Brille auf der Nase sieht er aus wie ’n Osterhase, von den blauen Bergen kommen wir …

			»Sind wir bald da?« Bjarke versucht, den Lärm der Kinder und das Radio zu übertönen, das neue Meldungen über ethnische Säuberungen in Jugoslawien bringt. Und gerade will er seine Frage an Ann-Louise wiederholen, da fährt der Bus aus dem Wald heraus, und die Landschaft öffnet sich vor ihnen. Dies ist der erste Ausflug, den Bjarke ganz allein für eine Schulklasse organisiert, und beim Anblick des riesigen Schilfgebiets, das sich vom Waldrand bis hin zum See erstreckt, verspürt er ein erwartungsvolles Ziehen im Magen.

			Die Sonne steht hoch am Himmel, und die Feuchtigkeit der Vegetation lässt den Schweiß von Bjarkes Nase tropfen, als er eine halbe Stunde später auf dem Weg durch das Schilf ist. Die Kinder trotten tapfer am Ufer entlang im seichten Moorwasser hinter ihm her, auf allen Seiten von zwei Meter hohem Schilfröhricht umgeben, und auch wenn er sich bemüht, so engagiert wie möglich über den Rohrsänger zu erzählen, entgeht ihm doch nicht, dass das Interesse der Kinder nachgelassen hat. Mit Gummistiefeln, Eimern und Keschern ausgestattet, haben sie Federn und Eierschalen von Seeschwalben, Meisen und Möwen gesammelt. Unterwegs haben sie auch tote Frösche gefunden, Zaubersteine und Süßwassermuscheln, von denen Bjarke ihnen eben gezeigt hat, wie man sie mit dem Taschenmesser aufhebeln kann. Jetzt allerdings ist ihre Geduld am Ende, leider lange bevor Bjarkes Programm eine Pause vorsieht. Doch endlich fällt sein Blick auf das, wonach er eigentlich sucht, und er deutet aufgeregt ins Schilf:

			»Schaut hier! Kommt und guckt euch ein Rohrsängernest an!«

			Die Kinder, vor allem die Mädchen, versammeln sich um Bjarke, der jetzt in die Hocke gegangen ist. Ein paar Meter weiter kann man im Schilf sehr genau das Nest erahnen, das fast fertiggebaut ist. Es sieht ziemlich unscheinbar aus, bietet Bjarke aber die perfekte Möglichkeit, den Vortrag zu halten, den er vorbereitet hat.

			»Das Nest ist ein Zeichen dafür, dass das Männchen und das Weibchen sich erwählt und gepaart haben, und ein alter Aberglaube sagt, dass dies am Valentinstag geschieht. Wenn sie mit dem Bauen fertig sind, wird das Weibchen seine Eier da reinlegen, und sobald die Eier ausgebrütet sind, haben die Eltern jede Menge damit zu tun, die Jungen zu versorgen, bis sie groß werden und das Fliegen lernen können.«

			Die Mädchen schauen zu, wie die zwei Rohrsänger aufgeregt um das Nest flattern, und einige Kinder rufen »Oh« und »Ah«, als sie dieser Idylle ansichtig werden. Bjarke lächelt zufrieden, und es gelingt ihm fast, die Jungen unbeachtet zu lassen, die im Hintergrund rumquengeln.

			»Ich hab Hunger.«

			»Wann spielen wir endlich Verstecken?«

			»Igitt, was ist das denn?«

			Er dreht sich um, erleichtert darüber, dass irgendetwas mal den Strom des Meckerns unterbrochen hat. Ein Junge, der, wie Bjarke sich erinnert, Emil heißt, zeigt auf etwas im Schilfröhricht, und Ekel steht ihm ins Gesicht geschrieben. Die Kinder drängen sich zu ihm, und Bjarke schiebt vorsichtig das Taschenmesser zurück in den Rucksack und stellt ihn auf eine erhöhte Wurzel im Schilf, dann geht er auch hin und schaut.

			Als er dort ist, sieht er, wie Emil mit zitterndem Finger auf eine Reihe dicht stehender Schilfhalme zeigt, wo ein weiteres Vogelnest hängt. Es ist klein und verfilzt, für ein unaufmerksames Auge fast unsichtbar, und das große rosarote Vogeljunge im Nest ist blind und nackt und gleicht einem Embryo. Aber es bewegt sich. Die hervorstehenden Augen rollen energisch hinter den Lidern, und zitternd presst es den knochigen Rücken gegen die Innenseite des Nestes und schiebt ein Ei über die Kante. Die spitzen Klauen hat es fest in das dichte Geflecht gekrallt, die kleinen rosigen Beine zittern unter dem Gewicht, als es nun das Ei weiter nach oben drückt.

			

			»Was ist das?«, ist aus der neugierigen Kinderschar zu hören.

			Bjarke ist selbst verblüfft, diesen Anblick hätte er hier nicht erwartet.

			»Das ist auch ein Rohrsängernest. Aber es hat Besuch von einem Kuckucksjungen bekommen, und das ist nicht gut, wie ihr seht«, erklärt er mit gedämpfter Stimme, während er dafür sorgt, dass die Kinder auf Abstand zu dem Nest bleiben.

			»Warum schiebt es das Ei raus?«

			»Das ist seine Natur«, antwortet Bjarke. »Kuckucke sind nicht wie andere Vögel. Sie bleiben nicht in Paaren zusammen, sondern paaren sich mehrmals mit unterschiedlichen Partnern, und dann legt das Kuckucksweibchen seine Eier in die Nester anderer Vögel, damit es sich nicht selbst darum kümmern muss. Wenn das Kuckucksjunge geschlüpft ist, fängt es sofort an, die anderen Eier und Jungen aus dem Nest zu werfen, damit es das für sich alleine haben kann.«

			Das Kuckucksjunge ist jetzt an dem Rand des Nests angekommen, und mit einer letzten großen Kraftanstrengung schiebt es seinen noch nicht geschlüpften Rivalen über die Kante. Das kleine leichte Ei schwebt fast durch die Luft und landet im stillstehenden Wasser unter dem Nest, wo bereits ein lebloses Rohrsängerjunges treibt.

			»Schubst es alle raus, damit sie sterben?«, ist aus der Gruppe eine ungläubige Stimme zu hören, während ein paar der Mädchen entsetzt das Gesicht verziehen.

			»Das ist ganz einfach seine Natur. Zum Ausgleich wird es dann groß und ruft den ganzen Sommer über Kuckuck, und das mögen wir ja ganz gerne.«

			»Emil ist auch ein Kuckucksjunge«, ruft eines der Mädchen plötzlich und zeigt auf den Jungen, der das Nest entdeckt hat.

			

			»Selber!« Sofort schnellt Emils Finger heraus und richtet sich auf das Mädchen, das Mia heißt, aber die anderen Kinder haben schon angefangen, über ihn zu lachen. Noch ehe Bjarke etwas sagen kann, taucht Ann-Louise im Schilf auf.

			»So, ihr Lieben, legt mal die Rucksäcke ab, jetzt wird Verstecken gespielt, und hinterher picknicken wir. Emil, du kannst anfangen zu zählen.«

			»Ich will nicht zählen!«

			»Du zählst. Legt eure Rucksäcke da hin!«, dirigiert Ann-Louise routiniert. »Die Kescher werden hier auf einen Haufen gelegt, und jetzt beeilt euch mal ein bisschen.«

			Die Kinder machen, was Ann-Louise sagt, und alle stellen ihre Rucksäcke auf das Wurzelgeflecht nah am Ufer, wo schon Bjarkes Rucksack steht. Bjarke muss wieder einmal feststellen, dass er von Ann-Louises handfester Art noch viel lernen kann. Emil steht einen Moment unentschlossen da, dann wendet er allen resolut den Rücken zu und beginnt, mit lauter Stimme zu zählen.

			»Ich zähl eins, ich zähl zwei. Hühner legen gern ein Ei. – Ich zähl drei, ich zähl vier. Nimm ein Ei und gib es mir.«

			Die Kinder jubeln begeistert, und auch die letzten lassen Eimer und Kescher fallen und stürzen sich ins Schilf. Ann-Louise sammelt einen Stapel Eimer ein und macht sich auf den Rückweg.

			»Soll ich hierbleiben und ein Auge auf sie haben?«, fragt Bjarke.

			»Nein, das passt schon. Die wissen, wie weit sie rausgehen dürfen.«

			Bjarke nickt erleichtert, er kann eine Pause gebrauchen. Später wird er gefragt werden, ob er zu dem Zeitpunkt Motorengeräusche gehört habe, doch daran erinnert er sich nicht. Auch nicht an Emils Stimme, die immer weiter den Zählreim aufsagt, während er selbst sich den Schweiß von der Stirn wischt und seiner Kollegin mit einem Haufen Kescher unter dem Arm folgt.

			»Ich zähl fünf, ich zähl sechs …«

			Als Emil fertig ist, dreht er sich herum und lässt den Blick durchs Schilfröhricht wandern. Niemand ist zu sehen, aber er watet eilig entlang des Ufers nach links durch das Schilf, von wo er eben noch Kichern und flüsternde Stimmen gehört hat. Wenige Schritte später entdeckt er die ersten drei Mädchen.

			»Hab euch!«, ruft er, läuft aber gleich weiter und schlängelt sich durch das hohe Schilf, diesmal in Richtung zum See hinaus.

			»Sag Kuckuck!«

			Ringsum in der Schilflandschaft rufen die Klassenkameraden »Kuckuck!«, und er wechselt die Richtung nach dem Gehör und sieht fast sofort mehrere von den anderen. »Hab euch! Hab euch!«, ruft er, und kurz darauf gleich wieder. Einige Kinder ärgern sich und gehen müde zurück zum Ufer, aber Emil nimmt sich keine Zeit, zu triumphieren. Er bleibt in Bewegung und denkt daran, dass er eben noch Kuckucksjunge genannt worden ist. Er versteht nicht ganz, warum Mia das gesagt hat, zweifellos aber meinte sie, dass das Kuckuckskind schäbig und dumm ist und nur an sich denkt, deshalb tut es ihm weh, damit in einen Topf geworfen zu werden. Je mehr Emil daran denkt, desto wichtiger wird es für ihn, die anderen zu finden und das Spiel zu gewinnen.

			»Sag Kuckuck!«, ruft er wieder, so laut er kann, und flitzt eifrig in alle Richtungen, aus denen er Rufe hört. Er wedelt mit den Armen und schlägt das harte Schilfrohr beiseite, und bald darauf findet er noch mehr von seinen Klassenkameraden, die nun auch zurücktrotten dürfen. »Sag Kuckuck!«, kommandiert er noch einmal. Es ist ein schönes Gefühl, so gut im Suchen zu sein. Kurz hält er inne, um zu überlegen, wen er denn noch nicht gefunden hat. Anders fehlt auf jeden Fall noch, und Ola und Mia, aber gerade ruft niemand mehr Kuckuck. Es ist ganz still um ihn herum, und er hört nur noch das Geräusch, das seine eigenen Gummistiefel im Moorwasser machen, und das Wischen von Schilf an seiner Kleidung. Jetzt bewegt er sich etwas langsamer vorwärts, immer noch fest entschlossen, das Spiel zu gewinnen, und erst als er sich ein gutes Stück weiter durch das Dickicht gekämpft hat, fast bis auf den See hinaus, wohin sie nicht gehen dürfen, bleibt er stehen. Hier draußen geht ein wenig Wind. Das Schilf um ihn herum bewegt sich sacht, aber er kann keinen seiner Klassenkameraden entdecken, und als er so allein da steht, ist Emil nicht mehr zum Lachen zumute.

			»Das ist gemein, wenn ihr nichts sagt«, probiert er laut. »Sagt Kuckuck!«

			Den Ruf, den er zur Antwort hört, klingt anders als vorher. Echter, fast wie bei einem richtigen Vogel. Und überraschend nah. So nah, dass Emil sich erschrocken umdreht und angestrengt das Schilfbüschel mustert, an dem er gerade vorbeigeht.

			»Anders, bist du das?«, fragt er vorsichtig, doch in der Stille, die dann folgt, ist nur noch das Rauschen des Windes im Schilf zu hören.

			»He, Anders, jetzt sag doch was!«

			Emil hält die Luft an und horcht konzentriert.

			»Ich weiß, dass da einer von euch ist«, sagt er laut und schlängelt sich rasch durch das nächstgelegene Schilf, um zu sehen, welcher der Klassenkameraden sich dort versteckt, aber da ist niemand. Nur noch mehr Schilf, das im Wind schaukelt.

			Da ist wieder der Ruf zu hören. Jetzt noch näher, sodass Emil zusammenschreckt. Diesmal kommt es aus dem Schilfbüschel, das vor ihm steht. Emil macht einen zögerlichen Schritt vor und streckt langsam die Hand aus, um das Röhricht beiseitezuschieben. Aber dann erstarrt er in der Bewegung. Ihm wird klar, dass dieser Ruf überhaupt nicht zwangsläufig von einem seiner Klassenkameraden stammen muss. Es kann auch jemand oder etwas anderes sich ins Spiel geschlichen haben, was auch immer, er weiß es nicht. Vielleicht ein Monster. Emil versucht, den Gedanken wegzuschieben. Er ist schließlich ein großer Junge, fast elf Jahre ist er alt, und er weiß sehr gut, dass es kindisch ist, so zu denken. Er setzt an, noch einen Schritt weiter zu machen, als er plötzlich deutlich das Geräusch von schweren Atemzügen direkt neben sich vernehmen kann.

			Zögernd hebt der Junge den Blick. Im flimmernden Sonnenlicht kann er ein großes Wesen erkennen, das sich auf der anderen Seite des Schilfs vor ihm auftürmt. Es steht ganz still, so als würde es warten. Atmet schwer ein und aus, fast wie die Pferde zu Hause auf der Weide beim Hof. Emil ist völlig gelähmt. Er kann sein eigenes Herz klopfen hören. Es ist, als würde plötzlich alles davon abhängen, ob er, ohne Atem zu holen, hier im Versteck stehen bleiben kann. Dann dreht er sich rasch um und rennt, so schnell es geht, in die andere Richtung.

			Emil schlägt die Schilfhalme beiseite und merkt, wie sie zurückschnellen und ihm ins Gesicht schlagen, und auch wenn er nicht mehr weiß, wo das Ufer ist, kämpft er sich doch vor. Die Gummistiefel fühlen sich schwer wie Blei an, wieder und wieder muss er sie aus dem Schlamm ziehen und stürzt dann panisch weiter, während das Wasser hochspritzt, wo er hintritt. Wie blind kämpft er sich vor, und er weiß, wenn er es nur ein einziges Mal wagt, sich umzusehen, dann wird die Angst ihn umbringen.

			Mit einem Mal bleibt sein einer Fuß im Schlamm stecken. Emil fällt nach vorn und schafft es nicht mehr, die Hände auszustrecken. Erst klatscht er mit dem Gesicht in das seichte Wasser und kriegt für einen Moment keine Luft, und als er in Panik den Kopf hebt, bleibt er voller Entsetzen im Schilf liegen, um auf Schritte oder Atemzüge zu lauschen. Von seinem Kinn tropft es, aber ansonsten ist es still. Vorsichtig schaut er sich um. Und als ihm allmählich aufgeht, warum er gefallen ist, beginnt er zu schreien.

			Als die Polizeiautos am Waldrand auftauchen, hat es begonnen zu regnen. Dunkle Wolken haben sich am Himmel über dem See zusammengeschoben, und als die drei Zivilfahrzeuge den Parkplatz erreichen und sich zwischen den Streifenwagen einreihen, kann Bjarke es in der Ferne donnern hören.

			Der Ausflug hat sich zu einem Albtraum entwickelt. Über ihm kreist ein Helikopter, Hundestaffeln sind dabei, in beide Richtungen das Seeufer abzusuchen, und um das Schilfröhricht herum kann er Dutzende von Uniformierten erkennen, die mit dem Blick stur aufs Moorwasser gerichtet herumgehen. Weiß gekleidete Kriminaltechniker stehen auf dem Parkplatz und auf dem Holzsteg. Sie tragen mit ernsten Mienen Koffer herbei und wechseln im Regen ein paar Worte, die Bjarke jedoch nicht verstehen kann, während andere ihrer Kollegen weit draußen im Schilf um ein weißes Zelt herumstehen, wo die Leichenteile gefunden wurden.

			Bjarke war sofort losgestürzt, als er den Schrei gehört hatte. Mitten im Schilf hatte Emil im Moorwasser gelegen und hysterisch gekämpft, um sich von einem nassen Kleidungsstück zu befreien, das sich um seinen Fuß gewickelt hatte. Mia und ein paar andere Kinder, die vor Bjarke dort gewesen waren, standen schüchtern und schockiert daneben. Erst da ging Bjarke auf, dass das, was Emil um den Fuß hatte, eine durchnässte rote Daunenweste war, und er begann zu begreifen, worauf die Kinder da starrten. In dem trüben Wasser neben ihnen schwammen ein weißer Turnschuh, ein Paar blaue Shorts und eine Schultasche, und daneben schaute ein lebloses Jungengesicht aus dem Schlamm. Die Sommersprossen waren grau, das rote Haar nass und zerzaust, während die Augen ausdruckslos zum Himmel starrten. Und dann hatte Bjarke zu seinem Entsetzen ein Stück entfernt davon noch einen nackten Kinderarm entdeckt und sich dann fieberhaft darangemacht, seine Schützlinge da wegzukriegen.

			Bjarke hat das Gefühl, sich wieder übergeben zu müssen. Er steht neben dem Bus im Regen, in der Ecke des Parkplatzes, in der sie vor ein paar Stunden in einem völlig anderen Leben geparkt hatten. Ein Gefühl der Unwirklichkeit ist im Begriff, ihn zu überwältigen, aber er muss sich zusammenreißen und an die Kinder denken. Er kann ihre ängstlichen, matten Gesichter durch die Fensterscheiben des Busses erkennen, in dem Polizisten herumgehen und noch die letzten jungen Zeugen befragen. Emil und die anderen Kinder sind abwechselnd nach den immer gleichen Dingen gefragt worden. »Wie sah der Mann im Schilf aus? Hatte er irgendwelche besonderen Merkmale? Wohin ist er verschwunden?« Es ist Bjarkes Überzeugung, dass sämtliche Kinder längst alles gesagt haben, was sie zu berichten haben, und er kann an nichts anderes denken, als sie von dem See wegzukriegen, der für alle Zeit der Ort sein wird, an dem man den ermordeten Daniel Stryger Hansen gefunden hat.

			Als Bjarke schließlich mitgeteilt wird, dass die Befragungen fürs Erste beendet sind, und der letzte Polizist den Bus verlassen hat, steigt er schnell ein. Emil sitzt unter einer Decke zitternd auf einem der vordersten Sitze, während Ann-Louise mit Tränen in den Augen neben ihm steht und mit seinem Sicherheitsgurt kämpft.

			»Mein Rucksack, wo ist mein Rucksack?«

			Mehrere Kinder beginnen fieberhaft unter ihren Sitzen zu suchen, und Bjarke fällt ein, dass sie die Rucksäcke auf dem Wurzelgeflecht draußen im Schilf vergessen haben. Ann-Louise ist jetzt dabei, einige der anderen Kinder anzuschnallen, und so beeilt er sich, aus dem Bus zu kommen, und läuft durch den Regen zum Steg. Mit einem Mal fällt ihm ein, dass die Polizisten ihnen eindringlich verboten haben, ins Schilf hinauszugehen, da die ganze Umgebung gründlich untersucht werden müsse, aber jetzt arbeiten sie draußen in dem weißen Zelt, es ist also niemand in der Nähe, den er fragen kann. Bjarke schaut sich kurz um und springt dann ins Schilf hinunter. Schnell ist er bei den patschnassen Rucksäcken, die noch da liegen, wo sie sie zurückgelassen haben. Er sammelt sie rasch zusammen, doch als er seinen eigenen greifen will, entdeckt er, dass der Reißverschluss offen steht. Etwas verwirrt schaut er in das große Fach, und zu seinem Erstaunen sieht er, dass da das Taschenmesser mit ausgeklappter Klinge liegt. Bedächtig nimmt Bjarke das Messer heraus. Er ist sich ganz sicher, es zusammengeklappt zu haben, ehe er es in den Rucksack gelegt hat. Zögernd und mit einem nervösen Gefühl im Magen fasst er die Klinge mit Daumen und Zeigefinger, entdeckt aber, dass darauf Blut klebt. Beunruhigt schaut er sich um, und da fällt sein Blick auf das Nest.

			Drinnen im Schilf ist das Nest, das er und die Kinder vor wenigen Stunden angeschaut hatten, jetzt in grobe Fetzen auseinandergerissen. Unter dem Nest treibt etwas Undefinierbares im Wasser, und Bjarke muss näher herangehen, um zu sehen, was es ist. Fleischstücke, erkennt er. Das Kuckucksjunge ist in Stücke geschnitten. Die dünnen rosafarbenen Beine, die Flügel und der kleine Torso schaukeln zusammen mit dem Ei und dem toten Rohrsängerjungen im Moorwasser. Der geäderte Kopf des Kuckucksjungen mit den hervortretenden Augen ist brutal auf ein abgebrochenes Schilfrohr aufgespießt.

			Kurz darauf steigt Bjarke wieder in den Bus. Er stellt die nassen Rucksäcke auf den Boden und schwankt zu seinem Sitz, während Ann-Louise von ihrem Platz am Steuer aus die Bustüren schließt. Dann tritt sie aufs Gas, und sie rasen zurück durch den Wald, als wäre der Leibhaftige hinter ihnen her. Ann-Louise sagt ein paar Sätze, fürsorglich und beruhigend, aber Bjarke hört nicht, was. Von seinem Sitz aus schaut er verwirrt in den Rückspiegel des Busses. Alle Kinder sitzen auf ihren Plätzen, ein paar weinen, und einige schauen betroffen aus den Fenstern, andere halten einander an den Händen.

			Da ist etwas mit dem Fund des Kuckucksjungen, das er melden sollte. In Gedanken sucht er fieberhaft nach einer Erklärung, was dort geschehen sein könnte, und Hunderte von Bildfetzen vom heutigen Tag flimmern vor seinem inneren Auge vorbei. Wieder und wieder kommt er auf die Tatsache zurück, dass es nur eines der Kinder gewesen sein kann, das gesehen hat, wo er sein Messer hingelegt hatte, aber es ist vollkommen unvorstellbar für ihn, dass ein Kind das Messer genommen und für das benutzt haben könnte, was er dort gesehen hat.

			Bjarke versucht, sich zu sammeln. Vielleicht gibt es ja noch eine andere und nicht so beunruhigende Erklärung, die sonnenklar für ihn sein wird, wenn er etwas Abstand zu der Albtraumfahrt gewonnen haben wird. Er spannt den Sicherheitsgurt, und seine Atemzüge sind gerade wieder einigermaßen normal geworden, als er noch einmal einen Blick in den Rückspiegel wirft. Da sieht er es: das ausdruckslose, versteinerte Gesicht ganz hinten im Bus, die stechenden Augen, die ihn mit ebenso eindringlichem wie unergründlichem Blick fixieren. Es ist Bjarke, der zuerst wegsehen muss.

		


		
			Donnerstag, 13. Februar, 
Gegenwart
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			Silje Thomsen spürt den Druck der Körper hinter ihr, als die überfüllte Metro bremst. Die Türen gleiten auf, und mit pochendem Herzen, ihr Handy fest mit der Hand umklammernd, beeilt sie sich, die Bahn zu verlassen. Der Signalton vermischt sich mit Gesprächen und dem zischenden Geräusch eines Metrozugs, der auf der entgegengesetzten Seite des Bahnsteigs ankommt, und sie bewegt sich schnell durch das Menschengewimmel der Stoßzeit, ohne sich umzudrehen. Wenn der Verrückte mit im selben Zug war wie sie, will sie keine einzige Sekunde verschenken. Auf der Rolltreppe schiebt sie sich an Leuten vorbei, und als sie oben auf der Straße angekommen ist, verspürt sie eine gewisse Erleichterung, sich im Winterdunkel verstecken zu können. Die Scheinwerfer der Autos wischen über den Vorstadtboulevard, und die Reifen platschen durch den Schneematsch, doch sie läuft eilig zu einer der Bushaltestellen an der rechten Seite des Platzes. Der Bus, den sie nehmen muss, steht bereits dort, also beeilt Silje sich noch mehr, doch kurz bevor sie ihn erreicht, sieht sie, wie er langsam losrollt. Außer Atem bleibt sie stehen. Noch ehe die Frustration sich in ihr ausbreiten kann, spürt sie, wie das Handy in ihrer Hand vibriert, und auch wenn sie keinen Zweifel hat, wer das ist, schaut sie doch angstgetrieben auf den kleinen Bildschirm.

			Ich zähl vier, ich zähl fünf. Jetzt hat Silje nasse Strümpf.

			Die Nachricht von dem unbekannten Absender veranlasst Silje, sich erschrocken zu den Menschen umzudrehen, die aus der Metro nach oben quellen. Dann schaut sie nach vorn und tritt entschlossen auf die Fahrbahn. Autos bremsen scharf, schlittern im Schnee, und die Fahrer drohen ihr, aber sie schafft es auf die andere Seite und flüchtet in wildem Lauf runter zur nächsten Straße.

			Erst als sie den Durchgang bei den Wohnblöcken erreicht, wagt sie, ein wenig langsamer zu gehen. Sie zittert vor Aufregung und Kälte und merkt, dass sie von den Schneeflocken durchnässt ist, die um sie herumwirbeln und jedes Mal, wenn sie sich umdreht, von ihren Haaren eingefangen werden. Das Handy vibriert.

			Ich zähl sieben, acht und neun. Silje kommt heut nicht mehr heim.

			Sie eilt durch das Gewirr von Fußwegen, das sie so oft mit der warmen Hand ihrer Tochter in ihrer gegangen ist, aber als sie den letzten Wohnblock passiert hat und die schneebedeckte Straße erreicht, die durch das Wohngebiet mit den Einfamilienhäusern führt, hat sie immer noch nicht das Gefühl, in Sicherheit zu sein. Die Häuser hinter den Hecken und Zäunen sehen gemütlich aus mit all den Lichtern in den Fenstern, die hübsch auf den Schnee hinausscheinen, doch sie hetzt, ohne nach rechts oder links zu schauen, den Bürgersteig entlang, bis sie zu dem Palisadenzaun kommt und zu der Gartenpforte, an der das »Zu verkaufen«-Schild angenagelt ist. Sie stößt das Tor auf, und auf dem Weg durch den Garten zu ihrem Haus hin spürt sie wieder das Telefon vibrieren.

			Ich zähl Ho, ich zähl Hei. Find ich sie, ist’s Spiel vorbei.

			

			Fieberhaft kämpft Silje mit den Schlüsseln. Hinter sich spürt sie, wie die Dunkelheit des Gartens sich dichter und dichter um sie schließt, dann endlich bekommt sie die Eingangstür auf und stürzt in die Diele. Sie schlägt die Tür fest hinter sich zu und legt noch das zusätzliche Schloss vor. Hier drinnen fühlt sich die Dunkelheit sicher an, also schaltet sie nicht das Licht ein, sondern eilt, ohne sich die Mühe zu machen, Mantel und Schuhe auszuziehen, durch das dunkle Haus, vorbei am leeren Zimmer ihrer Tochter und in die Küche.

			Mit dem Handy als Taschenlampe sucht sie hektisch in der Küchenschublade, und als sie einen Teil des Durcheinanders darin auf den Küchentisch geworfen hat, findet sie auch das Päckchen mit neuen SIM-Karten. Sie reißt die Plastikverpackung auf, holt die neue Karte heraus und vergewissert sich, dass sie ihre Kontakte auf dem Telefon gespeichert hat, wie sie es mittlerweile immer tut. Als sie die alte Karte rausgenommen und durch die neue ersetzt hat, fühlt sie endlich Erleichterung. Sie schaltet das Handy ein, und während sie mit eiligen Schritten durchs Haus läuft, ruft sie die Nummer ihrer Tochter auf.

			Hallo, Liebling. Alles gut. Meine neue Nummer, die du von jetzt an benutzen kannst. Bis bald. Kuss, Mama [image: Lächelndes Emoji]

			Außer Atem stellt sie sich in dem großen, dunklen Eckzimmer ans Fenster und starrt wachsam durch einen Spalt in der Jalousie. Der dunkle Vorgarten und die Büsche und Bäume, die sie früher so gern gemocht und gepflegt hat, sind von frischem Schnee bedeckt, und draußen auf der Straße kann sie im Schein der Laterne die Schneeflocken sehen, die vom Himmel fallen und im Wind verwirbelt werden. Der Anblick macht ihr fast Freude, doch da fällt ihr Blick auf ein Wesen. Durch die Lücken in dem Palisadenzaun kann sie sehen, wie es sich langsam vorwärtsbewegt, und sie hält den Atem an und macht sich bereit, 112 anzurufen. Doch als das Wesen ein kleines Stück weitergekommen ist, kann sie dort hinter dem Gartenzaun einen Hund im Schnee ahnen, der nun weiterwuselt und eine alte Frau hinter sich herzieht.

			Silje lächelt in die Dunkelheit hinaus. Erleichtert und ein wenig beschämt, denn sie ist doch ein erwachsener Mensch, der hier steht und sich wie ein kleines Kind versteckt. Sie darf den Verstand nicht verlieren. Gleich morgen wird sie Ernst machen mit ihren Überlegungen, einen neuen und sicheren Ort zu finden, wo sie von vorn beginnen können, auch wenn sie sich das eigentlich nicht leisten kann, aber da vibriert ihr Handy, und sie nimmt es in die Hand, um ihrer Tochter zu antworten.

			Hab dich.

			Die kleinen Wörter von einem unbekannten Absender leuchten in der Dunkelheit auf dem Display und lassen sie erstarren. Mit einem Mal ist die Angst zurück, diesmal gepaart mit Verwirrung. Es ist doch erst wenige Augenblicke her, dass sie die neue Nummer in Gebrauch genommen hat, und niemand außer ihrer Tochter kennt sie. Hat sie vielleicht in Panik, als sie mit den SIM-Karten herumhantiert hat, die alte Karte ins Telefon eingesteckt?

			Zurück in der Küche, durchwühlt sie mit zitternden Händen den Haufen mit Sachen auf dem Küchentisch. Sie weiß genau, wohin sie das kleine Päckchen mit den SIM-Karten gelegt hat, und in wilder Panik sucht sie den Tisch und den Fußboden ab. Doch das Päckchen ist nicht da. Dann sucht sie in der Schublade, und jedes Mal, wenn sie einen Haufen Kleinkram beiseiteschiebt, kommt derselbe Gedanke angekrochen. Auf dem Päckchen stand die Telefonnummer der neuen SIM-Karte, die sie genommen hat, und wenn das Päckchen nicht mehr auf dem Tisch liegt, wo sie es abgelegt hat, muss es dafür einen Grund geben. Aber die Eingangstür war abgeschlossen, als sie ins Haus kam, die Fenster zugehakt und gesichert, und während sie das alles noch mal für sich durchgeht, vibriert plötzlich das Telefon, und sie fährt zusammen.

			Diesmal ist es kein Text, sondern ein Icon mit einem unscharfen Foto. Die Tränen laufen ihr über die Wangen, und sie redet sich ein, dass sie das gar nicht ansehen muss, aber sie tippt trotzdem mit dem Finger aufs Display und öffnet das Foto.

			Erst begreift sie nicht, was darauf zu sehen ist. Dann treten ein dunkler Raum und die Silhouette einer Frau hervor. Die Frau steht im Mantel an einem Fenster und sieht durch eine Jalousie hinaus. Zwischen den Lamellen der Jalousie, die die Frau mit einer Hand auseinanderhält, kann man Schneeflocken unter einer Straßenlaterne sehen. Da geht Silje auf, dass die Frau auf dem Bild sie selbst ist. Voller Angst wendet sie sich zur Wohnzimmertür um, und mit einem Mal wird etwas in der Dunkelheit lebendig.
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			Naia Thulin kann nicht anders, als zu lächeln. Bjørns Stimme ist warm, und mit seiner neuen Pelzmütze, den Bartstoppeln und dem Schnee im Hintergrund sieht er aus wie ein arktischer Yeti. Ein Yeti mitten in der Innenstadt von Kopenhagen, der mit Feuereifer versucht, ihr die Glückseligkeiten des Wintersports nahezubringen. Während sie facetimen, ist er kurz davor, auf dem Bürgersteig, wo er gerade unterwegs ist, in einen anderen Fußgänger zu rennen. Thulin selbst ist auf dem Weg raus aus dem stählernen Fahrstuhl im zweiten Stock des Gebäudes in Glostrup, wo sich ihr Arbeitsplatz, das NC3, befindet.

			Es fühlt sich ungewohnt an für Thulin, so früh am Morgen schon zu lächeln, und als sie sich vor einer Dreiviertelstunde in ihren Dienstwagen setzte und durch den Schnee zur Arbeit fuhr, hatte es auch noch gar nicht danach ausgesehen. Das große Thema in den Rundfunknachrichten war gewesen, dass heute das Justizministerium eine Entscheidung in der Klage treffen wird, welche die Angehörigen von Caroline Holst gegen die Ermittlung erhoben haben. Nach mehr als zwei Jahren ist der Mord an der 19-jährigen Gymnasiastin aus Hvidovre immer noch nicht aufgeklärt, und die bevorstehende Entscheidung in der Sache gab den Nachrichtenmoderatoren noch einmal Anlass, einen Haufen unappetitlicher Details des Verbrechens aufzuzählen. Danach erhielten ein paar andere Journalisten das Wort, die sich entschieden hatten, zu betonen, dass es der 14. Februar ist. Also Valentinstag, worüber Thulin bis dato glücklich unwissend gewesen war. Da wurde nun losgezwitschert über die Jagd nach der großen Liebe und dem romantischen Nestbau, und völlig unerträglich war es geworden, als die Hörer aufgefordert wurden, anzurufen und von ihrer persönlichen Begegnung mit der Liebe ihres Lebens zu erzählen. Als Thulin endlich auf den Parkplatz einbiegt, ist sie drauf und dran, anzurufen und vorzuschlagen, diesen Tag für alle Zeiten abzuschaffen, doch dann hat der Anblick von Bjørn auf ihrem Handydisplay sie ihre Einwände gegen kitschige Romantik vergessen lassen.

			Bjørn – oder: der Vater von Valde, wie sie ihn bis vor wenigen Monaten genannt hatte – hat es jetzt wieder auf das Display geschafft, und auch wenn Thulin keine Lust hat, das Gespräch abzubrechen, erinnert sie sich doch selbst daran, dass sie sich beeilen muss, wenn sie nicht zu spät zu ihrer Besprechung kommen will.

			»Müssen wir denn irgendwas Besonderes mitbringen?«

			»Nur gute Laune. Das wird bestimmt superlustig.«

			Thulin hat die erste Reihe Glastüren zu ihrer Abteilung erreicht, wo sie ihre Berechtigungskarte einscannt. Erst vor ein paar Tagen ist ihr klar geworden, dass die Tour nach Isaberg in Schweden für Les Klassenstufe am kommenden Wochenende stattfinden wird. Nach Feierabend war sie wie so oft bei Bjørn vorbeigefahren, und der hatte inzwischen die Teilnehmerliste erhalten und überrascht gefragt, warum sie und Le nicht wie besprochen angemeldet seien. Thulin hätte sich selbst ohrfeigen können. Einerseits, weil sie sich nicht rechtzeitig angemeldet hatte, andererseits, weil sie doch selbst Bjørn vorgeschlagen hatte, dass sie zusammen mit auf die Fahrt gehen könnten. Und das, obwohl sie sehr wohl wusste, dass die Tour eigentlich für Väter und ihre Kinder gedacht war.

			

			Bjørn hatte sofort versucht, herauszufinden, ob Le und Thulin auch noch mitkommen könnten, doch bis er vor ein paar Minuten angerufen hatte, war nicht klar gewesen, ob die schwedische Hütte noch ein weiteres Zimmer zur Verfügung haben würde. Und erst jetzt fällt Thulin ein, dass sie ja auch eine Skiausrüstung brauchen, die schließlich ein Vermögen kostet.

			»Wenn ihr nichts habt, dann lass mich mal checken, was ich von meinen Mädchen noch im Schrank habe.«

			»Das kriege ich schon hin. Und du bist sicher, dass es okay ist, wenn ich mitkomme?«

			»Natürlich ist das okay. Es eine total lächerliche Regel, dass auf eine Vatertour nur Väter mitdürfen.«

			Bjørn grinst schelmisch auf dem Bildschirm, und Thulin muss auch lächeln. Das war eines der Argumente von Le gewesen, um nicht mitfahren zu müssen: Weil Le, wie sie selbst sagt, keinen Vater hat, meinte sie, die Fahrt käme für sie nicht infrage. Doch Thulin war ganz anderer Meinung gewesen.

			»Danke«, sagt sie und meint es auch.

			»Ich mache das aus rein egoistischen Motiven. Wir schicken die Kinder in den Schnee, und dann hauen wir ab und finden einen Ort, an dem wir uns selbst ein bisschen verwöhnen können. Dann sehen wir uns also später am Bus?«

			Thulin nickt lächelnd und bricht widerwillig die Verbindung zu Bjørn ab. Nun ist sie bei der zweiten Reihe von Glastüren angekommen, und als sie ein weiteres Mal ihre Karte gescannt hat, betritt sie die Abteilung selbst. Die Zugangsprozedur gehört zu den wenigen Dingen, an die sie sich nur schwer hat gewöhnen können, seit sie vor etwas mehr als einem Jahr die Stelle als Ermittlerin im Nationalen Zentrum für Cyberkriminalität angetreten hat. Das NC3, wie es im Alltag genannt wird, gehört zum National Cybercrime Centre, einer Sondereinheit, die im Industriegebiet von Glostrup residiert, und wenn man dort unterwegs ist, ist es am besten, wenn man seine Berechtigungskarte immer zur Hand hat. Inzwischen machen die vielen Schleusen ihr jedoch nichts mehr aus, und sie benutzt die Wanderung dazu, darüber zu spekulieren, wann sie wohl mit den Aufgaben des Tages fertig werden wird, sodass sie noch nach Hause fahren und für sich selbst und Le packen kann.

			Wenn jemand Thulin vor drei, vier Monaten gesagt hätte, dass sie eine glückliche Beziehung mit einem geschiedenen Vater aus Les Schule haben würde, dann hätte sie den Betreffenden ausgelacht. Zunächst einmal wäre eine solche Beziehung für sie ungefähr so verlockend gewesen wie eine Eigentümerversammlung der Wohnungsgesellschaft. Zum anderen war ihr Herz zu dem Zeitpunkt noch auf eine Weise verletzt gewesen, wie sie es noch nie erlebt hatte.

			Die Tage im Oktober waren von Schwermut bestimmt gewesen, und sie hatte sich voll und ganz darauf konzentriert, das Dasein für Le so schön wie möglich zu machen. Eines Abends, als Le schon im Bett war, hatte Thulin in dem verzweifelten Versuch, sich zusammenzureißen und ein neues Leben anzufangen, ihren Tinder-Account aktualisiert und angefangen, sich durch das zweifelhafte Angebot zu swipen. Das war schrecklicher gewesen, als sie es in Erinnerung hatte, und in dem endlosen Fluss von Bildern aus Liebschaftskandidaten, die sich mit muskelbepacktem Oberkörper, Sportwagen und Carbonfahrrädern darboten, war plötzlich das Gesicht von Bjørn aufgetaucht. Sie hatte ihn wiedererkannt, da sie ihn ab und zu bei Veranstaltungen der Schule zwischen anderen Eltern gesehen hatte, und natürlich wischte sie seine 44 Jahre und den leicht arroganten »Ich weiß, ich sehe gut aus«-Blick, den sie in seinen etwas zu hübschen Augen zu erahnen meinte, nach links weg. So wie alle anderen selbstverständlich auch.

			Eine Woche später hatte der Mann tropfnass vom Regen den Kopenhagener Skatepark betreten, wo sie zwischen anderen Eltern gesessen und die Zeit mit dem Handy totgeschlagen hatte, während sie darauf wartete, dass Les Training endete. Bjørn hatte ihr freundlich zugenickt, um zu zeigen, dass er sie von der Schule her wiedererkannte. Da es keine anderen freien Plätze gegeben hatte außer auf ihrer Bank, war sie gezwungen gewesen, Ja zu sagen, als er gefragt hatte, ob er sich setzen dürfe, und bald hatte er ein Gespräch begonnen und gefragt, von welchem Kind sie denn die Mutter sei. Auch wenn Thulin keine Lust gehabt hatte, mit irgendjemandem zu reden, war es einfach so, dass man zu Bjørn nicht Nein sagen konnte. Er hatte etwas beneidenswert Unkompliziertes an sich, wirkte offen und interessiert, und die Arroganz, die sie bei ihm vermutet hatte, erwies sich als die Fähigkeit, in sich selbst zu ruhen. Er hatte erzählt, dass sein Sohn Valdemar ebenfalls besessen davon sei, auf einem Brett mit vier Rollen herumzufahren, und dass er den Skateboard-Dienst übernommen habe, während seine Ex-Frau sich um das Reiten der beiden großen Mädchen kümmerte.

			Thulin hatte im Laufe des Gesprächs von ihren Erlebnissen mit Le erzählt, die sich in ihrer Klasse nicht so richtig wohlfühlte, sich nur für Skateboard und Graffiti begeisterte und den völlig unrealistischen Wunsch hegte, nach den Sommerferien auf ein bestimmtes freies Internat zu gehen. Bjørn wusste alles über muffelige Teenager, weil Valde zwei große Schwestern hatte, und seine unbekümmerte Art hatte Thulins Laune gebessert. Als er aufgestanden war, um die Skatehalle zu verlassen, hatte er sich noch kurz umgedreht und mit einem süßen Funkeln im Blick gesagt, er habe sie übrigens nach rechts geswipt, dass er aber keinen Groll hege, und Thulin hatte grinsen müssen.

			Dann hatte sie sich selbst daran erinnert, dass sie ja an gar niemandem Interesse hatte – was aber nichts genutzt hatte, denn schon bald hatte sie begonnen, sich darauf zu freuen, Le in der Skatehalle abzuholen. Die Gespräche mit Bjørn auf der Bank waren länger und länger geworden, bis er sie schließlich zu sich nach Hause zum Abendessen einlud. Thulin hatte erst zugesagt, dann nach ein paar Stunden geschrieben, sie sei leider verhindert, um es sich dann schließlich anders zu überlegen und ihm mitzuteilen, dass sie doch noch kommen könne. Außerdem hatte sie vorab entschieden, nicht mit ihm ins Bett zu gehen, aber sie hatte viel gelacht und sich am Esstisch in seiner gemütlichen Küche wohlgefühlt, und so war es dann doch passiert und zu allem Überfluss auf ihre Initiative hin.

			Für Bjørn war das anscheinend gar kein Problem gewesen. Er hatte ihr erzählt, dass er sich schon längst Hals über Kopf in sie verliebt hatte, und auch wenn es Thulin anfänglich nicht so gegangen war, war es doch schön, dass er so offen und unkompliziert war.

			Meist hatten sie sich in seinem Stadthaus an einer der kleineren Straßen hinter der Carlsberg-Brauerei in Vesterbro getroffen, und man brauchte kein Maklerexamen, um sich auszurechnen, dass Bjørns Stellung als CEO eines großen Telekommunikationsunternehmens ihn einigermaßen wohlhabend gemacht hatte. Zum Glück war das nichts, was man Bjørn selbst oder seinem Haus anmerkte. Vielleicht merkte man es am ehesten an der Großzügigkeit, die er als Mensch spüren ließ, während es im Haus eher in dem rauen und scheinbar zufälligen Charme zutage trat, den man in einem Wohnmagazin wahrscheinlich als New-York-Style bezeichnen würde. Dazu natürlich ein paar obligatorische Arne-Jacobsen-Lehnstühle, von denen jeder einzelne wahrscheinlich mehr kostete, als sie im Jahr verdiente. Thulin hatte sich nach und nach davon verführen lassen, dass Bjørn ein offener und aufgeschlossener, kreativer Chaot war, der seine Ideen oder Vorschläge nie länger als höchstens ein paar Minuten zurückhalten konnte, und selbstverständlich war auch extrem anziehend, dass er ein guter Liebhaber war und fantastisch kochen konnte.

			Dennoch hatte Thulin zunächst darauf bestanden, die Beziehung geheim zu halten, vor allem weil sie – aus Schaden klug – für den Fall, dass es nicht halten würde, nicht Le hineinziehen wollte. Doch je mehr sie und Bjørn sich trafen, desto seltsamer fühlte sich die ganze Heimlichtuerei an, außerdem war es gelinde gesagt unpraktisch. Er hatte keinerlei Vorbehalte und hatte nach zwei Monaten und einer weiteren süßen Liebeserklärung deutlich gemacht, dass er bereit sei, mit ihr zusammenzuziehen. Thulin war überwältigt gewesen. Natürlich kam das nicht infrage, der Gedanke war ihr bis dahin nicht einmal gekommen. Vor ihren Gefühlen für ihn konnte sie jedoch nicht weglaufen, und seine Worte hatten ihr Mut gemacht, mit der Geheimniskrämerei Schluss zu machen. Als sie die Bombe gegenüber Le platzen ließ, stellte sich natürlich heraus, dass Le längst alles durchschaut hatte und es ohne größeres Interesse akzeptierte. Le kannte Valdemar aus der Parallelklasse nicht sonderlich gut, und solange die Sache nicht ihr Leben ruinierte, war ihr das alles, soweit Thulin es einschätzen konnte, vollkommen gleichgültig. Dennoch hatte es Thulin einen Stich versetzt, zu sehen, dass Le bei einer Begegnung in der Schule keine Lust gehabt hatte, Bjørn ordentlich zu grüßen, obwohl er sehr entgegenkommend gewesen war und mit Le wie mit einer Erwachsenen sprach, was sie normalerweise sehr schätzte. Völlig unbeeindruckt von der Situation war Le also nicht, auch wenn sie so wirken wollte. Das Leben als Zwölfjährige konnte schon schwer genug sein, hatte Bjørn sie erinnert, und Thulin selbst konnte Le nicht verdenken, dass sie zurückhaltend war. Deshalb hatte sie die Skitour nach Schweden als willkommene Gelegenheit für Le und sich gesehen, mit Bjørn und Valdemar auf ganz natürliche Weise eine Verbindung aufzubauen. Le hatte sich damit verteidigt, dass sie zu einem Skate-Event müsste, und erst gestern Abend hatte sie die Tür zu ihrem Zimmer laut zugeknallt: ein deutlicher Protest gegen die Aussicht, wegfahren zu müssen. Aksel, der vorbeigekommen war, um dabei zu helfen, die Fenster in der Küche abzudichten, hatte ihre Tochter natürlich verteidigt und Thulin daran erinnert, wie sie selbst in dem Alter gewesen war.

			»Total unmöglich warst du. Außerdem ist es ja auch kein Wunder, dass das Mädchen es schwer hat nach dem Durcheinander, das im Herbst zwischen dir und dem Idioten geherrscht hat.«

			Thulin hatte überhaupt keine Lust gehabt, daran erinnert zu werden, weder an den Herbst noch an den »Idioten«. Im Übrigen sollte sich Aksel, der pensionierte Polizist, der sie schon kannte, seit sie selbst in Les Alter gewesen war, doch bitte jeglicher Kommentare über ihr Liebesleben enthalten.

			Während Thulin nun im Büro den Gang hinuntereilt und an Le schreibt, um ihr mitzuteilen, dass die Skitour definitiv stattfindet, verspürt sie die Hoffnung, dass es ein Erfolg werden und sie alle vier enger zusammenbringen wird. Seltsamerweise freut sie sich auf den Ausflug, obwohl er eine Busfahrt, einen Haufen lärmende Kinder und eine Menge nervigen Väter-Smalltalk bedeutet.

			»Wir müssen auf eine Hausdurchsuchung. Eine Person ist vermisst gemeldet. Start in fünf Minuten«, ruft Raheem ihr zu, als sie auf dem Gang an ihm vorbeikommt. Raheem ist ihr fester Partner im NC3, doch Thulin macht keine Anstalten, stehen zu bleiben.

			»Muss erst zu einem Termin mit Krause, komme gleich«, antwortet sie im Vorbeilaufen und steuert das Büro am Ende des Ganges an, in dem Krause residiert. Er ist ihr Chef in der Arbeitsgruppe, deren Fokus auf die Verfolgung von digitalem Stalking, Cybergrooming und weiterem digitalen sexuellen Missbrauch gerichtet ist. Ein Arbeitsgebiet, das, seit Thulin hier angefangen hat, konstant im Wachsen begriffen ist. Die Pandemie hatte sich in einer steigenden Anzahl von Anzeigen und Fällen niedergeschlagen. Dann folgte noch ein Anstieg durch #MeToo, den Krieg in der Ukraine und die Wirtschaftskrise – nichts davon hatte die Kräfte der Cyberkriminellen und der Stalker geschwächt, sondern das Bombardement hat noch zugenommen, jetzt kommen noch Hackerangriffe und Ransomware dazu, die immer mehr Probleme aufwerfen, und Thulin und die übrigen Mitarbeiter haben alle Hände voll zu tun, um dranzubleiben. Dafür hat sie ein eigenes Büro, feste Arbeitszeiten und wird nicht mehr nachts vom Diensthabenden aus dem Bett geklingelt. Es ist schön, nicht mehr ausrücken zu müssen, um blutige Tatorte ansehen und ein ständig schlechtes Gewissen wegen Le haben zu müssen.

			»Ja, komm rein«, fordert Krause sie auf, nachdem sie an die offene Tür geklopft hat.

			»Entschuldige die Verspätung«, sagt Thulin, ohne das wirklich zu meinen.

			

			»Kein Problem. Setz dich.«

			»Könnte das hier nicht warten? Raheem sagt, wir müssen zu einer Durchsuchung, und ich soll mit ihm hinfahren.«

			Eigentlich ist die Durchsuchung Thulin gar nicht so wichtig. Wenn sie ehrlich sein soll, ist sie mehr daran interessiert, in ihr Büro zu kommen und in den Kleinanzeigen nach Skiklamotten zu suchen.

			»Es wird nicht lange dauern. Setz dich.«

			Widerwillig lässt sie sich vor dem großen Schreibtisch nieder, hinter dem Krause in seinem Lederstuhl sitzt.

			»Wie läuft es denn so?«, fragt er und sieht sie forschend mit einer Andeutung von etwas an, das man mit etwas gutem Willen für Interesse halten könnte.

			Thulin kann sich nicht erinnern, dass Krause so etwas jemals gefragt hätte. Er ist ein wenig älter als sie selbst, ein technisch begabter und ehrgeiziger Mensch, der sich in allerlei Formen von digitaler Kriminalität eingearbeitet, aber dafür nichts aus den Kursen zur Mitarbeiterführung mitgenommen hat, auf die er ab und zu von der Polizeileitung geschickt wird.

			»Danke, gut.« Sie überlegt kurz, ob er wohl mit einer Rückfrage rechnet, doch Krause nickt zufrieden.

			»Wie du weißt, bin ich froh, dich in dieser Abteilung zu haben. Ich bin mir darüber im Klaren, dass deine Kompetenzen auch an vielen anderen Stellen gebraucht werden könnten, doch du sollst wissen, dass ich, was das NC3 betrifft, Großes vorhabe. 200 Mitarbeiter sind kein Bollwerk gegen Onlinekriminalität, aber wir werden binnen des nächsten Jahres um das Doppelte wachsen. Ärgerlicherweise wird auch an anderen Stellen umorganisiert. Die Polizeileitung setzt zum Beispiel große Hoffnungen in ihre Umstrukturierung der Unit One, und die gehen jetzt in anderen Abteilungen auf Fischfang, was eine unselige Konkurrenz zur Folge hat.«

			»Hm, okay«, versucht Thulin sich einfühlsam zu zeigen.

			»Ja, das ist richtiger Mist.«

			Krause spricht weiter über die Problematik, ohne dass Thulin irgendeine Ahnung gewinnt, worauf er hinauswill. Sämtliche Chefs bei der Polizei konkurrieren mit anderen Abteilungen um Personal, und die Umstrukturierung von Unit One, der Eliteeinheit für die Aufklärung von Gewaltverbrechen, ist die jüngste Erfindung. Den Logistikern sind dabei sicher wohlige Schauer über den Rücken gelaufen, denn die bereits mit vielen Lorbeeren geschmückte Abteilung wird jede Menge Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Thulin hat keine Meinung dazu, ob die Umstrukturierung dieser Einheit eine gute Idee ist oder nicht. Sie hat schon seit jeher aus persönlichen Gründen Probleme mit diesem Teil der Polizei.

			»Aber um zur Sache zu kommen, bin ich verpflichtet, dir zu berichten, dass ich eine Anfrage bekommen habe«, unterbricht Krause seine polizeipolitischen Überlegungen. »Die Unit One hätte dich gerne als Ermittlerin in ihrer neuen Mordkommission, und ich möchte deshalb wissen, wie du dazu stehst.«

			Thulin sieht Krause an. Sie hat gehört, was er gesagt hat, aber es kommt so unerwartet, dass sie ihn einen Moment lang einfach nur anstarrt. Eine Sache ist, dass sie sich fest vorgenommen hat, nie wieder mit dieser Art von Gewaltverbrechen zu arbeiten. Eine andere ist, dass das Angebot von Unit One kommt, was für Thulin ist, als würde man ein Brandopfer mit Verbrennungen dritten Grades fragen, ob es nicht Feuerwehrmann werden will.

			»Unit One hat sich an dich gewandt, weil sie mich als Ermittlerin haben wollen?«, echot sie, um sicherzugehen, dass sie ihn richtig verstanden hat.

			»Ja«, bestätigt Krause wenig begeistert. »Und ich kann sie leider sehr gut verstehen. Weshalb ich auch dich gut verstehen würde, wenn du Ja sagst. Ich würde sehr bedauern, wenn du uns verlässt, aber ich habe dich natürlich gelobt und gesagt …«

			»Ich bin nicht interessiert.«

			Krause hält inne und sieht sie an.

			»Du bist nicht interessiert?«

			Thulin hat nicht übel Lust, ihre Antwort noch mit einem »Nein, verdammt noch mal« zu verstärken, doch begnügt sie sich damit aufzustehen. »Sonst noch was?«

			»Thulin, die werden kein weiteres Mal fragen.«

			»Das sollen sie auch lieber lassen.«

			Krause kommt auf die Füße und sagt etwas darüber, dass er natürlich sehr dankbar für ihre Antwort ist. Doch sie ist bereits an der Tür, und während sie den Flur hinunterläuft, beschließt sie, Bjørn anzurufen und Ja zu sagen zu den Skiklamotten, die er vielleicht noch im Schrank liegen hat.
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			Am Briefkasten, der in der stillen, von Einfamilienhäusern gesäumten Straße am Zaun hängt, ist einer der beiden Nachnamen durchgestrichen. Das »Zu verkaufen«-Schild hängt ein wenig schief, und drinnen hinter dem Palisadenzaun steht ein rotes Backsteinhäuschen wie ein abgebrochener Zahn zwischen zwei großen Patriziervillen eingeklemmt. Die eine Nachbarvilla ist halb von einem Gerüst mit Planen bedeckt, und hinter dem roten Backsteinhäuschen ragt eine triste Ansammlung massiver Wohnblocks auf. Doch von Thulins Platz hinter dem Steuer des Dienstwagens aus sieht das Grundstück mit dem frisch gefallenen Schnee, der sich dekorativ über Zaun, Bäume und Büsche gelegt hat, idyllisch aus.

			»Aber warum bist du denn nicht interessiert?«, fragt Raheem vom Beifahrersitz, während Thulin hinter dem Streifenwagen einparkt, der vor der angegebenen Adresse steht. Er wirft ihr einen neugierigen Blick über seine Sonnenbrille zu. »Die meisten anderen würden bei so einem Angebot sofort alles andere hinschmeißen.«

			»Klar, dann können die andern sich ja um den Job bewerben.«

			»Es ist aber viel krasser, vom Headhunter gesucht zu werden, das weißt du genau«, fährt er fort und schnallt sich ab. »Unit One kümmert sich schließlich um die aufsehenerregendsten Verbrechen, und sie haben massenhaft Ressourcen. Wenn die mal mit einem Fall loslegen, dann bleiben sie dran, bis zum Ende.«

			Thulin schaltet den Motor aus, und die Windschutzscheibe wird sofort vom Schnee bedeckt, der frisch vom Himmel fällt. Vor ein paar Minuten noch schien die Sonne, aber jetzt ist von der zarten Frühlingsahnung nichts mehr übrig. Raheem ist ungefähr Mitte dreißig, vermutet Thulin. Er wohnt in einer Dreizimmerwohnung in Nordvest, trägt einen Ohrring, ist bis weit zum Hals hinauf tätowiert, und in seinem früheren Leben war er Hacker. Das Einzige, wofür er offiziell verurteilt wurde, war das Raubkopieren von Filmen als Teenager, aber das ist zweifellos nur die Spitze des Eisbergs. Raheem vermeidet allerdings geschickt, laut von »den Grauzonen«, wie er es nennt, zu sprechen. Formell hat sein IT-Interesse mit einem Job als Systemadministrator in einer internationalen Computerspiel-Firma begonnen. Später, nachdem er sich in ein paar dieser Grauzonen verwickelt und dann wieder entwickelt hatte, verdiente er sein Geld als Hackerberater für kleine wie große Firmen, deren Sicherheitssysteme er testen sollte. Nebenbei hat er ein paar Jahre in Folge mit Rekordzeiten die Rekrutierungswettkämpfe Capture the Flag vom NC3 gewonnen, die regelmäßig auf der Website eingestellt werden, und das Gerücht sagt, dass es nur die Grauzonen waren, die eine augenblickliche Festanstellung für ihn verhindert haben. Anders als Thulin ist Raheem niemals auf die Polizeischule gegangen, was ein Vorteil ist, wenn es darum geht, out of the box zu denken, und er ist ohne Zweifel der tüchtigste IT-Techniker, mit dem sie jemals zusammengearbeitet hat. Außerdem ist er eine angenehme Gesellschaft und sehr populär, nicht zuletzt bei den Kolleginnen. Doch jetzt bereut Thulin, dass sie ehrlich geantwortet hat, als er sie vorhin gefragt hat, warum Krause mit ihr reden wollte.

			»Ich habe eine zwölfjährige Tochter. Wenn Feierabend ist, vergesse ich die Fälle«, sagt sie mit Nachdruck und beeilt sich, einen Satz Plastikhandschuhe für sie beide aus dem Handschuhfach zu holen.

			»Das glaube ich keine Sekunde. Ich wette, du wirst doch noch Ja sagen.«

			»Mein Vater war Ermittler in der alten Unit One, also: Nein, das werde ich nicht tun.«

			Thulin steigt aus dem Auto und knallt die Tür hinter sich zu. Sie schaut zum grauen Himmel hinauf und schüttelt sich, aber als sie Raheems überraschte Miene auf der anderen Seite des Autos auftauchen sieht, ist ihr klar, dass sie um eine Erklärung nicht herumkommen wird.

			»Er war viel weg. Und wenn er zu Hause war, war er auch weg. Am Ende ist er mit einem Schlaganfall einfach umgefallen, also nein danke, das erspare ich mir.«

			Mehr möchte Thulin dazu nicht mehr sagen, und sie kneift vor den Schneeflocken die Augen zusammen und überquert zielstrebig die Straße zum Palisadenzaun.

			»Entschuldigung. Das tut mir leid zu hören«, sagt Raheem, als er sie am Gartenzaun eingeholt hat, und sie spürt, dass er das auch so meint.

			»Ist lange her«, erwiderte Thulin, obwohl es sich für sie nicht immer so anfühlt. Sie öffnet das Gartentor und schiebt ihn rein. »Komm, lass uns das hier hinter uns bringen, damit wir so schnell wie möglich wieder zurück im Büro sind.«

			»Aber es ist ja auch nicht schlecht, wenn du bei uns hängen bleibst«, sagt Raheem und fährt in unschuldigstem Tonfall fort: »Denn es wäre doch wirklich schade, wenn ich niemals erfahre, was so abgeht, wenn man als Valentinsdate auf eine Vätertour geht.«

			»Das ist kein Date, du Idiot, sondern eine Skitour mit meiner Tochter.«

			Er nickt grinsend. »Klar, natürlich.«

			Auf dem Weg durch den Garten kann Thulin sehen, dass der pittoreske Eindruck, den das Haus von der Straße aus macht, näherem Hinsehen nicht standhält. Die Fassade bröckelt, und Fenster, Fallrohre und Schornstein sehen mitgenommen aus. Die Tristesse wird von einzelnen Büscheln von langem, vergilbtem Gras verstärkt, die zusammen mit einem zerrissenen Trampolin und einer größeren Plastikrutschbahn aus dem Schnee im Vorgarten ragen, während ein paar rostige Fahrräder an den leeren Carport gelehnt sind. Über die Hecke zur Nachbarvilla kann man durch die aufklaffenden Plastikplanen einzelne Fenster erahnen, aber ansonsten scheint der Vorgarten geschützt, wenn man daran denkt, das Gartentor hinter sich zu schließen.

			Die Stimmen aus dem Inneren des Backsteinhauses erregen Thulins Aufmerksamkeit, als sie die von ein paar schneebedeckten Blumentöpfen flankierte Steintreppe hinaufgehen. Durch die offene Eingangstür kann sie zwei uniformierte Kollegen sehen, die im Flur am Eingang zu einer Küche stehen und mit einem Mann um die vierzig im Jackett reden, der aufgewühlt wirkt. Wenn Thulin noch in ihrer alten Abteilung arbeiten würde, dann würde diese Art Gespräche zu ihren Aufgaben gehören, und sie beneidet ihre Kollegen nicht. Der eine Beamte, ein älterer Mann mit rotfleckigem Gesicht, bemerkt, dass sie und Raheem angekommen sind, und tritt schnell zu ihnen auf die Steintreppe hinaus, nicht ohne die Haustür hinter sich zu schließen.

			»Die Vermisste heißt Silje Thomsen, 41 Jahre alt und Büroassistentin. Ihr Ex-Mann ist gestern gegen 20 Uhr wie abgesprochen hierhergekommen, um die Tochter abzuliefern, und als niemand aufmachte, sind sie mit dem Schlüssel der Tochter hinein und fanden das Haus leer vor. Dasselbe hat sich heute Morgen wieder abgespielt, woraufhin der Ex-Mann Anzeige erstattet hat. Wir haben noch niemanden gefunden, der weiß, wo die Frau sein könnte, und das letzte Lebenszeichen von ihr gab es gegen 17.30 Uhr gestern, als sie der Tochter von ihrer neuen Telefonnummer geschrieben hat. Die Tochter hat ihre Mutter dann später auf der Nummer angerufen, doch ohne Erfolg, und jetzt scheint es, als wäre das Handy abgeschaltet.«

			»Ihr habt ihr Handy also nicht gefunden?«, fragt Raheem.

			»Nein, aber da drinnen gibt es mehrere Computer. Der Ex-Mann kennt keine Passwörter und so, denn die Scheidung hat ein halbes Jahr gedauert, und die Beziehung ist anscheinend nicht sonderlich gut. Gelinde gesagt. Aber vielleicht könnt ihr ja irgendwas aus der Elektronik rauskriegen, was verrät, wo sie sein könnte.«

			Der ältere Beamte tritt einen Schritt zur Seite, öffnet die Eingangstür und winkt sie ins Haus.

			»Das heißt, sie kann erst seit gestern Abend verschwunden sein, sagst du?«

			Thulin fragt das, und nachdem sie in der Kälte gestanden und gewartet hat, ist sie jetzt richtig verärgert.

			»Ja, aber vor allen Dingen die Tochter ist sehr besorgt. Offensichtlich war die Mutter eine Weile schon wegen Burnout krankgeschrieben, und auch der Ex-Mann räumt ein, dass es ihr überhaupt nicht ähnlichsieht, nicht zu Hause zu sein, wenn die Tochter kommt.«

			»Was steht denn in der Nachricht von der Mutter, was die Tochter so besorgt macht?«, will Thulin wissen.

			»Sie hat was geschrieben in der Art wie ›Alles ist gut, das hier ist meine neue Nummer, Kuss Mama‹. Nichts Besonderes also.«

			»Das stand da?«

			»Ja.«

			»Und wie seid ihr auf die Idee gekommen, dass ihr uns rufen müsst?«

			Der uniformierte Kollege und Raheem schrecken ein wenig zusammen und sehen Thulin überrascht an. Doch das hier ist nicht das erste Mal, dass die Kollegen, wenn eine Person vermisst wird, es für die beste Methode halten, das NC3 zu rufen, und sie kann ihren Ärger nicht zurückhalten.

			»Das NC3 bearbeitet keine Fälle von vermissten Personen, solange nicht Verdacht auf ein Verbrechen besteht. Für so was hat jedes Polizeirevier eine eigene IT-Abteilung, und die sollte sich um das hier kümmern. Ansonsten könnten wir die ganze Zeit rumrennen und nach Leuten suchen, die gerade nicht zu Hause sind.«

			»Nein, also okay. Aber unsere eigenen Leute waren mit einem anderen Fall beschäftigt und deshalb …«

			»Und wer hat euch grünes Licht gegeben, das NC3 hierherzurufen?«

			»Das war wohl ich.«

			Thulin sieht Raheem an, der sich ein wenig unter ihrem Blick duckt.

			»Die haben gesagt, dass einer der Computer im Haus eingeschaltet ist und dass es unsere Verpflichtung wäre, nach der Sache zu gucken.«

			»Und ihr habt natürlich gecheckt, ob ihr nicht das GPS im Auto der Frau nachverfolgen könnt?«, fragt Thulin immer noch ungehalten und nickt in Richtung des leeren Carports.

			»Die Frau hat kein Auto. Das hat der Mann gekriegt und sie das Haus, jedenfalls solange es nicht verkauft ist«, erklärt der Streifenpolizist etwas zaghaft und versucht es mit einem entschuldigenden Lächeln.

			Thulin hat bereits erkannt, dass sie ihre Zeit besser mit dem Haufen von Arbeit auf ihrem Schreibtisch verbracht hätte. Sie tritt an die Eingangstür, bürstet sich den Schnee ab und wirft Raheem einen verärgerten Blick zu.

			»Wir bringen es hinter uns. Du nimmst den ersten Stock, und wenn es einen Keller gibt, dann nimmst du den auch.«
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			Thulin ist immer noch verärgert, als sie jetzt mit blauen Plastikschützern über den Schuhen ein großes Eckzimmer betritt. Weil die Jalousien vor den zur Straße hinausgehenden Fenstern runtergelassen sind, ist es im Raum halb dunkel, aber in dem Tageslicht, das zwischen den Lamellen hineinströmt, kann sie doch erkennen, dass das Innere des Hauses sich im selben Zustand der Vernachlässigung befindet wie seine Fassade. Vielleicht war dies mal ein einladendes Wohnzimmer mit durchdachter Raumaufteilung, Schöner-Wohnen-Einrichtung und hübschen Accessoires, doch jetzt macht es den Eindruck eines Zuhauses, das in Auflösung begriffen ist. Deutliche Abdrücke im Holzfußboden lassen erkennen, wo einmal Möbel gestanden haben, und aus einer der in gedecktem Grau gestrichenen Wände ragt eine Reihe Schrauben ohne erkennbaren Nutzen heraus, während darunter gerahmte bunte Plakate heimatlos in einem Umzugskarton stehen. Das restliche Zimmer bestimmen ein großes Loungesofa mit Couchtisch aus Glas und kleinem Sisalteppich davor, ein Flachbildschirm, ein größeres Montana-Sideboard mit halb leeren Fächern sowie ein weißer Sekretär mit einer überschaubaren Sammlung Familienfotos in kleinen Rahmen, wovon die Hälfte leer ist. Auf dem Couchtisch liegt neben einem Teller mit eingetrockneten Essensresten und einem benutzten Rotweinglas eine Mappe mit der Aufschrift »Scheidungspapiere«. Es riecht, als sei hier sehr lange nicht gelüftet worden.

			Thulin zieht Plastikhandschuhe über und legt los. Nicht dass sie den Eindruck hätte, als würden in diesem Fall Fingerabdrücke eine Rolle spielen, aber weil es obligatorisch ist, wenn sie Computer, iPads oder was auch immer mitnehmen, was es an elektronischen Devices gibt, die irgendetwas über den Besitzer verraten sollen. Während sie ihre Runde durch das Wohnzimmer dreht und den Inhalt der Schubladen im Sekretär kontrolliert, kann sie durch die geschlossene Tür zur Küche eine frustrierte Männerstimme, wahrscheinlich die des Ex-Manns, auf die Fragen des Streifenpolizisten antworten hören.

			»Nein, ich habe keine Ahnung, wo sie sein könnte. Ich weiß auch nicht, mit wem sie zusammen ist, wo sie schläft oder was zum Teufel sie macht, aber ich weiß, dass ich zu spät zur Arbeit kommen werde, weil ich jetzt hier rumstehen muss!«

			»Wann haben Sie das letzte Mal miteinander gesprochen?«

			»Wir sprechen überhaupt nicht miteinander. Wir haben eine Regelung, und sie selbst war es, die darauf bestanden hat, dass am Donnerstag gewechselt wird, und dann war sie nicht da!«

			Die Stimmen aus der Küche drehen sich immer weiter im Kreis, und als Thulin mit dem Wohnzimmer fertig ist, geht sie in einen kleinen Durchgang, dessen erste Tür in ein Schlafzimmer führt. Auch hier sind die Jalousien heruntergelassen. Auf dem ungemachten Doppelbett, das mit nur einer Bettdecke ausgestattet ist, findet sie einen aufgeklappten Laptop mit einem kleinen Stückchen farbigem Tape über der Kameralinse. Thulin schiebt ihn in eine durchsichtige Plastiktüte, die sie unter den Arm nimmt, während sie sich weiter umschaut. Auf dem Boden steht ein halb leerer Kaffeebecher, und auf dem Nachttisch liegen ein paar Selbsthilfebücher zum Thema Stress und Angst. Als Thulin routinemäßig die Schublade des Nachttischs checkt, findet sie ein kleineres Küchenmesser und ein Pfefferspray von der Sorte, wie sie im Internet verkauft werden. Sie hält kurz inne und beginnt automatisch zu überlegen, was es bedeutet, dass die vermisste Frau solche Dinge in ihrer Nachttischschublade aufbewahrt, schiebt den Gedanken aber wieder weg, denn das gehört nicht mehr zu ihren Arbeitsaufgaben. Nachdem sie auch die Schränke an der gegenüberliegenden Wand untersucht hat, steckt sie kurz den Kopf ins Badezimmer, doch da ist abgesehen von ein paar Apothekendöschen mit Schlafmitteln und angstdämpfenden Psychopharmaka nichts Bemerkenswertes zu sehen.

			Vom Badezimmer geht sie zurück in den schmalen Gang, von dem noch drei weitere Türen abgehen. Die erste führt in ein Zimmer, das völlig leer ist. Der nächste Raum ist offensichtlich als Abstellkammer benutzt worden. Hier sind die Gardinen zugezogen, und sie kann ein Bügelbrett, einen Garderobenständer, eine alte Matratze und ein paar Umzugskartons erkennen. Die letzte Tür führt in ein Kinderzimmer, das hell und hübsch ist und wahrscheinlich der einzige Raum im Haus, der noch wirklich bewohnt aussieht, mit einem gemachten Bett, einem weißen Schreibtisch und einem Kleiderschrank mit Spiegel. An einem Haken an der Wand hängen ein Paar Inliner, daneben zwei Plakate mit Handballspielerinnen darauf, deren Namen Thulin nicht kennt. Die säuberliche Ordnung lässt Thulin denken, dass Les Zimmer, das dem Warteraum eines zugigen Vorstadtbahnhofs gleicht, auch dringend mal wieder aufgeräumt gehört. Sie tritt wieder in den Gang hinaus und wirft einen raschen Blick zum Fenster neben der Hintertür. Der Garten hinterm Haus ist ebenso wie der vordere von einem überwucherten Palisadenzaun umgeben, und der frisch gefallene Pulverschnee liegt fein und unberührt da. Sie stellt fest, dass die Hintertür mit zwei zusätzlichen Riegeln gesichert ist, aber ansonsten gibt es nichts Besonderes, und Thulin setzt ihren Weg durch das Haus fort.

			

			Die Durchsuchung hat sie bisher nicht mehr als zehn Minuten gekostet, und wenn die Verkehrslage einigermaßen mitspielt, sollte sie bald wieder zurück im NC3 sein. Als sie ein weiteres Mal durch das Wohnzimmer Richtung Küche geht, entdeckt sie ganz unten im Sideboard ein paar kleine Körbe, die ihr beim ersten Mal nicht aufgefallen sind. Sie geht vor dem Regal in die Hocke, um sie zu untersuchen, bezweifelt aber, dort irgendetwas von Interesse zu finden. Jetzt muss sie nur noch die Küche durchsuchen, und dann wird sie Raheem helfen, falls er oben noch nicht fertig ist.

			»Warum nimmst du die Sachen von meiner Mutter mit?«

			Thulin fährt zusammen und dreht sich erschrocken zu der Stimme herum, die aus der dunklen Ecke neben dem Sofa kommt. Ein Mädchen in Les Alter mit langem, dunklem Haar sitzt mit dem Rücken an der Wand auf dem Fußboden und beobachtet sie wachsam. In ihren Händen hält sie ein Handy mit rosa Hülle.

			»Hallo. Ich bin von der Polizei. Wie heißt du?«

			Das Mädchen antwortet nicht.

			Thulin wird klar, dass das Mädchen wahrscheinlich schon, als Thulin das Zimmer untersucht hat, dort im Halbdunkel gesessen hat, ohne sich zu erkennen zu geben, und sie bemüht sich um einen freundlichen Ton.

			»Es ist mein Job, den Computer von deiner Mutter zu untersuchen, um herauszufinden, wo sie vielleicht sein könnte. Wir bringen ihn aber wieder zurück. Ist das okay?«

			»Meine Mutter würde nie irgendwo anders hingehen, ohne mir Bescheid zu sagen«, erwidert das Mädchen angestrengt.

			Thulin kann sehen, wie besorgt sie ist. Da waren die harten Worte ihres Vaters über die Mutter, die aus der Küche zu hören waren, sicherlich nicht hilfreich. Sie überlegt, was sie Beruhigendes sagen könnte.

			»Da hast du sicher recht. Aber manchmal kann es doch vorkommen, dass Erwachsene sich verspäten oder vergessen, zu sagen, dass sie noch was machen müssen, und dann muss man vielleicht in ihren Sachen nachschauen, um herauszufinden, wo sie sind.«

			»Aber warum war dann jemand im Haus?«

			Thulin zögert. Sie hat vom Kollegen nichts darüber gehört, dass jemand im Haus gewesen sein sollte.

			»Wieso glaubst du, dass jemand im Haus war?«

			»Weil, als ich gestern mit Papa hierhergekommen bin, in der Küche alles aufgeräumt und sauber geputzt war. Aber meine Mutter räumt nie die Küche auf. Das mach immer ich.«

			Das Mädchen sieht Thulin mit einer Mischung aus Stolz und Unsicherheit an.

			»Vielleicht hat sie einfach Lust bekommen, mal sauber zu machen, damit du nicht immer alles machen musst.«

			Sie lächelt das Mädchen aufmunternd an, doch es erwidert das Lächeln nicht.

			»Da sind auch Sachen verschwunden. Meine Mutter glaubt, dass ich das bin, die immer alles mitnimmt. Aber das stimmt nicht.«

			Thulin weiß nicht, ob sie dieses Gespräch fortsetzen soll. Sie horcht Richtung Küche, ob die beiden Kollegen vielleicht in der Nähe sind und hier übernehmen können, doch von dort ist kein Laut zu hören.

			»Welche Sachen denn?«

			»Mamas Uhr. Und mein alter Schlüsselbund mit dem Smiley, den ich unter den Blumentopf gelegt hatte. Solche Sachen.«

			Die Sorge des Mädchens wirkt aufrichtig. Dann wiederum befindet sich dieser Haushalt in Auflösung, und da ist es gut vorstellbar, dass Dinge von einem Moment auf den anderen verschwinden. Thulin setzt sich auf die Sofakante, nicht weit von dem Mädchen entfernt, und versucht, seinen Blick einzufangen, doch es starrt nur auf sein Handy.

			»Jetzt schauen wir uns das mal an, und wahrscheinlich finden wir dann heraus, wo deine Mutter ist. Komm, wir suchen mal nach deinem Vater.«

			Thulin streckt dem Mädchen die Hand hin, doch es nimmt sie nicht.

			»Es gab nur einen ersten Stock, ich bin also fertig. Du auch?«

			Die Frage kommt von Raheem, der den Kopf durch die Tür gesteckt hat. Er hat einen stationären Computer, den er in durchsichtiges Plastik gewickelt hat, unter dem Arm. Thulin versucht noch einmal, dem Mädchen die Hand zu reichen, um ihr aufzuhelfen, doch ohne Erfolg.

			»Wie lange geht das denn schon, dass eure Sachen verschwinden?«, fragt sie.

			»Das hat zur gleichen Zeit angefangen, als Mama wegen den Nachrichten Angst gekriegt hat.«

			»Welche Nachrichten?«

			Die Tür zur Küche geht auf, und der Vater des Mädchens schiebt sich an Raheem vorbei und kommt ins Wohnzimmer. Der Zug um seinen Mund ist streng, und ohne zu grüßen, schaut er sich suchend im Zimmer um, bis er das Mädchen entdeckt.

			»Amalie, jetzt gehen wir. Du kommst mit mir ins Büro, und dann schauen wir mal, ob wir deine Mutter später erreichen.«

			Das Mädchen steht gehorsam auf, das Telefon fest umklammert, und folgt ihrem Vater zur Haustür, wo Raheem beiseitetritt, um ihnen Platz zu machen.

			Thulin sieht den beiden durch die Jalousie nach, bis sie zwischen den Schneeflocken verschwinden. Dann geht sie in die Küche. Das ist ein großer, hübscher Raum, mit modernen olivgrünen Küchenschränken. In der Mitte befindet sich eine Kochinsel mit großen Schubladen und Porzellanspüle, und auf einem Cerankochfeld stehen ein paar saubere Töpfe. An den Terrassentüren hinaus zum Garten sind Aufkleber in Form von schwarzen Vögeln angebracht, und ganz hinten in der Essecke steht ein kleiner weiß gestrichener Tisch mit zwei passenden Stühlen.

			»Was ist denn?«, fragt Raheem, der Thulin gefolgt ist. Die antwortet nicht. In der Küche ist nichts Außergewöhnliches zu bemerken. Nur äußerste Ordnung und der Lavendelduft eines Putzmittels.
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			Der kleine Toyota Aygo steht im Leerlauf, und die Klimaanlage arbeitet auf Hochdruck, kommt aber nicht gegen den Feuchtigkeitsfilm an, der die Scheiben bedeckt. Marie Holst drückt ungeduldig auf die Hupe und blickt zurück zu ihrem kleinen Reihenhaus, dessen Tür sie vorhin absichtlich hat offen stehen lassen. Gerade eben hat sie noch einmal auf die Uhr geschaut, und im Eingangsbereich kann sie die schiefe Garderobe und das Schuhregal erkennen, aber keinen Thor, und sie fängt frustriert an, die Scheiben mit einem Lappen zu bearbeiten.

			»Malte, was wollte er denn noch? Wo bleibt er denn?«

			Ihr elfjähriger Sohn Malte sitzt mit seiner Schultasche auf dem Beifahrersitz neben ihr und hilft mit seinem Jackenärmel, die beschlagene Scheibe abzuwischen.

			»Er kommt gleich. Vielleicht musste er einfach noch mal aufs Klo.«

			Marie kann nicht anders, als sich über Thor zu ärgern, obwohl sie sehr gut weiß, dass ihre Ungeduld heute eine ganz andere Ursache hat. Sie besinnt sich und versucht, sich auf die Scheibe zu konzentrieren, aber irgendwann gibt sie auf und drückt noch einmal auf die Hupe, länger diesmal. Da taucht Thor im Eingang auf. Er knallt die Haustür hinter sich zu, und kurz darauf lässt er sich mit seinem Netz mit Schulbüchern auf den Rücksitz fallen.

			»Jetzt chill mal!«

			Marie schaut sich gründlich um und fährt aus der Einfahrt. Sie hat die Straße, an der das Haus liegt, noch nie leiden mögen. Hier ist zu viel Verkehr, und es ist besonders gefährlich für Kinder, denn ihre Straße liegt zwischen zwei großen Hauptstraßen: Viel zu viele Autofahrer nutzen die Möglichkeit, schnell eine Abkürzung zu nehmen. Aber damals machte gerade diese Lage das Haus erschwinglich, und außerdem ist es praktisch, dass man morgens schnell loskommt.

			»Thor, du musst dort sein, wenn die Stunde anfängt. Du kannst dir nicht noch mehr Fehlstunden leisten, sonst musst du am Ende die Klasse wiederholen. Hörst du, was ich sage?«

			»Ich hab’s im Griff.«

			»Und warum hast du dann heute einen Termin beim Rektor?«

			Thor hat sein Handy rausgeholt, und anstatt ihren Blick im Rückspiegel zu erwidern, steckt er sich sorgfältig seine AirPods in die Ohren.

			»Thor, ich habe es in deinem Kalender im Schulsystem gesehen. Warum hast du einen Termin mit …«

			»Das ist nur eine Warnung. Da passiert nicht der kleinste Scheiß. Und wenn ich nichts gesagt habe, dann nur, weil ich mir gedacht hab, dass der schon lange gepetzt hat.«

			»Bitte mach doch einfach, was er sagt. Es ist wichtig. Er möchte dir gerne helfen.«

			»Mama, reden die da im Radio von uns?«

			Marie sieht Malte an, der sich zum Lautsprecher des Autoradios beugt, und ihr geht auf, dass er die Nachrichten hört.

			»… aber der Mord an der 19-jährigen Gymnasiastin ist immer noch nicht aufgeklärt, und da die Angehörigen auf weitere Ermittlungen geklagt haben, wird heute das Justizministerium entscheiden, ob …«

			Marie schaltet das Radio aus. Aus Rücksicht auf Malte hatte sie sich versichert, dass weder Radio noch Fernsehen beim Frühstück eingeschaltet waren, aber das Autoradio hatte sie nicht bedacht.

			»Du musst dir da keine Gedanken darüber machen, Malte. Es wird schon alles gut gehen. Irgendwann muss man halt die Sachen ein bisschen anschieben, aber darum werde ich mich kümmern. Okay?«

			»Okay.«

			»Und jetzt ist Freitag, und du sollst dich einfach nur auf dein Fußballspiel heute Nachmittag freuen.«

			»Und auf Papas Einweihung.«

			»Und auf Papas Einweihung. Natürlich.«

			Die hatte Marie völlig vergessen, die Eröffnung des neuen Vereinsheims, und es ist, als würde Malte ihre Gedanken lesen.

			»Thor und ich können auch alleine dahin, wenn du nicht willst.«

			»Natürlich will ich das. Wir fahren zusammen.«

			»Ich weiß nicht, ob ich Zeit hab«, ist von Thor vom Rücksitz zu hören.

			»Natürlich hast du Zeit«, entgegnet Marie schnell mit einem Blick in den Rückspiegel.

			»Sollten wir nicht ein Geschenk für ihn haben, Mama?«, erinnert Malte sie.

			»Ich werde mich drum kümmern. Mach dir keine Gedanken, mein Schatz. Okay?«

			Marie versucht, sich den Wunsch ihres Sohns zu merken, auch wenn sie keine große Lust hat, Zeit darauf zu verwenden, ein Geschenk für ihren geschiedenen Mann zu finden. Jetzt sind sie an dem heruntergekommenen Eingangsbereich der Schule angekommen. Noch bevor Marie richtig an der Bordsteinkante hinter den anderen Autos anhalten kann, hat Malte schon die Tür geöffnet.

			»Denk dran, dass du heute alleine nach Hause gehst. Und in der Speisekammer ist Sandwichbrot!«, ruft sie ihm nach.

			Malte winkt ihr zu und verschwindet dann schnell im Schulgebäude. Marie stellt fest, dass Thor sich keinen Zentimeter vom Rücksitz bewegt hat.

			»Thor, du wirst den Rest des Weges laufen müssen.«

			Er sieht von seinem Handy auf. »Warum kann ich nicht einfach mit dir fahren?«

			»Weil Freitag ist. Wir sehen uns später, ich gehe erst in die Trauergruppe.«

			Er knurrt verärgert und rafft das Netz mit Büchern zusammen.

			»Du kannst aber auch gerne mal mitgehen«, schlägt Marie vor, um die Stimmung ein wenig aufzulockern.

			

			»Sehr witzig …«

			Thor öffnet die Tür.

			»Hab einen guten Tag und probier doch mal, ob du nicht …«

			Aber bevor sie noch den Satz beenden kann, knallt Thor die Autotür zu.

			Als Marie etwas später auf den schneebedeckten Parkplatz vor der Hvidovre Kirke einbiegt, hat sie sich noch einmal selbst versichert, dass bald alles besser sein wird. Sie eilt zum Eingang, und durch die Fenster der Kirche kann sie sehen, dass die anderen bereits angefangen haben. Im Vorraum zieht sie lautlos ihren Mantel aus, schlüpft dann so diskret wie möglich in den Kirchenraum und findet einen freien Stuhl im Kreis, in dem acht oder neun Personen einander zugewandt sitzen. Einerseits sind sie sich fast völlig fremd. Andererseits haben sie, wenn sie sich jede Woche hier im Kirchenraum treffen, die Trauer gemeinsam. Die Gruppenleiterin ist gerade dabei, mit einem älteren Mann zu sprechen, an dessen Namen Marie sich nicht erinnern kann, und sie will nicht unnötig stören, also nickt sie nur diskret Therese zu, die ein paar Stühle weiter sitzt. Therese, die ein paar Jahre jünger ist als sie selbst, weiß genau, was das heute für ein Tag für Marie ist. Und Marie schätzt das kleine, verständnisvolle Lächeln sehr, das Therese ihr zuwirft. Vor bald zwei Jahren haben sie sich hier in der Gruppe kennengelernt, und ohne sie hätte Marie wahrscheinlich nicht die Kraft gehabt, weiterzumachen.

			Sie erinnert sich noch genau an das erste Mal. Vor den unbekannten Gesichtern auf einem Stuhl sitzend, hatte sie herausgestammelt, wer sie war und warum sie überhaupt gekommen war. Die andern hatten sie freundlich und entgegenkommend begrüßt – alle außer Therese, die still und verschlossen wirkte. Marie hatte derweil ihren beobachtenden Blick auf sich gefühlt, und erst als Therese an der Reihe war, in der Runde zu sprechen, hatte Marie Sympathie für sie empfunden. Therese war ein paar Monate zuvor zu der Gruppe gestoßen. Ihr Mann war in der Nähe der Helsingør-Autobahn mit ihrem gemeinsamen Säugling in einen Unfall geraten, einen schlimmen Verkehrsunfall, den weder ihr Mann noch das Kind überlebt hatten.

			Trotz des unfassbaren Verlusts hatte Marie eine Aura der Stärke um Therese gespürt, und sie hatte nicht umhingekonnt, sie zu bewundern. Die Trauer hatte deutliche Spuren in ihrem Gesicht hinterlassen, doch saß sie ohne ein Anzeichen des Selbstmitleids aufrecht auf dem Stuhl. Als Marie später am Abend dort wegfahren wollte, hatte sie gesehen, wie Therese einen Bus verpasst hatte, und angehalten, um zu fragen, ob sie mitfahren wolle. Therese hatte etwas widerstrebend eingewilligt, weil ihr eigenes Auto einen Platten hatte, aber auf der Fahrt hatte sie nicht viel gesagt. Auf Maries hoffnungsvolle Frage, ob es helfen würde, in der Trauergruppe zu sein, hatte Therese kurz angebunden, offenherzig und ehrlich geantwortet:

			»Nein, nicht besonders.«

			»Aber warum kommst du denn dann?«

			»Das war eine Bedingung, damit ich wieder arbeiten kann. Außerdem ist es besser, als zu Hause zu sitzen und zu heulen.«

			Therese ist Sozialarbeiterin in der Gemeinde Gladsaxe, und erst später hatte sie Marie erzählt, dass es für sie die Rettung war, so schnell nach der Tragödie wieder arbeiten zu können. Auch wenn das täglich eine Dreiviertelstunde Fahrt von dem Sommerhaus für sie bedeutete, in das sie gezogen war, weil sie in Kopenhagen keine bezahlbare Wohnung hatte finden können. An jenem ersten Abend hatte sie bis zum Bahnhof, wo sie abgesetzt werden wollte, schweigend und geduldig Maries tränenreichen Gefühlsausbruch angehört. Dann war sie mit einem formellen »Danke fürs Mitnehmen« ausgestiegen, und Marie war mit all ihren Tränen und Gedanken allein geblieben. Noch ehe sie sich wieder zusammengerissen hatte, um das Auto zu starten und weiterzufahren, war jedoch die Autotür noch einmal aufgegangen, und Therese hatte sich reingesetzt, diesmal mit einer kleinen Tüte vom Kiosk in der Hand. Sie hatte die Tüte geöffnet und Marie eine von zwei Himbeerschnitten gegeben, die sie gerade gekauft hatte. »Du hast noch eine Familie, für die musst du kämpfen«, hatte sie gesagt, und gemeinsam hatten sie im dunklen Auto gesessen und das süße Gebäck gegessen. Seitdem waren sie Freundinnen, und es verging kaum ein Tag, ohne dass sie miteinander telefonierten.

			Marie versucht, sich auf das, was in der Gruppe gesagt wird, zu konzentrieren. Der ältere Mann spricht ständig von seiner Ehefrau, die vor einer Weile gestorben ist, und seine Stimme bebt. Auch wenn Marie gern Empathie zeigen würde, kann sie sich doch nicht auf seine Worte konzentrieren. Sie sitzt da, und ihr Blick wandert zu der großen Messingfigur des Christus mit Engeln auf der Schulter, und schon bald beginnen ihre Gedanken darum zu kreisen, ob sie und der Anwalt auch alle wichtigen Argumente in dem Schriftsatz untergebracht haben. Erst am Nachmittag um 15 Uhr wird der Anwalt einen Anruf vom Justizministerium mit dem Bescheid erhalten, und Marie kommt es vor, als sei das noch eine Ewigkeit hin.

			»Hallo, Marie. Hast du Lust, uns heute etwas zu erzählen?«

			Marie merkt, dass die Gruppenleiterin sie aufmunternd anschaut, ebenso wie auch Therese und die anderen im Kreis.

			

			»Du musst natürlich nicht, aber ich denke, dass es heute ein besonderer Tag für dich ist.«

			Es ist nichts Neues für Marie, dass die Gruppenleiterin oder jemand von den andern mit einem freundlich gemeinten Kommentar zu den Ereignissen um den Fall kommt, über die sie in der Presse gelesen und gehört haben. Alles andere wäre ja auch seltsam, und auf diese Weise unterscheidet sich Maries Situation natürlich von jener der anderen Angehörigen hier. Auch wenn sie erschöpft ist und diese Aufmerksamkeit nicht besonders mag, gibt sie sich trotzdem Mühe, freundlich zu antworten, denn sie weiß, dass alle es nur gut meinen.

			»Ja, das ist es. Die ganze Sache mit dem Fall liegt ja an, und ich hoffe natürlich, dass es zu unserem Vorteil ausgehen wird.«

			»Ja, das ist klar. Aber wie geht es denn dir dabei?«

			Marie sollte sich eigentlich schon daran gewöhnt haben, dass die Gruppenleiterin diese Art von Fragen stellt, aber heute erwischt es sie kalt.

			»Darüber denke ich gar nicht so viel nach. Es ist, wie es ist, und … solange der Fall weitergeht, bin ich doch gezwungen, mich darauf zu konzentrieren.«

			Aus dem Augenwinkel sieht Marie, dass Therese unterstützend nickt, um ihr Sicherheit zu geben, aber die Gruppenleiterin fährt fort:

			»Selbstverständlich. Auf der anderen Seite ist ›der Fall‹, wie du es nennst, ja etwas, was außerhalb deiner Kontrolle liegt. Hast du über die Gespräche nachgedacht, die wir hier darüber hatten, dass man selbst akzeptieren und Raum schaffen muss, sodass du …«

			»Ja, aber im Moment geht es doch darum, etwas zu tun, was für sie richtig ist.«

			

			Marie hört den scharfen Klang, der sich in ihre Stimme geschlichen hat, und holt tief Luft, um sich selbst zu beruhigen.

			»Du meinst für Caroline?«

			»Ja. Für Caroline.«

			Marie nickt, um das Gespräch zu beenden, aber sie merkt, dass sie auf dem falschen Fuß erwischt worden ist, und ohne dass sie es verhindern kann, ergreift die Gruppenleiterin diese Chance.

			»Aber was glaubst du denn, würde Caroline dir heute sagen wollen, wenn sie dich sehen würde?«

			»Das weiß ich nicht.«

			»Aber wenn du mal darüber nachdenkst, was glaubst du, was sie sagen wollte?«

			»Ist das nicht egal?«

			»Aber vielleicht würde sie gerne sagen, dass …«

			»Aber darüber weißt du doch nichts, denn sie ist nicht hier.«

			Maries Stimme wird jetzt rau. Die Gruppenleiterin hält inne und sieht sie an. Marie spürt ihr klopfendes Herz und kann nicht anders, als den Blick trotzig zu erwidern.

			»Jemand hat sie uns genommen. Jemand hat ihr Leid zugefügt. Wenn sie heute hier wäre, dann würde sie wahrscheinlich fragen, warum.«

			Marie spürt den Blick der anderen auf sich, aber jetzt kann sie sich nicht mehr beherrschen.

			»Warum sie nicht länger Malte in der Luft herumwirbeln kann oder sich mit Thor auf dem Sofa kloppen. Warum sie sich nicht mit ihrer Mutter streiten kann und die Tür zuknallen, um dann wieder beste Freundinnen zu sein. Warum sie ihren Geburtstag nicht feiern und hören kann, wie wir alle zusammen für sie singen …«

			Maries letzter Satz hallt im Kirchenraum wider, und sie spürt Thereses mitleidigen Blick.

			»Tut mir leid. Ich weiß es nicht.«

			In dem Moment ist das leise Klingeln eines Handys zu hören, und Marie wird klar, dass es ihr eigenes ist. Sie fasst in ihre Tasche und nestelt das Telefon heraus. Es ist der Anwalt. Sie steht auf, verlässt schnell den Kreis und kann hinter sich hören, wie die Gruppenleiterin versucht, das Gespräch fortzusetzen, indem sie jemanden, der neu in den Kreis gekommen ist, zu Wort kommen lässt.

			»Ja, hallo?«

			Als der Anwalt ihr sagt, dass die Entscheidung entgegen allen Erwartungen bereits gefallen ist, kann sie aus seinem Tonfall nichts heraushören. Hoffnung flammt in ihr auf, aber dann sagt er es ihr. Sie schließt die Augen und spürt, wie die Tränen kommen, während er im Detail zu erklären beginnt, welche rechtlichen Grundlagen zu der Entscheidung geführt haben.

			»Aber da können wir doch in Berufung gehen, oder?«, versucht sie ihn zu unterbrechen.

			»Wir haben alle Möglichkeiten ausgeschöpft. So wie die Dinge liegen, gibt es leider keine Möglichkeit, die Entscheidung anzufechten.«

			Der Anwalt führt die Begründung noch weiter aus, aber Marie versteht das alles nicht und hält sich das Telefon vom Ohr weg. Sie merkt, dass Therese aufgestanden ist und sie fragend ansieht. Im Kreis sitzen die andern schweigend und schauen neugierig zu ihr. Marie kann nichts sagen, aber Therese versteht und legt den Arm um sie.

			»Ich glaube, ich muss gehen«, stammelt Marie.

			Sie löst sich aus Thereses Umarmung und greift ihre Tasche von ihrem Platz. Mit einem Kloß im Hals eilt sie durch die Kirche zum Ausgang und versucht, sich darauf zu konzentrieren, wen sie jetzt anrufen könnte. Ihr Blick streift die Engel auf der Christusfigur, und das Letzte, was Marie denkt, bevor sie die Tür hinter sich zumacht, ist, dass es die in Wirklichkeit gar nicht gibt.
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			»Setz dich hin. Ihr Handy ist ausgeschaltet und kann nicht geortet werden. Weder ihr Kalender noch irgendwelche Sachen sonst verraten, wo sie sein könnte, aber es gibt da noch etwas anderes, du wirst es gleich sehen.«

			Thulin nimmt ungeduldig auf dem Stuhl Platz, auf den Raheem zeigt und auf dem sie schon so oft gesessen hat, wenn sie ihn und seine Bildschirme in seinem Arbeitszimmer im NC3 konsultiert hat. Vor ihr auf den zwei Flachbildschirmen leuchten die farbigen Kacheln in Silje Thomsens digitalem Kalender. Der Kollege steht auf und schließt eilig die Tür hinter ihr, um dann wieder Platz zu nehmen. Auf dem Tisch vor ihnen steht Silje Thomsens Laptop, dessen Inhalt Raheem auf die Bildschirme geholt hat. Seine Finger fliegen über die Tasten, noch etwas eifriger als gewöhnlich.

			»Aber was ist mit ihren Chats über Facebook? Instagram …«

			»Nein, gar nichts. Tinder auch nicht. Aber ihr Nachrichtentraffic war interessant.«

			»Warum?«

			»Eine Sekunde.«

			»Was meinst du?«

			»Eine Sekunde!«

			

			Thulin rutscht ungeduldig auf dem Stuhl herum. Das Gespräch mit Silje Thomsens Tochter hat sie besorgt gemacht, und als sie und Raheem draußen am Auto standen, hatte sie ihn gebeten, diesen Fall gleich nach ihrer Rückkehr ins NC3 zu priorisieren. Selbst hatte sie auch sofort begonnen, die notwendigen Genehmigungen einzuholen, damit sie das digitale Privatleben der Frau untersuchen könnten, aber die darauffolgende Wartezeit hatte wie so oft schon an ihrer Geduld gezehrt.

			Seit sie im NC3 ist, hat Raheem sie regelmäßig darüber informiert, dass zunächst einmal der Schwierigkeitsgrad des Passworts darüber entscheidend ist, wie schnell er sich Zugriff auf die Daten, die zum Beispiel in einem Computer wie dem von Silje Thomsen stecken, verschaffen kann. Hat er keinerlei Idee, was das Passwort sein könnte, dann muss er eine Dekryptierungsbox benutzen, und Thulin ist schon seit Langem klar, dass dieses kleine elektronische Wunder von der Größe einer PlayStation-Konsole zu den wichtigsten Gerätschaften in Raheems elektronischer Werkstatt gehört. Unzählige Male hat sie miterlebt, wie er zunächst die Box mit persönlichen Daten des Computerbesitzers füttert – zum Beispiel Name, Personennummer, Adresse, Namen von Familienmitgliedern, Haustieren, Schulen, Arbeitsplätzen und so weiter. Als Nächstes wird die Box an den betreffenden Computer gekoppelt und legt damit los, zu versuchen, die verschiedenen Informationen zu kombinieren, um ein Passwort zu finden. Laut Raheem kann das Gerät Hunderte von Kombinationen in der Minute durchprobieren, aber wenn sich das Passwort als ein achtstelliges und völlig willkürliches erweist, dann kann ein solcher Prozess theoretisch auch mehrere Jahre dauern. Dieses Mal ging es aber schneller, denn Silje Thomsen hat den Vornamen und das Geburtsjahr ihrer Tochter als Passwort für den Computer benutzt.

			Der nächste Schritt war dann das Auslesen selbst. So nennen Raheem und seine Kollegen es, wenn sie die Daten vom Computer herunterholen, doch da die Datenmenge variieren und auch riesig groß sein kann, hatte Thulin im Fall von Silje Thomsen darum gebeten, dass er sich auf die Nachrichten der letzten Wochen beschränkt. Nach etwas mehr als einer Stunde rief er Thulin an, und an seinem Tonfall konnte sie schon merken, dass er etwas gefunden hatte. Ihre Hoffnung war, dass er eine Idee hätte, wo Silje Thomsen sich aufhalten könnte, doch wie sie nun selbst sehen kann, weist der Kalender der Frau abgesehen von einigen wenigen Einträgen zum Handballtraining der Tochter, einem Treffen mit der Gewerkschaft und einem Termin im Jugendamt gähnende Leere auf. Raheem wechselt jetzt zu einer Übersicht über den Telefonverkehr.

			»Erst war es schwer, überhaupt irgendetwas herauszufinden. Ihre neue Nummer ist von einer Prepaidkarte, aber zum Glück ließ sich eruieren, von welcher Telefongesellschaft sie die gekauft hat. Ich habe den Verkehr auch auf der Nummer gecheckt, aber das war schnell erledigt, denn da war nur die Nachricht an die Tochter, die gestern um 17.24 Uhr abgesendet wurde. Laut Mobilfunkanbieter wurde das Telefon ungefähr zehn Minuten später ausgeschaltet, aber …«

			»Hat der Anbieter sagen können, wo sich das Telefon befand, als es ausgeschaltet wurde?«

			»Da gab es eine Verbindung zu den Masten in Vanløse, und es sieht so aus, als hätte es sich auf dem Grundstück von Silje Thomsen befunden, es deutet also alles darauf hin, dass sie zu Hause war. Aber sie konnten mir gleichzeitig auch sagen, dass Thomsen in zwei Monaten neunmal die Prepaidkarte und die Telefonnummer gewechselt hat, und da musste ich natürlich mal genauer hinsehen.«

			»Neun Mal?«

			Raheem nickt, ohne den Blick vom Bildschirm zu wenden.

			»Es sieht so aus, als würde das Problem am 5. Dezember beginnen, als Silje Thomsen das hier auf ihrer damaligen Telefonnummer empfängt.«

			Raheems Finger wirbeln über die Tasten, und Thulin starrt gebannt auf den Bildschirm, auf dem nun eine Serie von Nachrichten erscheint. Es beginnt am 5. Dezember, als Silje Thomsen ein Foto zugesandt wird, auf dem sie selbst zu sehen ist. Sie steht im Tageslicht auf einem Bürgersteig in der Stadtmitte von Kopenhagen, umgeben von Menschengewimmel und Weihnachtsdekorationen, und unterhält sich lachend am Telefon. Das Foto ist von der gegenüberliegenden Straßenseite aus aufgenommen worden, und es sieht nicht so aus, als wüsste Silje Thomsen, dass sie gerade fotografiert wird. In der Nachricht zu dem Bild stehen nur zwei kleine Wörter:

			Hab dich.

			Thulin liest das verwundert noch einmal laut.

			»Silje Thomsen wundert sich auch«, schiebt Raheem ein.

			Er scrollt runter zu einer neuen Nachricht, die Silje Thomsens Antwort zeigt:

			Hallo, und danke für das schicke Foto [image: Lächelndes Emoji] 
Wer spielt denn hier Verstecken?

			»Doch darauf bekommt sie keine Antwort. Es kommen nur noch weitere Fotos von ihr, wie sie in der Innenstadt unterwegs ist und einkauft, jedes Mal mit demselben Text.«

			Thulin betrachtet die anderen Fotos von Silje Thomsen und dann die zwei Wörter, die drunterstehen.

			Hab dich.

			»Natürlich wird das Silje Thomsen zu viel, und am Ende schreibt sie, dass sie die betreffende Person der Polizei melden wird, wenn sie weiterhin auf diese Weise verfolgt wird. Doch das hat keinerlei Wirkung. Ganz im Gegenteil.«

			Raheem scrollt jetzt über mehrere Fotos von Silje Thomsen in unterschiedlichen Situationen und an verschiedenen Orten. Alle verbunden mit dem Satz Hab dich. Die Frau sieht auf den Fotos immer gehetzter aus. Sie trägt den Kragen hochgeklappt und ums Gesicht geschlossen, manchmal hat sie eine Mütze auf, dann wieder eine Sonnenbrille. Wenn sie die nicht trägt, dann kann man die Angst in ihrem Blick ganz deutlich erkennen.

			»Das geht dann viele Wochen so, sie empfängt unentwegt Fotos von sich selbst. An Metrostationen, vor Cafés und Supermärkten, aber irgendwann auch auf ihrem eigenen Grundstück. Aus den Daten beziehungsweise aus den Pausen, in denen der Stalker keine Fotos macht, kann man ablesen, dass sie immer seltener ihr Haus verlässt. Sie blockiert laufend die Telefonnummer des Absenders und ändert ständig ihre eigene Nummer und alle übrigen Accounts, Profile und Mailadressen, aber der Stalker findet sie immer wieder und macht hartnäckig weiter. Bis dann gestern Nachmittag etwas Neues passiert.«

			Ein neues Foto taucht auf dem Schirm auf, diesmal vom 13. Februar. Es zeigt Silje Thomsen in der Kinderabteilung eines großen Kaufhauses, wahrscheinlich das Magasin oder das Illum in der Innenstadt. Das Foto ist von oben aufgenommen worden, vermutlich von einer der Rolltreppen, und auch wenn Silje Thomsen fünf bis sechs Meter entfernt ist, sieht Thulin doch ganz deutlich, dass es der fotografierten Frau nicht gut geht. Der Kontrast zu den Bildern, die im Dezember von ihr gemacht wurden, ist groß, und diesmal ist die Aufnahme mit mehreren Sätzen kommentiert:

			Ich zähl eins, ich zähl zwei. Ist noch lange nicht vorbei!

			Raheems Finger wandern weiter über die Tastatur.

			»Das nächste Foto, das Silje Thomsen bekommt, ist, soweit ich es erkennen kann, vom Nørreport, wo sie zehn Minuten später auf der Treppe runter zur U-Bahn ist. Und da ist auch ein Text dabei.«

			Thulin schaut auf den Bildschirm und erkennt den Eingang zur U-Bahn am Nørreport auf einem Foto, das im Schneegestöber ein Stück hinter Silje Thomsen aufgenommen ist, aber vor allem der Text darunter fängt ihre Aufmerksamkeit:

			Ich zähl drei und vier so weit. Silje macht die Beine breit.

			»Danach kommen keine weiteren Fotos mehr, was bedeuten kann, dass sie den Verfolger abgeschüttelt hat«, erklärt Raheem, während er ein neues Bild auf den Bildschirm bringt. »Stattdessen kommen drei Textnachrichten«, fügt er hinzu, aber Thulin ist selbst schon dabei, sie zu lesen.

			Ich zähl vier, ich zähl fünf. Jetzt hat Silje nasse Strümpf.

			

			Ich zähl sieben, acht und neun. Silje kommt heut nicht mehr heim.

			Ich zähl Ho, ich zähl Hei. Find ich sie, ist’s Spiel vorbei.

			»Laut Mobilfunkanbieter empfängt Silje Thomsen die letzte dieser Nachrichten, als sie schon zu Hause ist, und zwar ein paar Minuten bevor sie die SIM-Karte wechselt und von ihrer neuen Nummer die Nachricht an die Tochter sendet.«

			Thulins Blick kann sich nicht von den Nachrichten auf dem Bildschirm lösen. Sie weiß nicht, was sie dazu sagen soll.

			»Die Nachricht an die Tochter, dass alles gut ist, ist also die letzte Aktivität? Sie bekommt keine weiteren Fotos oder Nachrichten im Stil von Hab dich?«

			»Nein. Wenn die nicht von der iCloud gelöscht worden sind, versteht sich.«

			»Aber warum hat sie das denn nicht angezeigt?«, fragt Thulin mit einem Nicken zu den vielen Fotos von Silje Thomsen auf dem Bildschirm.

			»Sie hat es ja angezeigt. Ich habe nachgeschaut, und sie hat es mehrere Male angezeigt, aber das lokale Polizeirevier hat nichts machen können, weil der Absender nicht ermittelt werden konnte. Ich selbst hab das natürlich auch probiert, aber die IP-Adresse verändert sich die ganze Zeit, weil sie …«

			Raheem beginnt, etwas Unverständliches über digitale Schlupflöcher zu erklären, die es unmöglich machen, einen Absender zu finden. Thulin starrt auf die vielen Fotos und die vulgären Reime und muss an das Küchenmesser und das Pfefferspray in der Nachttischschublade der Frau denken.

			Die meisten Fälle von digitalem Stalking, bei denen meist männliche Täter ihre Opfer – in der Regel Frauen – bedrohen, manipulieren oder sich an ihnen rächen wollen, sollen zunächst einmal vom lokalen Polizeirevier bearbeitet werden, während das NC3 zu Ermittlungen dieser Art normalerweise nur beiträgt, wenn es um sexuelle Nötigung, Kinderpornografie oder die Erpressung von Unternehmen und staatlichen Institutionen durch Hacker geht. Doch das Stalking war in Silje Thomsens Fall überaus massiv, und die Tatsache, dass es als ein Versteckspiel angelegt ist, lässt es Thulin kalt den Rücken herunterlaufen. Sie unterbricht ihre Gedanken und erinnert sich selbst daran, was nun ihre Aufgabe ist.

			»Das heißt, du bist weit davon entfernt, den Absender herausfinden zu können?«

			»Genau, ich lande jedes Mal in einem schwarzen Loch auf einem Server in Asien. Aber Tatsache ist, dass der Stalker sich die Mühe gemacht hat, die Frau zwei Monate lang zu verfolgen, und nun ist sie verschwunden, das heißt, wir sollten möglichst schnell etwas unternehmen.«

			»Aber wir bestimmen hier ja nicht, was passieren soll. Wenn es bereits einen Fall mit Anzeige zu der Sache gibt, dann muss ein Bericht an das Polizeirevier mit der Aufforderung geschrieben werden, dass …«

			»Darauf können wir nicht warten, denn es gibt da noch eine andere Sache«, unterbricht Raheem sie und zieht seinen eigenen abgenutzten Laptop auf den Tisch.

			»Da ich das Schwein nicht finden konnte, habe ich stattdessen die Signatur durch unser eigenes Archiv geschickt, um mal zu checken, ob der Täter beziehungsweise die Signatur vielleicht in Verbindung mit anderen Fällen registriert war. Da gab es zwar keinen hundertprozentig sicheren Treffer, aber die Signatur liegt nahe bei einer von einem anderen Fall.«

			»Wenn die Person nun mehr als einmal jemanden gestalkt hat, ändert das doch nichts.«

			»Da geht es um ein Gewaltverbrechen. Und rate mal, um welches.«

			Raheem dreht den Bildschirm seines Laptops zu Thulin rüber, damit sie sehen kann, was er gefunden hat. Und als Thulin ihren Blick über den Schirm wandern lässt, hat sie mit einem Mal den Geruch des Putzmittels aus Silje Thomsens Küche in der Nase.
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			Die Tür zu Krauses Büro steht offen, aber er sitzt nicht hinter seinem Schreibtisch. Im angrenzenden Raum findet sie seine Assistentin, die ihr sagt, dass er eine Besprechung auf Leitungsebene habe und frühestens in ein, zwei Stunden wieder erwartet werde. Thulin stellt die Versuche, ihn anzurufen, ein und nimmt stattdessen Kurs auf die Treppe, von der aus es rauf in den Flur der Polizeileitung geht.

			Draußen schneit es immer weiter, doch sie kann an nichts anderes denken als die Fallzusammenfassung, die sie gerade gelesen hat. Nach dem Gespräch mit Raheem hatte sie sich von ihrem eigenen Büro aus in das Archiv eingeloggt, und als sie erst einmal die Zulassungsprozedur hinter sich hatte, konnte sie sehen, dass die Fallakte von der Polizei in Vestegnen immer noch als offen markiert war.

			Die Ermittlungsberichte von Gewaltverbrechen können es, je nachdem wie lange die Ermittlung währte und wie komplex sie war, mit all ihren Anhängen gern mal auf mehrere Hundert Seiten bringen, doch eine Zusammenfassung ist in der Regel nicht länger als 40 Seiten. Im Fall von Caroline Holst waren es jedoch doppelt so viele. Auch wenn der Fall des Mordes an der 19-Jährigen zu einem anderen Polizeibereich gehörte als dem, wo sie selbst früher gearbeitet hatte, war ihr die Sprache doch vertraut. Auch hier wurde ein trockener und nüchterner Ton gepflegt, immer in erschütterndem Kontrast zu der Tatsache, dass jemand einen anderen Menschen seines Lebens beraubt und dabei Verzweiflung und Trauer über die Hinterbliebenen gebracht hat. Obwohl sie sich bemühte, schnell zu sein, hatte Thulin doch fast eine Dreiviertelstunde gebraucht, um die Zusammenfassung zu lesen, und alles, was sie aus den Nachrichten über den Fall wusste, wurde um eine lange Reihe abscheulicher Details erweitert, die sie am liebsten gar nicht erfahren hätte. Einzelne Passagen hatte sie mehrmals lesen müssen, weil der Inhalt so erschütternd war. Als sie endlich zu dem Abschnitt gekommen war, in dem es um das Stalking ging, das die junge Frau durchlitten hatte, schauderte es sie.

			Jetzt hat Thulin die Besprechungsräume auf der Führungsetage erreicht, und weil sie weiß, dass man sie wieder wegschicken wird, wenn sie anfängt, sich durchzufragen, öffnet sie, ohne zu klopfen, einfach die erstbeste Tür. Am runden Tisch ganz hinten im Raum erkennt sie ein paar Gesichter aus der Führungsriege, darunter das von Krause, und der Blick, den er ihr zuwirft, verrät deutlich, dass sie ihn bei etwas Wichtigem stört.

			»Es gibt hier etwas, was du dir ansehen musst«, sagt sie unbeeindruckt von seiner abweisenden Haltung, als er zu ihr zur Tür kommt. Am Morgen hatte er noch Angst gehabt, dass sie seine Abteilung zugunsten der Unit One verlassen würde, doch diese Sorge hat er offensichtlich überwunden, denn jetzt sieht er sie streng an.

			»Ich habe jetzt aber keine Zeit.«

			

			»Wir sind fälschlicherweise zu einem Fall über eine verschwundene Frau in Vanløse gerufen worden. Der Ex-Mann hatte sie vermisst gemeldet, und auf den ersten Blick war da nichts Verdächtiges, aber das Auslesen ihres Computers zeigt, dass sie gestalkt worden ist.«

			»Thulin, darüber müssen wir später reden.«

			Sie kann sehen, wie sich die kleinen Muskeln um seine Augen herum verärgert zusammenziehen, weil sie unbeirrt weiterredet.

			»Es gibt Hinweise darauf, dass es sich um denselben Stalker handeln könnte, nach dem man auch im Fall Holst gesucht hat.«

			Krause, der die Klinke schon ungeduldig gefasst hatte und im Begriff war, die Tür zu schließen, hält jetzt mitten in der Bewegung inne und schaut sie überrascht an. Thulin sieht keinen Grund zu warten, bis er sein Erstaunen überwunden hat.

			»Raheem sagt, es ähnelt der digitalen Signatur, aber die Spur des Absenders endet in einem schwarzen Loch. Ich habe die Fallzusammenfassung gelesen, und es gibt auf jeden Fall Ähnlichkeiten.«

			»Caroline Holst?«

			»Ja.«

			»Und Raheem ist sicher?«

			»Die Cyberleute von Europol müssten bei der Verlinkung helfen können, aber wie gesagt, hier ist eine Frau verschwunden.«

			»Wie lange ist sie denn schon vermisst?«

			Krause hat die Tür jetzt wieder ganz geöffnet und lehnt sich ein wenig vor zu Thulin.

			»Seit gestern Abend.«

			»Seit gestern Abend erst?« Er sieht fast ein wenig enttäuscht aus.

			»Aber das spielt doch keine Rolle. Wenn Raheem meint, das könnte derselbe Stalker sein, ist es am besten, wenn du deine Hotline zur Mordkommission aktivierst und sie sofort dazu bringst, sich den Fall anzusehen. Ich maile dir das Material in zwei Minuten.«

			»Guter Plan. Aber den Fall übernimmst du.«

			Thulin hat ihm schon den Rücken zugedreht und ist auf dem Weg zurück. Sie hält inne und schaut Krause erstaunt an.

			»Ich kann den nicht übernehmen. Ich bin schließlich nicht zuständig für vermisste Per…«

			»Du sollst das Ganze ja nur in Gang bringen«, unterbricht er sie. »Geh sofort zu denen von der Mordkommission und gib Bescheid. Und sag auch der Cyberabteilung von Europol, dass wir ihre Hilfe brauchen.«

			»Raheem hat bereits versucht, Kontakt zu denen zu kriegen, aber die antworten nicht, und wie gesagt bin ich auch nicht diejenige, die …«

			»Du sagst doch selbst, dass es schnell gehen muss«, unterbricht er sie wieder. »Und es klingt, als wärst du in die Sache schon eingearbeitet. Schnapp dir unseren Verbindungsmann bei Europol und mach ihm Dampf. Du weißt schon, der, den du kennst. Hess hieß er doch, oder?«

			Krause schließt die Tür eilig vor Thulins Nase, und sie steht einen Moment nur da und glotzt. Obwohl es für den Fall irrelevant wäre, erwägt sie, die Tür noch einmal zu öffnen und Krause zu entgegnen, dass sie mitnichten das Gefühl hat, diesen Hess zu kennen.

			Stattdessen macht sie auf dem Absatz kehrt und zieht ihr Handy raus, um Raheem zu sagen, dass sie unbedingt die Mordkommission zu fassen bekommen müssen. Sie hat beginnende Kopfschmerzen, und da hat es auch nicht geholfen, dass Mark Hess erwähnt worden ist. Das letzte Mal, als sie von ihm hörte, war er auf dem Weg nach Moldawien, und sie hätte so gar nichts dagegen, wenn er einfach dort geblieben wäre.
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			Als das Handy klingelt, dreht sich Hess zum Rücksitz des Autos um, wo er seinen Mantel hingeworfen hat. Da kommt er gerade nicht dran. Also wendet er seine Aufmerksamkeit wieder der Windschutzscheibe zu, um herauszufinden, wohin er fahren muss. Wenn er sich verfährt, wird das Zeit kosten, und er ist ohnehin schon zu spät. Als er in letzter Sekunde das Schild zum Bispebjerg Hospital entdeckt, biegt er ab, ohne zu blinken. Auch wenn er das Krankenhaus schon mehrmals zuvor besucht hat, kennt er diesen Teil der Stadt nicht sonderlich gut. Aber das ist ihm ganz recht, denn es atmet sich leichter, wenn einem nicht an jeder Straßenecke die Gespenster der Vergangenheit begegnen.

			Vorhin erst ist er vom Flughafen über die Langebro zum Zentrum gefahren. Das Meer und das Licht von den kleinen Cafés entlang der Kanäle haben eine Welle von Erinnerungen an den Spätsommer und Herbst in ihm wachgerufen, die nicht einmal der schmutzige Schneematsch am Straßenrand und das traurige Grau in Grau des Februar ersticken konnten. Noch herausfordernder war es geworden, als er über die Vesterbro und am Skatepark, den Graffitiwänden und nicht zuletzt der kleinen Nebenstraße mit der Wohnung im vierten Stock vorbeifuhr, die damals fast zu einem Zuhause geworden war. Er merkt, wie viele Gefühle er immer noch für diesen Ort hegt, und deswegen muss er entschieden in die andere Richtung schauen. Damals hat er die richtige Entscheidung getroffen, das weiß er, und die letzten paar Monate hat er so wenig wie möglich an den Bruch gedacht. Als Ermittler einer Europol-Taskforce war er abwechselnd in Moldawien und Rumänien gewesen, um dabei zu helfen, das Sex Trafficking von Geflüchteten aus der Ukraine zu bekämpfen. Seit Beginn des Krieges hat Europol ihre Operationen anders ausgerichtet, und ein großer Teil davon ist jetzt der Aufgabe gewidmet, die Kriminalität einzudämmen, die infolge des Krieges entstanden ist. Das Grauen, das Hess gesehen hat, war extrem, und glücklicherweise hatte er keine Zeit übrig, in Gedanken auch noch um sich selbst zu kreisen. Seine Arbeitstage von elf bis zwölf Stunden haben ein unerklärliches Schuldgefühl kompensiert, doch leider bedeuteten die vielen Arbeitsstunden auch, dass er oft nicht schlafen konnte, wenn er endlich mal freihatte. Als er im Herbst Kopenhagen verlassen hatte, war er deprimiert gewesen, doch im Laufe der Zeit hat er sich damit abgefunden, dass die Dinge so sind, wie sie sind, und das Wiedersehen mit der Hauptstadt an diesem Morgen hat ihm nur klargemacht, wie vernünftig es war, bereits für den späteren Nachmittag einen Rückflug zu buchen.

			Hess parkt vor den mächtigen Gebäuden des Krankenhauses und beeilt sich auszusteigen. Vom Rücksitz nimmt er seinen Mantel und das Geschenk für Jon, das er gestern, nachdem er vom Krankenhaus angerufen worden war, noch kurz vor Ladenschluss in einem kleinen Outdoor-Laden in Den Haag gekauft hat. Er war nicht überrascht gewesen, als eine Krankenschwester ihm mitgeteilt hatte, Jon habe sich selbst eingewiesen. Das geschieht im Schnitt jedes halbe Jahr, und da Hess der einzige Angehörige ist, der in Jons Krankenakte steht, wird immer er angerufen. Als Hess jünger war, hatte er sich immer große Sorgen gemacht, doch im Laufe der Zeit wurde ihm klar, dass diese Einweisungen nun einmal zu dem Leben dazugehören, das sein zwei Jahre älterer Bruder mittlerweile führt. Er hatte gestern nicht mit Jon selbst gesprochen, doch dem, was die Krankenschwester sagte, konnte er entnehmen, dass es ihm den Umständen entsprechend gut ging, und deswegen hatte Hess sich auf die praktischen Vorbereitungen des Besuchs konzentriert.

			Jetzt schlägt er die Autotür zu, klemmt sich das Geschenk unter den Arm und begibt sich eilig zum Eingang. Es ist nicht schwer zu erkennen, dass es sich bei dem Geschenk um eine Angel handelt. Die Periskopstange ist sogar zusammengefaltet noch einen halben Meter lang. Die Spitze hat sich schon aus dem Geschenkpapier gebohrt und schaut neugierig heraus. Aber Hess tröstet sich damit, dass Jon auf so etwas sowieso keinen Wert legt, dass er aber gerührt und dankbar für das Geschenk sein und mit viel zu lauter Stimme anfangen wird, dem Personal Anekdoten von damals zu erzählen, als Hess und er als Kinder zum Angeln aufs Meer hinaus sind.

			Hess betritt das Foyer des Krankenhauses und hört im Gehen die Nachricht ab, die vorhin im Auto jemand auf seine Mailbox gesprochen hat. Ein IT-Techniker vom NC3 stellt sich als Raheem vor und bittet ihn, so schnell wie möglich wegen einer dringenden Angelegenheit zurückzurufen. Hess’ Gedanken streifen wieder Naia Thulin, aber er ist auch verärgert. Gestern, als er sich entschieden hat, Jon zu besuchen, hatte er seinem Arbeitgeber mitgeteilt, dass er einen Tag freinehmen müsse, was offensichtlich nicht nach draußen kommuniziert worden ist. Er nimmt sich vor, das nächste Mal selbst dafür zu sorgen, diese Information weiterzubefördern. Nun stampft er auf der Fußmatte im Foyer den Schnee von den Stiefeln und eilt schnell an der Schranke der Rezeption vorbei. Hier drinnen kennt er den Weg sehr gut. Er geht nach links und weiter den Korridor hinunter zu den verschiedenen Abteilungen im Erdgeschoss, und nachdem er ein paarmal an einer Strippe gezogen hat, um die Türen zu öffnen, betritt er die Alkoholambulanz. Mit dem Mantel in der einen und der Angel in der anderen Hand nähert er sich der Schranke mit dem kleinen Glaskasten.

			»Hallo, womit kann ich helfen?«, begrüßt ihn eine jüngere Krankenschwester lächelnd hinter der Schranke.

			»Ich möchte meinen Bruder besuchen, der gestern hier eingewiesen worden ist.«

			»Wie heißt er denn?«

			»Jon Hess. Ich sollte jetzt um elf mit ihm zur Untersuchung, aber die hat bestimmt schon begonnen.«

			Hess weist zur großen Wanduhr, die zeigt, dass er eine Viertelstunde zu spät ist, und die Krankenschwester nickt freundlich.

			»Einen Moment, da muss ich eben Rücksprache halten.«

			Sie geht zurück zum Glaskasten, wo ein paar Kollegen im Kittel an einem Tisch voller Kaffeetassen, Thermoskannen und Papiere eine Besprechung abhalten. Während Hess wartet, sieht er sich ungeduldig um. Einige Patienten irren herum, und hinter einer Glastür kann er ein paar verfrorene Seelen auf dem Raucherhof stehen sehen. Jon, der sonst behauptet, zum festen Inventar da draußen zu gehören, ist nicht dabei, was aber bedeuten könnte, dass seine Untersuchung noch nicht beendet ist. Hess kann nicht zählen, wie oft er schon an Orten wie diesem hier gewesen ist. Aber vielleicht will er sich auch gar nicht daran erinnern. In Gedanken spult er seinen Plan für den Tag noch einmal ab und zählt die Stunden. Die Untersuchung mit den Ärzten wird höchstens eine Viertelstunde dauern, und hinterher wird seine Unterhaltung mit Jon circa eine Stunde dauern. Dann essen sie vielleicht in der Cafeteria zu Mittag, falls Jon Appetit hat, aber vielleicht ist er ja auch müde und möchte wieder seine Ruhe haben. Dann kommt der Abschied, bei dem Hess ihm Geld geben wird. Es muss immer Bargeld sein, denn Jon bezieht schon seit einigen Jahren Sozialhilfe, und sein Konto ist in der Regel im Minus. Aber nicht zu viel Bargeld, denn Hess weiß, wofür das meiste davon verwendet werden wird. Wenn er die Fahrzeit noch mitrechnet, wird er also in ungefähr drei Stunden zurück am Flughafen sein, genau rechtzeitig zum Abflug nach Den Haag um 15.25 Uhr.

			Das Telefon, das auszuschalten er vergessen hat, reißt ihn mit einem beharrlichen Läuten aus den Gedanken. Er holt es heraus, um das Gespräch wegzudrücken, aber dann erkennt er die Nummer, es ist dieselbe, die ihn auch im Auto angerufen hat, und er beschließt, den Anruf anzunehmen, um seine Ruhe zu haben.

			»Ja?«

			Die Stimme im Hörer gibt sich zu erkennen, und Hess begreift, dass es derselbe Raheem ist, der auch die Nachricht auf seiner Mobilbox hinterlassen hat. Er merkt, wie der Mann Luft holt, um zu einem Redeschwall anzusetzen, also kommt er ihm zuvor.

			»Danke für Ihre Nachricht, aber ich habe Urlaub. Rufen Sie besser …«

			»Das habe ich schon versucht. Wir brauchen Ihre Hilfe. Es geht um …«

			Die Stimme beginnt etwas zu erklären, aber plötzlich bemerkt Hess, wie einige der Weißkittel, die in der Glasbox um den Kaffeetisch sitzen, verstohlen zu ihm herüberschauen. Erst glaubt er, das sei, weil er telefoniert, denn das ist verboten. Dann aber stellt er fest, dass die junge Krankenschwester mit ernster Miene im Hintergrund steht und mit einem älteren Kollegen spricht. Als sie das Gespräch beendet hat, begibt sie sich wieder zur Schranke hinaus. Erst da merkt sie, dass er sie anschaut, und sie beeilt sich, ein kleines Lächeln aufzusetzen.

			»Hat mein Bruder vielleicht schon ausgecheckt?«

			Hess hält die Hand über das Mikrofon seines Telefons, während er die Krankenschwester fragend ansieht. Das war schon oft so. Dass er alles hat fallen lassen, was er gerade in Händen hatte, um zu Jons Rettung zu kommen, nur um dann zu erfahren, dass der Bruder schon längst die Ausnüchterungsanstalt oder die psychiatrische Einrichtung verlassen hat, aus der der Anruf kam.

			»Nein, aber bitte warten Sie doch noch einen Augenblick.«

			»Warten worauf?«

			»Es wird gleich ein Arzt kommen, der Ihnen mehr erzählen kann. Wenn Sie sich einfach hier hinsetzen möchten, es dauert gar nicht lange.«

			Er verspürt, wie eine Unruhe in ihm aufkeimt, und beendet das Telefongespräch. Der flackernde Blick der Krankenschwester macht es nur noch schlimmer, sie windet sich, als er ihr eindringlich in die Augen schaut.

			»Wie gesagt bin ich nicht richtig informiert. Ich kenne keine Details.«

			»Wo ist er?«

			»Wie gesagt kenne ich keine …«

			»Wo er ist, will ich wissen.«

			

			Hess braucht weniger als eine Minute, die Treppen in den fünften Stock des Krankenhauses zu erklimmen. Oben angekommen läuft er quer durch den Vorraum und zu der automatischen Tür der Intensivstation.

			Sofort verspürt er den Ernst der Lage. Ein Stück den Gang hinunter steht eine Frau mittleren Alters im Arztkittel und spricht in ein Wandtelefon. Als sie ihn bemerkt, beendet sie das Gespräch.

			»Jons Bruder?«

			»Ich würde ihn gerne sehen.«

			»Guten Tag, mein Name ist Mette, und ich bin Ärztin hier auf der Station. Kommen Sie mit mir ins Besprechungszimmer. Und seien Sie so gut, ihr Handy auszuschalten.«

			»Ich möchte ihn sehen.«

			»Das können Sie im Moment nicht. Kommen Sie rein.«

			Die Ärztin hat die Tür zu einem Zimmer geöffnet und winkt ihn hinein. Ihre Miene hat Hess noch ängstlicher gemacht, und er bleibt mit dem zerrissenen Geschenk für Jon in den Händen stehen, ohne sich bewegen zu können. Ganz weit entfernt hört er ein Handy klingeln, und erst als die Ärztin es ihm aus der Tasche nimmt, um es auszuschalten, wird ihm klar, dass es sein eigenes ist.

			10

			»Wo bleibt er denn? Es ist eilig!«

			Thulin sieht Nylanders Assistenten ungeduldig an, der ihre Frage mit einem bedauernden Schulterzucken beantwortet, bevor er den Gang hinunter verschwindet. Sie kann nicht umhin, die Wartezeit als Bestrafung zu betrachten. Als sie vor 20 Minuten zusammen mit Raheem in der Polizeizentrale und bei ihrem früheren Arbeitsplatz in der Mordkommission angekommen ist, hat man sie angewiesen, im Flur zu warten, und die Frustration hat sich nur noch mehr gesteigert, als sie erfahren hat, dass es immer noch nichts Neues von Silje Thomsen gibt.

			Sie schaut sich ungeduldig um, während Raheem die Wartezeit nutzt, um noch einmal zu versuchen, die Techniker der Cyberabteilung von Europol zu erreichen, die ihnen bei dem Fall helfen könnten. Kurz bevor sie vom NC3 weggefahren sind, hatte Raheem ihr von seinen vergeblichen Versuchen, Mark Hess zu sprechen, erzählt, und auch wenn sie es mit dem Fall eilig haben, passt es Thulin ganz gut, dass er bisher nicht involviert ist. Sie wandert rastlos auf und ab und späht in die Büros hinein, kann aber nichts weiter feststellen, als dass die Abteilung abgesehen von ein paar neuen Kollegen immer noch so aussieht wie früher. Das Inventar ist abgenutzt und altmodisch, und auf den Schreibtischen stehen Kaffeetassen und Teller mit eingetrockneten Frühstücksresten herum. Aus den Blicken, die einzelne alte Bekannte ihr zuwerfen, wird ihr klar, dass sie nunmehr anders betrachtet wird als früher, und sie kann die Gründe dafür gut nachvollziehen. Zusammen mit Hess hat sie eine Reihe von Morden aufgeklärt, die am Ende die Abteilung in einem schlechten Licht dastehen ließen. Der Fall, ihr letzter bei der Mordkommission, wurde in den Medien die Geschichte vom »Kastanienmann« getauft, und aus der Ermittlung war hervorgegangen, dass Nylander und gewisse Ermittler einige sehr zentrale Spuren falsch eingeordnet hatten. Die Kritik seitens Polizeileitung und Medien war selbstverständlich hart ausgefallen, und Thulin hatte in der Presse verfolgen können, wie Nylander es nur mit knapper Not schaffte, seinen Job zu behalten. Von einem Dezernat mit hohem Status war der Stern der Mordkommission tief gesunken, was ohne Zweifel auch Nylander und den Mitarbeitern geschadet haben musste.

			»Thulin, was kann ich für dich tun?«

			Sie dreht sich um und erkennt Jarl Eriksen, der mit einem Stapel Papiere unter dem Arm vor ihr stehen bleibt. Obwohl erst in den Dreißigern, ist er doch schon stellvertretender Chef, und sie erinnert sich, dass einige der Kollegen ihm damals den Spitznamen »Der Kronprinz« gegeben hatten, weil er insgeheim nach Nylanders Sessel geschielt hatte. Wahrscheinlich ist er in der Zwischenzeit nicht weniger ehrgeizig geworden. Er trägt Jackett, hat eine selbstbewusste Haltung und sieht sehr zielstrebig aus. Sie spürt die Kälte in seinem Blick.

			»Im Moment nichts, danke. Ich warte auf Nylander.«

			»Nylander ist in Bewerbungsgesprächen, aber ich kenne eure Anfrage auch, du kannst also genauso gut mit mir reden. Es muss allerdings unterwegs geschehen, aber begleite mich doch einfach ein Stück.«

			Zu Thulins Überraschung eilt der Vizechef in raschem Tempo weiter den Gang hinunter, und ihr geht auf, dass sie ihm wohl wird folgen müssen, wenn sie sein Gehör finden will.

			»Gut, dann weißt du ja auch schon, dass es um eine verschwundene Frau in Vanløse geht. Wir haben einige ihrer Daten ausgelesen …«

			»Ja, das haben wir gesehen. Wir können eine Vermisstenmeldung nach der Frau rausgeben.«

			»Eine Vermisstenmeldung wird wohl nicht genügen. Die Frau ist in Gefahr.«

			»Unsere Leute haben mit den Kollegen gesprochen, die vor Ort waren. Dort weist nichts auf ein Verbrechen hin, und sie ist auch erst seit gestern Abend verschwunden, deshalb sind wir der Ansicht, dass wir mit weiteren Maßnahmen gut ein wenig warten können.«

			»Wenn du unsere Mitteilung gelesen hast, dann weißt du auch, dass es Hinweise gibt, dass sie von derselben Person gestalkt worden ist wie Caroline Holst.«

			Ohne seinen Schritt zu verlangsamen, wirft der Vize ihr einen herablassenden Blick zu.

			»Weißt du, wie oft wir Tipps über Umstände erhalten, die an den Fall Caroline Holst erinnern?«

			»Nein, das weiß ich nicht.«

			»Ungefähr jedes Mal, wenn eine Frau zwischen 15 und 50 Jahren für ein paar Stunden verschwunden ist. Und nicht nur in unserem Bezirk, sondern in jedem einzelnen Polizeirevier im ganzen Land, und jedes Mal sind wir gezwungen, zu entscheiden, ob es etwas ist, wofür wir unser Budget verwenden sollten.«

			»Können wir nicht irgendwo reingehen und das in Ruhe durchsprechen?«

			»Nur wenn du mir sagst, warum wir deinen Hinweis mit größerem Ernst betrachten sollten als die Hinweise, die wir von anderen aus der Truppe bekommen.«

			Der stellvertretende Chef hält jetzt am Ende des Bürogangs an den großen Fenstern inne, von denen aus man auf den Parkplatz sehen kann. Er hat seine Hand auf eine Türklinke gelegt, und sein arroganter Blick signalisiert, dass dieses Gespräch gleich zu Ende sein wird. Thulin bebt vor Zorn, versucht aber, sich zu beherrschen.

			»Weil wir glauben, dass es dieselbe Person ist. Sonst würde ich nicht hier stehen.«

			

			»Ich höre, was du sagst, und ich werde Nylander Bescheid geben, aber jetzt wird erst mal nichts passieren.«

			»Jarl, was geht hier vor?«

			Thulin und der Vizechef drehen sich zu der Stimme um und sehen Nylander, der in beeindruckendem Tempo den Gang heruntergestürzt kommt. Sein Assistent rennt hinter ihm her. Nylander kommt an der Fensterpartie an, und sein Blick ist gefährlich finster auf den Stellvertreter gerichtet.

			»Ich habe gesagt, dass ich geholt werden will, wenn sie da ist.«

			»Ich wollte nicht stören, also habe ich entschieden, dass ich …«

			»Du sollst nichts entscheiden«, schimpft Nylander. »Wenn ich gesagt habe, dass ich geholt werden will, dann sollst du das machen. Verstanden?«

			»Selbstverständlich.« Der Vizechef sieht jetzt gar nicht mehr so fröhlich aus, streckt aber den Rücken durch und versucht seine Würde zu bewahren.

			»Fass die Gespräche zusammen und mach einen schriftlichen Bericht dazu«, kommandiert Nylander.

			Jarl Eriksen nickt kurz und wirft Thulin einen kühlen Blick zu, bevor er denselben Weg zurückmarschiert, den er gerade gekommen ist. Selbst von hinten sieht man ihm an, dass er sauer ist. Nylander richtet nun seine Aufmerksamkeit auf Thulin. Es ist bald ein Jahr her, seit sie zuletzt mit ihm gesprochen hat, aber es passt ihr nur gut, dass er den Smalltalk überspringt und sie gleich zur Sache kommen können.

			»Tut mir leid. Ich habe eure Anfrage gelesen, lass uns damit in den Briefing-Raum gehen.«

			»Gut.« Thulin ist erleichtert, achtet aber darauf, es nicht zu zeigen. Nylander macht auf dem Absatz kehrt und geht den Gang zurück, den Assistenten immer direkt auf den Fersen.

			»Und wenn Hess mit dabei sein soll, dann musst du ihm mal ein bisschen Dampf machen, denn ich habe keine Zeit zu warten«, sagt er über die Schulter zu ihr.

			Thulin bleibt unvermittelt stehen und stößt mit Raheem zusammen, der sich ihnen angeschlossen hat.

			»Hess?«, echot sie.

			»Ich habe ihn nicht eingeladen, also gehe ich mal davon aus, dass ihr das getan habt. Jedenfalls steht er da unten auf dem Parkplatz und starrt Löcher in die Luft.«

			Nylander zeigt kurz auf das Fenster, bevor er mit dem Assistenten zusammen den Gang hinunter verschwindet. Zögerlich tritt Thulin ans Fenster und schaut hinunter. Auf dem Parkplatz sind zahlreiche Menschen zu ihren Autos und wieder zurück unterwegs, aber sie erkennt ihn trotzdem sofort. Die hohe Gestalt, das helle, zerzauste Haar und die ernste Miene. Er hat keine Jacke an, sondern nur ein dunkles Sweatshirt und militärgrüne Cargohosen. Auch wenn er zwischen den Reihen der geparkten Autos in Schnee und Matsch steht, sieht er doch nicht so aus, als hätte er bemerkt, dass Winter ist.

			»Ist er das?«, hört sie Raheem hinter sich fragen, ist aber zu überrascht, um zu antworten. Doch Raheems Schritte verschwinden eilig die Treppen hinunter. Sie schaut wieder zu der Gestalt auf dem Parkplatz, die sich immer noch nicht bewegt. Seine Hand ruht auf der offenen Autotür, aber er schließt sie nicht, und sogar aus der Entfernung kann sie spüren, dass er völlig neben sich steht. Sie hat Lust, ihm den Rücken zuzuwenden, doch sie kann nicht anders, als ihn zu betrachten, und sieht, wie Raheem ins Schneegestöber tritt und eilig den Parkplatz überquert. Sie beobachtet, wie Hess wieder zu sich kommt und die Autotür zuschlägt und wie Raheem mit fuchtelnden Gesten etwas erklärt und zum Fenster hinaufzeigt, wo sie steht. Suchend schaut er nach oben, während Raheem weiterredet, und im nächsten Moment sieht er sie an, und ihre Blicke verschränken sich ineinander.
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			»Marie, hast du mal einen Augenblick?«

			Marie Holst dreht sich herum und schaut durch den leeren Physiksaal zur Tür, woher die Stimme kommt. Matthias Mattsen, der Rektor des Gymnasiums, steht in der Tür mit der Hand auf der Klinke und sieht sie abwartend an, aber sie nimmt trotzdem das Handy nicht vom Ohr. Gerade eben erst hat sie erfahren, dass sie zu einem Anwalt durchgestellt werden soll, und die Zeit, die sie schon gewartet hat, ist zu kostbar, um den Anruf jetzt abzubrechen. Stattdessen gibt sie sich Mühe, Mattsen einen entschuldigenden Blick zuzuwerfen.

			»Wenn es um Thor und seine Abwesenheiten geht, ich werde heute Abend mit ihm reden.«

			»Es geht nicht um Thor.«

			Mattsens Blick ruht auf ihr. Auch wenn er dabei freundlich aussieht, geht ihr doch auf, dass er nicht vorhat, sie in Ruhe zu lassen. Einen Augenblick zögert sie noch, aber dann nimmt sie das Handy vom Ohr und bricht den Anruf ab.

			»Danke. Lass uns in mein Büro gehen«, ist Mattsen zu hören, der an der Tür für ein paar Schüler Platz gemacht hat, die nun hereinkommen. Gleichzeitig läutet es, und noch mehr Schüler folgen in einem müden Strom, steuern die Versuchstische mit Bunsenbrennern und Messwerkzeugen an. Marie unterdrückt ihre Frustration über die Störung, sammelt ihre Sachen zusammen und folgt Mattsen.

			Matthias Mattsen ist fünf Jahre älter als sie selbst, sieht aber jünger aus. Marie erinnert sich, dass seine scharf geschnittenen Gesichtszüge und das dichte, halblange Haar einmal ein paar ihrer Kolleginnen dazu veranlasst haben, ihm den Spitznamen Prettyboy zu geben, doch das war, bevor ihnen aufging, wie ehrgeizig er ist und was für einen kontrollierenden Führungsstil er praktiziert. Marie hat keine Ahnung, warum er jetzt unbedingt mit ihr reden will, im Moment brennt sie vor allen Dingen darauf, endlich den Anruf tätigen zu können, mit dem sie gerade schon begonnen hatte.

			Auf der Fahrt von der Kirche zum Gymnasium hatte Marie das Autoradio eingeschaltet und gehört, wie die Entscheidung des Justizministeriums in den Nachrichten verlesen worden war. In ihr tobte das Gefühl, ungerecht behandelt worden zu sein, aber sie wusste von früher her, dass mehrere der Kriminalreporter ihre Handynummer kannten, und wollte sich lieber auf mögliche Fragen der Journalisten vorbereiten, die bestimmt bald anrufen und ihre Reaktion auf die Abweisung der Klage würden hören wollen. Doch das Telefon hatte die ganze Fahrt über geschwiegen, und Marie hatte einsehen müssen, dass sie einerseits zu ungeduldig war, dass aber auch die Presse nicht mehr so dringend wie früher nur darauf wartete, schnellstens eine Aussage von ihr zu bekommen. Es hatte Zeiten gegeben, zu denen die Journalisten mehrere Male am Tag angerufen und, auch wenn es vergebens war, lange Nachrichten auf dem Anrufbeantworter hinterlassen hatten. Je länger eine Aufklärung des Mordes auf sich warten ließ, desto deutlicher hatte Marie erkannt, dass sie die Medien als Sprachrohr benutzen musste, um selbst gehört zu werden. Natürlich war ihr klar gewesen, dass sie nur deshalb eine »gute Story« war, weil die Medien in dem Zusammenhang wieder und wieder all das Schreckliche, das Caroline zugestoßen war, auswalzen konnten. Das war entsetzlich gewesen, aber ein Preis, den zu bezahlen sie bereit gewesen war, um Druck auf die Behörden auszuüben. Dass das Interesse nun nachließ, machte ihr Kummer.

			Als Marie am Gymnasium angekommen war, hatte immer noch niemand Kontakt zu ihr aufgenommen, und sie spürte eine Art Trotz in sich aufsteigen. Noch während sie durch den mit Graffiti verzierten Haupteingang schritt, kreisten ihre Gedanken schon darum, was sie stattdessen selbst auf die Beine stellen könnte. Sie hatte sich entschieden, dass sie mit ihrem Anwalt fertig war, wenn er auf diese Weise das Handtuch warf, und hatte beschlossen, stattdessen alle Anwaltskanzleien anzurufen, die den Ruf hatten, in derartigen Fällen kompetent zu sein. Das würde zweifellos ein Honorar in einer schrecklichen Größenordnung bedeuten, und sie hatte keine Vorstellung, ob sie sich das würde leisten können, aber darüber würde sie mit Tom sprechen müssen, wenn sie ihn später bei dem Empfang sah.

			Das Lehrerzimmer war zum Glück leer gewesen, und Marie hatte vier Kanzleien anrufen können, bevor sie eine Stunde Gemeinschaftskunde geben musste. Doch keine der Kanzleien wollte die Sache übernehmen, nachdem sie ihnen von der Entscheidung des Ministeriums berichtet hatte, und während sie versucht hatte, den Schülern Mahatma Gandhis Worte über zivilen Ungehorsam und Gewaltlosigkeit nahezubringen, war sie in Gedanken doch ständig bei der nächsten Kanzlei gewesen, an die sie sich wenden könnte. Sowie die Lektion beendet war, hatte sie eine Aufgabe vergeben, welche die Schüler in der 3F für eine Stunde beschäftigen würde, und um keine neugierigen Ohren in der Nähe zu haben, hatte sie sich für das nächste Telefonat in den leeren Physiksaal zurückgezogen. Ein paar weitere Anwaltskanzleien hatten Nein gesagt, während andere immerhin mitgeteilt hatten, dass sie über die Sache nachdenken und zurückrufen würden, und als sie endlich zu einem Anwalt durchgestellt werden sollte, der tatsächlich interessiert sein könnte, war Mattsen aufgetaucht und hatte sie gestört.

			Jetzt sind sie durch das Rektoratssekretariat in sein Büro gekommen, und Mattsen schließt die Tür und bittet sie, vor dem großen höhenverstellbaren Tisch Platz zu nehmen. Marie stellt ihr Telefon auf lautlos und legt es auf den Tisch, damit sie ein Auge auf das Display haben kann, während Mattsen sich auf der anderen Seite in seinen knarzenden ergonomischen Ledersessel sinken lässt.

			»Ich konnte ja nicht umhin, in den Nachrichten zu hören, dass deine Klage abgewiesen worden ist. Bist du okay?«

			Obwohl Marie sehen kann, dass er sich bemüht, mitfühlend auszusehen, ist sie doch verärgert. Seit mehr als zehn Jahren arbeitet sie in dieser Schule, und als Caroline ihr genommen wurde, hatte sie rührende Unterstützung von allen Kolleginnen und Kollegen erhalten. Sogar Eltern und Schüler hatten sie und ihre Familie unterstützt, und das nicht nur zu Anfang, sondern das ganze erste Jahr hindurch. Auch Mattsen hatte sich auf seine eigene korrekte Art rücksichtsvoll und empathisch verhalten, doch mit der Zeit hatte sich seine Haltung verändert, und an Tagen, wenn Marie Turbulenzen in den Medien erzeugt und die Politik für die mangelhafte Aufklärung kritisiert hatte, konnte ihr doch nicht entgehen, wie er bekümmert die Stirn runzelte. Die Berichterstattung der Medien über ein an einem dänischen Mädchen begangenes Verbrechen, das von einem Fest an ihrem Gymnasium in Vestegnen weggegangen war und niemals wieder lebendig gesehen wurde, war massiv gewesen, und auch wenn Marie da nicht sicher sein konnte, hatte sie doch das Gefühl, dass es Mattsen nicht passte, wenn sein Gymnasium wieder und wieder in so ungutem Zusammenhang genannt wurde.

			In gewisser Weise kann Marie ihn gut verstehen. Etwas mehr als ein Drittel der Schüler auf der Schule wachsen zweisprachig auf und haben einen anderen ethnischen Hintergrund als den dänischen. Es ist wichtig, dass die Vorurteile nicht zahlreicher werden, als sie ohnehin schon sind, und ein schlechter Ruf ist das Letzte, was die Schule in einer Zeit gebrauchen kann, in der vonseiten der Politik gedroht wird, dass mehrere Gymnasien zusammengelegt werden müssen. Marie hatte, wenn sie sich äußern musste, deshalb immer darauf geachtet, sowohl die Schüler als auch das Kollegium zu erwähnen und sie für ihre Unterstützung und Hilfe zu loben, aber sie hatte auch nichts daran ändern können, dass ihre Tochter eben dort Schülerin gewesen war. Außerdem war es eine Tatsache, dass Omar Hajid zu Carolines Jahrgang gehörte und dass sie ein Paar gewesen waren. Omar war zu einer Zielscheibe für die Medien geworden, und nachdem er zu einem Zeitpunkt, als die Verdächtigung gegen ihn ihren Höhepunkt erreichten, die Schule abgebrochen hatte, schien Mattsen Schwierigkeiten mit Marie zu haben, die nicht aufhörte, laut zu sein, um eine Geschichte am Leben zu erhalten, die er am liebsten totgeschwiegen hätte.

			Deshalb wirkt es heuchlerisch, dass er nun hinter seinem Schreibtisch sitzt und ernst und mitfühlend behauptet, dass ihm die Entscheidung des Ministeriums leidtue, doch das behält Marie lieber für sich.

			

			»Ja, ich bin okay. Es ist noch nicht zu Ende.«

			Marie hat nicht vor aufzugeben, und das scheint auch Mattsen zu realisieren. Er nickt, es soll wohl empathisch aussehen.

			»Nein, natürlich nicht. Du kämpfst weiter?«

			»Das habe ich jedenfalls vor.«

			Er sieht sie eingehend an, und während Marie noch darüber spekuliert, wohin dieses Gespräch hier wohl führen soll, kann sie sehen, dass er an seinem Ehering dreht – eine Angewohnheit von ihm, das macht er oft bei Besprechungen.

			»Du bist also wirklich okay?«

			»Ja, ich bin wirklich okay. Wenn du nichts anderes mehr hast, dann würde ich mich jetzt gerne auf die Halbjahresprüfungen vorbereiten.«

			»Ich hab tatsächlich noch etwas anderes.«

			Marie war schon im Begriff aufzustehen, setzt sich aber wieder, als Mattsen nach ein paar Zetteln greift, die auf seinem Schreibtisch liegen.

			»Ich habe unten in der Kantine gerade die Schüler von der 3F gesehen, ich gehe also davon aus, dass du das Modul abgesagt hast, oder?«

			»Ich habe es nicht abgesagt, sondern ihnen eine Aufgabe gegeben, an der sie in dieser Stunde arbeiten sollen.«

			»Aber in der letzten Zeit hast du mehrere Module abgesagt, Marie.«

			Jetzt geht Marie auf, worauf Mattsen hinauswill, sie sieht seinen Blick auf dem Papier, das er in der Hand hat, suchend auf und ab wandern.

			»Du hast eine ganze Menge Unterricht abgesagt. Ich habe ein wenig durch den Kalender geschaut, und ich kann sehen, dass du seit Jahresbeginn eins, zwei, vier … ja insgesamt neun Module abgesagt hast.«

			

			Marie sieht ihn abwartend an.

			»Das ist kein Problem, Marie. Du bist natürlich sehr belastet. Und darauf wollen wir auch Rücksicht nehmen. Aber jetzt, da wir in die Examensphase gehen, gestaltet sich das schwieriger, und deswegen würde ich dir gerne für deine Module einen Assistenten zur Seite stellen, nämlich Sebastian Rye.«

			Den Lehrer, den Mattsen hier nennt, kennt Marie kaum, aber das ist nicht der Grund, warum sie protestiert.

			»Wieso sollte ich einen Assistenten brauchen? Ich habe die Module aus völlig legitimen Gründen abgesagt. Unter anderem Krankheit.«

			Das ist nicht die ganze Wahrheit. Die Treffen mit der Polizei und dem Anwalt konnten nur während der Arbeitszeit stattfinden, deswegen musste sie sich oft krankmelden, um dabei sein zu können, aber sie hat sich bemüht, das auszugleichen und das Versäumte in den nachfolgenden Modulen nachzuholen.

			»Marie, ich sage das hier nicht als Kritik.«

			Als was denn sonst, verdammt noch mal, würde Marie am liebsten rufen.

			»Aber du hast einfach eine Reihe von Modulen abgesagt. Ganz sicher hattest du gute Gründe dafür, aber jetzt, da wir mit dem Schlussspurt beginnen, ist das eine andere Geschichte. Wenn du die Unterstützung ablehnst, dann muss ich aber wissen, dass ich auf dich zählen kann.«

			»Selbstverständlich kannst du das.«

			»Wenn ich das jetzt anspreche, dann ist das auch, weil das Leistungsniveau der Schülerschaft zu den Parametern gehört, die alle Politiker so wichtig finden, wenn sie uns bewerten. Und wenn wir da nicht …«

			Mattsen fährt mit seiner Erklärung fort, doch aus dem Augenwinkel kann Marie sehen, wie das Display ihres Telefons aufleuchtet. Einen Moment lang kämpft sie, um Mattsens Erwachsenenschelte auszuhalten und nicht einfach aufzuspringen. Aber das Display leuchtet immer weiter, und sie erhebt sich wie in Trance.

			»Ich verstehe, was du meinst, und selbstverständlich kannst du auf mich zählen. Es wird keine weiteren Absagen geben. Tut mir leid, aber jetzt muss ich da rangehen.«

			Marie schnappt sich das Telefon und ihre Tasche. Mit Mattsens Blick im Rücken öffnet sie die Tür und verlässt sein Büro. Als sie an der Fotowand mit den fröhlichen Schülern aus Carolines Jahrgang vorbeikommt, schaut sie bewusst in die andere Richtung, während sie den Anruf annimmt.

			12

			»Jetzt beruhig dich mal. Irgendeinen Ex, auf den man nicht so stolz ist, hat doch jeder.«

			Thulin merkt, wie Raheem sie vom Beifahrersitz frech angrinst, aber sie ist zu verärgert, um darauf etwas zu erwidern. Stattdessen schaltet sie das Blaulicht ein und drückt aufs Gas, um dann mit dem Dienstwagen den Stau auf der Grønningen zu überholen. Raheem schlägt gespielt ängstlich die Hände vors Gesicht, aber die entgegenkommenden Autos bleiben brav auf ihrer Seite, bis Thulin sich wieder in den Verkehrsfluss auf ihrer eigenen Spur einfädeln kann und dann nach rechts in die Folke Bernadottes Allé Richtung Nordhavn abbiegt.

			»Auf der anderen Seite würde ich wirklich zu gerne wissen, was du an dem denn damals so attraktiv fandest«, fährt Raheem im neckenden Ton fort, aber sie geht nicht darauf ein.

			»Bitte ruf jetzt unsere Abteilung an, wie ich dich gebeten habe, danke.«

			In dem Moment klingelt Raheems Telefon, und als er den Anruf annimmt, der, wie sie hören kann, vom NC3 kommt, ist sie für einen Moment allein mit ihrer Frustration. Nylander hatte wirklich alles so gemacht, wie sie es sich wünschte, und die Aktion, die sie vorgeschlagen hatte, war in Gang gebracht worden. Deshalb sind sie und Raheem jetzt auf dem Weg zum Arbeitsplatz von Silje Thomsen, einer mittelgroßen Versicherungsgesellschaft in Nordhavn, wo sie bis zu ihrer Krankmeldung als Büroassistentin gearbeitet hat. Ihr Arbeitscomputer und die Harddisk sollen auf Informationen untersucht werden, die ein Licht darauf werfen könnten, wo sie ist oder was ihr zugestoßen sein kann. Was möglicherweise eiliger ist, als Thulin jetzt gerade denken will. Doch auch wenn die Besprechung ganz so verlaufen ist, wie sie wollte, kann das doch das Wiedersehen mit Hess nicht aufwiegen.

			Es war nicht so, dass er etwas Besonderes gesagt hätte, denn das hatte er nicht. Als Raheem ihn auf dem Parkplatz angesprochen und ihm von der bevorstehenden Besprechung erzählt hatte, war er ihm widerwillig rauf in den Briefing-Raum gefolgt. Kaum dass er sie begrüßt oder angesehen hätte. Tatsächlich begrüßte er keinen der Anwesenden im Raum und sagte auch nichts darüber, warum er gerade in der Stadt war. Nylander hatte einfach nur kurz und formell genickt und sich dann zusammen mit einem neuen Ermittler namens Budtz, den Thulin nicht kannte, gegenüber von Thulin und Raheem an die lange Seite des Tisches gesetzt, während Hess allein am Ende des Tisches Platz nahm. Sie wusste, dass er dazu neigte, schweigsam und zurückhaltend zu sein, doch diesmal hatte er vollkommen verschlossen gewirkt, geradezu düster, und Thulin konnte nicht umhin, zu spekulieren, warum er wohl in Kopenhagen war und wie lange schon.

			Doch sie hatte versucht, diese Gedanken wegzuschieben, und ihre Präsentation der Geschichte begonnen, zunächst mit Beispielen für die Stalkerfotos, die Silje Thomsen seit Anfang Dezember erhalten hatte. Mit Raheems Hilfe wurden die grobkörnigen Bilder von der Frau aus Vanløse mit zunehmend gejagt wirkendem Gesichtsausdruck auf dem großen Bildschirm an der Wand sichtbar. Auch die vulgären Abzählreime, die Silje Thomsen am Tag zuvor erhalten hatte, waren da zu sehen. Das war offensichtlich die letzte empfangene Nachricht gewesen, denn daraufhin hatte Thomsen ihre Telefonnummer gegen eine andere ausgetauscht und ihrer Tochter das mitgeteilt. Nylander wies sofort darauf hin, dass die Frau in ihrer letzten Nachricht geschrieben hatte, alles sei gut, und erst als Thulin die Parallelen zwischen diesem Fall und dem von Caroline Holst aufzeigte, gewann sie wirklich seine Aufmerksamkeit.

			Raheem hatte im Fallarchiv recherchiert, und mit seiner Hilfe zeigte Thulin Beispiele für die Fotos, welche die 19-jährige Caroline Holst mehrere Wochen lang bekommen hatte, bis sie nach einem Schulfest im November 2021 verschwunden war. Thulins Ansicht nach gab es hier mehr Ähnlichkeiten als Unterschiede. Wie auch im Fall von Silje Thomsen war Caroline Holst in öffentlichen Räumen durch Fenster von Cafés, Geschäften und großen Kaufhäusern fotografiert worden. Einige Bilder waren durch die Windschutzscheibe eines Autos vor ihrer Schule aufgenommen worden, andere, wenn sie mit dem Fahrrad gleichaltrige Freundinnen besuchte oder ein Kino in der Innenstadt. Es gab auch Bilder von der jungen Frau, wie sie aus einem kleineren Reihenhaus an einer viel befahrenen Straße in Hvidovre kam, und Thulin ging davon aus, dass es sich dabei um ihr Zuhause handelte. Eine Reihe der Bilder war mit der Nachricht Hab dich unterschrieben, wenn auch nicht so systematisch wie im Fall von Silje Thomsen. Caroline Holst hatte ihre Telefonnummer nicht gewechselt, und sie sah auch auf den Bildern auf den ersten Blick nicht so aus, als ob sie im gleichen Maße verschreckt gewesen wäre wie Silje Thomsen. Nach Thulins Erfahrung aus der Arbeit im NC3 konnte das daran liegen, dass erschreckenderweise die jüngeren Generationen unerwünschte digitale Annäherung mehr gewohnt waren als die älteren, die nicht mit Grooming, Hackerangriffen und einem ewigen Strom von ungewollten Dickpics aufgewachsen waren.

			Die aufgezeigten Verbindungen der beiden Fälle hatten Nylander auf die Stuhlkante getrieben. Seine Augen begannen vor Interesse zu leuchten, und vielleicht sah er hier eine Chance, zur Aufklärung eines der bekanntesten Gewaltverbrechen jüngerer Zeit beizutragen und auf diese Weise seine früheren Fehlentscheidungen vergessen zu machen. Doch hatte er sich durchaus auch auf die Unterschiede zwischen den beiden Fällen konzentriert, zum Beispiel das Alter der Frauen und die Tatsache, dass in den Nachrichten an Caroline Holst keine vulgären Abzählreime vorkamen. Da musste Thulin ihm recht geben. In dem Material, das im Archiv über die Ermittlung seitens der Polizei Vestegnen zugänglich war, hatten sie und Raheem keinerlei Abzählreime finden können, und Nylander nutzte das nachfolgende Schweigen, um Hess anzusehen und ihn nach seiner Meinung zu fragen.

			Bis dahin hatte Hess lediglich mit gesenktem Kopf dagesessen, scheinbar in eigene Gedanken versunken, während er ungeduldig mit einem Bein wippte. Nylanders Frage ließ ihn abwesend auf den Bildschirm schauen, wo wieder die vulgären Abzählreime zu sehen waren, die Silje Thomsen geschickt bekommen hatte. Auf eine etwas arrogante Weise hatte er gesagt, dass er dazu keine Meinung haben könne, weil er keinen der beiden Fälle kennen würde. Daraufhin verschloss sich seine Miene wieder, und er senkte den Blick. Diese Haltung hatte Raheem provoziert, der die Gelegenheit nutzte, in scharfem Ton zu wiederholen, dass Hess genau deshalb doch so schnell wie möglich die Cyberabteilung der Europol dazu bringen möge, die Ähnlichkeit zwischen den IP-Adressdaten zu checken, damit sie nicht hier sitzen und rumrätseln müssten.

			Nylander hatte Raheem recht gegeben und Hess gebeten, den Cyberleuten von Europol Dampf zu machen, damit sie etwaige Zusammenhänge schnellstmöglich bestätigen oder ausschließen könnten. Bis dahin sollte das Material ernst genommen und vertraulich behandelt werden. Gleichzeitig mit den Befragungen an Silje Thomsens Arbeitsplatz sollte eine Einheit von Kriminaltechnikern und Ermittlern das Wohnviertel durchsuchen, Nachbarn sollten ebenso befragt werden wie die Verdächtigen im Fall Caroline Holst. Kurz bevor die Besprechung dann beendet wurde, hatte Thulin noch eigens gebeten, die Küche von Silje Thomsen nach Spuren zu untersuchen, und auch wenn Nylander offensichtlich fand, dass sie sich nicht mehr als unbedingt nötig einmischen sollte, war doch ihr Eindruck, dass er ihre Aufforderung ernst nahm. Zu diesem Zeitpunkt hatte Hess sich schon erhoben, und noch ehe Thulin und Raheem die Details vor Ort mit ihm klären konnten, hatte er den Raum mit der schwammigen Bemerkung verlassen, dass es etwas gebe, worum er sich kümmern müsse.

			

			Sobald Thulin konnte, war sie ihm gefolgt. Erst hatte sie geglaubt, dass er schon weggefahren sei, doch dann kam er aus der Glastür zur Personalabteilung und musste innehalten, weil sie direkt vor ihm stand. Da hatte sie ihm die Papiere gegeben, die er auf dem Tisch zurückgelassen hatte, und ihn daran erinnert, dass sie so schnell wie möglich eine Antwort bräuchten. Er hatte zerstreut genickt und sich für die Papiere bedankt, und in dem nachfolgenden Schweigen hatte sie ihn eingehend angesehen und darauf gewartet, dass er etwas sagen würde – irgendetwas, was es verständlicher machen würde, dass er von einem Tag auf den anderen Schluss gemacht hatte und ohne weitere Erklärung zurück nach Den Haag gereist war, mal abgesehen von ein paar Floskeln darüber, dass ihrer beider Leben zu unterschiedlich seien. Doch als sie schon glaubte, er würde den Mund öffnen, hatte er sich umgedreht und war die Treppen hinunter verschwunden, und durchs Fenster hatte sie gesehen, wie er sich ins Auto setzte und wegfuhr.

			Thulin hatte keine konkrete Vorstellung davon gehabt, wie ein Wiedersehen mit Hess hätte aussehen sollen, aber auf jeden Fall nicht so. Als sie jetzt auf den Parkplatz vor der Versicherungsgesellschaft in der Kalkbrænderihavnsgade einbiegt, ist sie immer noch frustriert, mehr, als sie sein möchte. Sie kann an Raheems Gespräch hören, dass er sich schwertut, den Verantwortlichen für die Logistik davon zu überzeugen, so schnell wie möglich eine Mannschaft in das Wohnviertel zu schicken, in dem Silje Thomsens Haus liegt, und sie hält ihre Hand hin als Zeichen, dass sie gern das Handy haben und das Gespräch übernehmen möchte.

			»Einen Moment, ich geb dir die Chefin«, sagt Raheem und reicht ihr das Handy.

			»Thulin hier. Wir brauchen alle Bilder von der Straße gestern Abend im Zeitraum zwischen 17 und 20 Uhr. Die Überwachungskameras der Bewohner, Dashcams in den Autos, alles, was es an Aufnahmen gibt, und wir brauchen das Material jetzt sofort!«

			Sie bricht das Gespräch ab und wirft Raheem das Telefon zurück, und weil der drauf und dran ist, etwas zu sagen, steigt sie aus dem Auto aus. Wenn ihr Bauchgefühl stimmt, dann ist es höchst dringend, Silje Thomsen zu finden. Aus der Fallzusammenfassung zum Mord an der 19-jährigen Caroline Holst ging hervor, dass nach ihrem Verschwinden fast zwei Monate vergangen waren, bis die Teile ihrer Leiche in einem See in Vestsjælland gefunden wurden. Aber in den Unterlagen stand auch, dass sie wahrscheinlich bereits innerhalb der ersten 24 Stunden nach ihrem Verschwinden ermordet und ihre Leiche zerstückelt worden war. Während Thulin sich beeilt, in das große, längliche Glasgebäude zu kommen, in dem die Versicherungsgesellschaft residiert, versucht sie, nicht darüber nachzudenken, dass möglicherweise in diesem Moment bereits heruntergezählt wird.

			13

			Der Odinpark sieht aus wie immer, wenn auch die gleichförmigen roten Wohnblöcke im Stadtteil Ydre Nørrebro in dem bleichen Winterlicht trister wirken als sonst. Auf dem Weg zu der kleinen Wohnung Nummer 37 C hat Hess Begleitung von Nehru bekommen, der ihn erspähte, als er auf der schneebedeckten Treppe zum Laubengang hochstieg. Sofort hat Nehru ihm angeboten, beim Tragen der Dinge zu helfen, die Hess aus Jons Wohnung geholt hatte, und auch wenn Hess nicht zu mehr imstande war, als abwesend zu Nehrus langer Aufzählung aller Begebenheiten, die sich seit dem letzten Jahr im Odinpark ereignet haben, zu nicken, ist er doch froh, dass der gute Hausmeister die zwei grünen Zimmerpflanzen im Arm hat. So kann er selbst sich darauf konzentrieren, die Tüte mit Vogelfutter und den Käfig mit dem Beo zu tragen.

			Jons Erdgeschosswohnung hatte furchtbar ausgesehen. Der Herd war voller Töpfe mit alten Essensresten, die Toilette stank, die Fußböden waren fettig und dreckig, und überall flogen leere Flaschen und Haufen von schmutziger Wäsche herum. Eigentlich war Hess nur gekommen, um den Beo zu holen, der seit vielen Jahren schon Jons Begleiter war, doch der Anblick der Wohnung seines Bruders hatte wehgetan, und vielleicht hatte er deswegen auch beschlossen, die beiden Zimmerpflanzen zu retten, die umgeworfen in einer Ecke lagen.

			Während er die Schlüssel zu Wohnung 37 C herausnestelt, hört er Nehru von den Intrigen anlässlich der bevorstehenden Eigentümerversammlung erzählen, und obwohl er den Hausmeister und sein freundliches Wesen sehr schätzt, fällt es ihm doch schwer, sich auf das, was er sagt, zu konzentrieren.

			Nach Aussage der Ärzte im Krankenhaus hatte Jons Zustand sich gestern nach seiner Einweisung in die Alkoholambulanz kontinuierlich verschlechtert. Gegen Abend hatte das Personal festgestellt, dass er Gefühllosigkeit und Wortfindungsstörungen in einem Ausmaß aufwies, das nicht damit erklärt werden konnte, dass sein Körper wegen des Alkoholmissbrauchs überlastet war. Der Verdacht einer Hirnblutung wurde dann durch einen Scan bestätigt, und anschließend war alles sehr schnell gegangen: Kurz nach Mitternacht war Jon auf den Operationstisch gekommen, wo die Gehirnblutung mittels eines vier Stunden währenden Eingriffs durch den Schädel gestoppt werden konnte. Nach Aussage der Ärzte war der Eingriff zufriedenstellend verlaufen, aber es war noch zu früh, Jon wieder zu Bewusstsein kommen zu lassen, und deswegen war er in ein künstliches Koma versetzt worden. Wie lange er in diesem Zustand bleiben würde, konnte man auch noch nicht sagen, denn das hing von seinen Werten ab. Ebenso war es zum derzeitigen Zeitpunkt nicht möglich festzustellen, inwieweit Jons Gehirn ernsthaften Schaden genommen hatte oder ob es überhaupt jemals wieder möglich sein würde, ihn aufzuwecken.

			Diese Nachricht war für Hess unmöglich zu begreifen gewesen. Etwas wirklicher war sie geworden, als er die Genehmigung erhielt, einen Blick auf Jon zu werfen. Durch eine Glasscheibe hatte er den großen Bruder leblos und mit einer Menge Plastikschläuche verbunden am Beatmungsgerät liegen sehen. Jon hatte viel zu dünn ausgesehen. Auf der linken Seite des Kopfes war ein Teil der Haare abrasiert, und ein großes, viereckiges Pflaster mit deutlichen Flecken von Blut klebte auf dem nackten Teil des Schädels. Hess hätte am liebsten geschrien. Einen Moment lang hatte er sich wie im freien Fall gefühlt, und zu seinem großen Entsetzen war ihm mit ganzem Ernst aufgegangen, wie viel sein großer Bruder ihm bedeutete. Jon war sein Beschützer gewesen, und Jon hatte mit seiner bedingungslosen Liebe immer versucht, ihm klarzumachen, dass alles schon irgendwie gut werden würde. Aufgrund seiner Alkoholabhängigkeit hatte sich das Kräfteverhältnis im Laufe der Jahre stark verändert, aber sie waren immer noch miteinander verbunden und von denselben Kindheitserlebnissen geformt, und dass der Bruder nun verletzt und hilflos dalag, hatte in Hess einen Abgrund aufgetan, in den hineinzusehen er nicht ertragen konnte.

			

			Hess war von den Ärzten aufgefordert worden, andere Angehörige zu benachrichtigen, aber er wusste nicht, wer das sein sollte. Stattdessen war er runter zum Auto gestolpert, immer noch mit dem Geschenk für Jon im zerrissenen Geschenkpapier in der Hand. Und auf dem Weg zu Jons Wohnung hatte er beim Polizeipräsidium angehalten, um ein paar weitere Urlaubstage anzumelden. Er hatte auch in Den Haag angerufen, aber weil er vom dänischen Staat angestellt war, würden die Formalien in der dänischen Personalabteilung geregelt werden. Und ehe er sichs versah, hatte er Auge in Auge Naia Thulin gegenübergestanden.

			Hess hatte nicht gewusst, was er sagen sollte. Natürlich war ihm nicht danach gewesen, an irgendeiner Besprechung mit Nylander und einer Reihe unbekannter Gesichter teilzunehmen, aber der Anblick von ihr im Fenster hat ihm das Gefühl gegeben, nicht Nein sagen zu können. Er war mit rauf in den Briefing-Raum gegangen, aber es war für ihn unmöglich gewesen, sich einzubringen. Ständig hatte er die gebrochene Gestalt seines Bruders vor sich gesehen, und am Ende hatte er einfach aufstehen und gehen müssen. Im Auto war es ihm durch seine Kontakte gelungen, mit dem diensthabenden Leiter der Cyberabteilung der Europol Kontakt aufzunehmen, der glücklicherweise eingewilligt hatte, die Aufgabe zu priorisieren und sich darum zu kümmern, die komplizierten Absenderdaten aus den beiden Fällen miteinander zu vergleichen. Mehr konnte Hess nicht tun, und nun musste er sich darauf konzentrieren, den Besuch in Jons Wohnung zu verarbeiten und so schnell wie möglich wieder zum Krankenhaus zu fahren.

			»Hörst du eigentlich, was ich sage?«

			Hess und Nehru sind jetzt in der Wohnung, und Nehru hat die Pflanzen auf dem Esstisch abgestellt. Er schaut aufmerksam zu Hess, der sich selbst dabei ertappt, wie er mit dem Vogelkäfig in der Hand mitten im Zimmer steht und in die Luft starrt.

			»Entschuldigung. Was hast du gesagt?«

			»Wie lange bleibst du?«

			»Das weiß ich nicht.«

			»Du redest ja nicht gerade viel. Warum hast du dir einen Vogel gekauft?«

			»Ich habe mir keinen Vogel gekauft. Der gehört meinem Bruder.«

			»Deinem Bruder?«

			»Nehru, vielen Dank für deine Hilfe, aber ich habe es jetzt gerade ein bisschen eilig.«

			Während er nach einem geeigneten Platz für den Vogelkäfig sucht und ihn am Ende auf dem Fensterbrett platziert, verspürt er Nehrus beobachtenden Blick auf sich.

			»Da kannst du ihn nicht hinstellen. Zu viel Licht und Sonne. Da wird er zu einem Grillhähnchen.«

			Resolut hebt Nehru den Käfig mit dem großen schwarzen Vogel vom Fensterbrett und stellt ihn auf die Kommode, wo der Vogel ein wenig mit den Flügeln schlägt und dann zur Ruhe kommt.

			»Hier ist viel besser.« Nehru schaut zufrieden zu Hess.

			»Das ist schön, Nehru. Aber den Rest kriege ich alleine hin.«

			»Ist denn alles okay? So mit der Liebsten und dem Ganzen?«

			»Wie gesagt bin ich jetzt gerade auf dem Sprung.«

			»Du hast doch nicht irgendwelche Dummheiten gemacht, oder?«

			Nehrus mitfühlender Blick lässt Hess zu Boden schauen.

			

			»Ich muss jetzt wirklich gehen.«

			Hess reißt sich zusammen und sieht Nehru mit dem dankbaren Lächeln an, das der Hausmeister verdient hat, und in dem Moment fällt sein Blick auf Le, die da in der Tür steht und ihn beobachtet.
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			Es ist fast ein halbes Jahr her, seit Hess sie gesehen hat, und wie sie da jetzt vor ihm auf dem Laubengang steht, mit ihrem Skateboard in der Hand und ihrer Schultasche auf dem Rücken, sieht sie anders aus. Sie hat immer noch ihre kindliche Unschuld, das strähnige kurze Haar und die streng blickenden Augen, aber plötzlich wirkt sie älter als ihre zwölf Jahre.

			»Ich hab auf Snapchat gesehen, dass du hier bist. Aber ich wusste ja nicht, ob du mit mir reden willst, du hast ja gar nicht gesagt, dass du kommst.«

			Hess spürt, dass ihre Haltung zu ihm sich verändert hat. Sie ist vorsichtiger, aber trotzdem ist sie gekommen. Er hat schon längst vergessen, dass er weiterhin ständig in ihrem Snapchat auftaucht, und es geht ihm auf, dass sie möglicherweise auch verfolgt hat, wo er die letzten Monate war, und bereut, ihr keine einzige Nachricht geschickt zu haben.

			»Es hat sich gestern erst entschieden, dass ich herkommen muss«, sagt er entschuldigend.

			»Willst du sehen, was ich gelernt habe?«

			»Ja, klar.«

			Er beeilt sich zu lächeln, und sie zeigt ihm einen Ollie und einen One Eighty, während sie im Laubengang hin und her fährt. An ihren Bewegungen kann er sehen, dass sie geübt hat. Das Skateboard folgt mit ihren Füßen in die Luft, und es ist offensichtlich, dass sie ein Gefühl dafür entwickelt hat.

			»Wow. Du bist gut geworden.«

			»Ich hab total viel geübt. Dieses Wochenende hätte ich zu einem Skate-Event gehen können. Aber Mama sagt, dass wir heute Abend auf irgend so eine blöde Skitour mit der Schule fahren.«

			»Na … aber Skifahren ist doch nett.«

			»Das sagt Bjørn auch. Er behauptet, Snowboarden wäre fast das gleiche wie Skaten, aber das glaube ich nicht.«

			»Bjørn?«

			»Valdes Vater. Mamas neuer Freund.«

			Le sieht ihn mit ihrem scharfen Blick prüfend an. Die Nachricht tut weh, aber er versucht, so zu tun, als wäre nichts.

			»Der ist schon nett, hat aber überhaupt keine Ahnung vom Skaten. Warum bist du nicht mehr mit Mama zusammen?«

			Das ist eine logische Frage, aber trotzdem überrumpelt sie ihn.

			»War das ihre Schuld?«, fährt Le fort.

			»Nein. Meine.«

			Er kann an ihrem Blick sehen, dass sie ihm nicht ganz glaubt, aber sie lässt es so stehen.

			»Whatever. Sollen wir raus in die Halle und zusammen skaten, wenn ich von der blöden Skitour zurück bin?«

			Hess weiß nicht, was er antworten soll. An jenem Sommertag, als sie zusammen in einen Skateboard-Laden in der Innenstadt gegangen sind und das Board gekauft haben, auf dem sie jetzt steht, war er sprachlos vor Freude, als ihre Hand sich auf dem Weg nach Hause in seine schob. Den ganzen Weg die Vesterbrogade entlang hatte er sich wie der glücklichste Mensch der Welt gefühlt, aber jetzt kommt ihm das lange her vor, und die Dinge sind nicht mehr, wie sie waren.

			»Ich glaube, das ist keine gute Idee, Le.«

			»Wieso nicht?«

			»Irgendwie wäre das deiner Mutter gegenüber nicht fair.«

			Sie sieht ihn fragend an, und es vergeht einige Zeit, bis sie versteht, was er meint. Ihr Blick verschließt sich, und sie fängt an, ein bisschen Dreck von den Rollen zu putzen.

			»Aber wenn du deine Videos einstellst, dann kann ich ja verfolgen, was du gelernt hast. Und wir können ja auch mal miteinander telefonieren«, beeilt er sich zu sagen.

			»Ja. Klar.«

			Er sieht ihr an, dass sie ihm nicht zeigen will, wie weh es tut, dass er sie abweist. Am liebsten würde er es rückgängig machen, aber in dem Moment klingelt sein Handy, und er beeilt sich, in seiner Tasche danach zu graben. Für einen Moment hat er Angst, dass es das Krankenhaus mit einer schlechten Nachricht sein könnte, aber die Stimme am anderen Ende lässt seine Schultern wieder heruntersinken.

			»Can I call you back?«, fragt er eilig, denn Le hat ihr Board genommen und ist auf dem Weg davon.

			»Der Bus kommt. Bis später.«

			»Le, warte kurz. Le!«

			Aber Le hat sich aufs Brett gestellt und rollt jetzt, so schnell sie kann, den Laubengang hinunter, und bald ist sie die Treppe runter verschwunden. Er sieht ihr nach, wie sie mit dem Board in der Hand über den Platz läuft, dann nimmt er wieder das Telefon ans Ohr und hört zu. Ein Englisch sprechender Systemtechniker von Europols Cyberabteilung erklärt ihm, dass sie ein Problem haben. Er hat Leute für die Aufgabe abgeordnet, aber das Material ist nicht gekommen, also können sie nicht loslegen.

			

			»Wenn wir die beiden Fälle miteinander abgleichen sollen, dann brauchen wir die Logfiles vom Fall Caroline Holst. Wir haben schon die Polizei in Vestegnen informiert, aber die haben sich nicht gemeldet, deswegen kommen wir nicht weiter«, erklärt der Mann und kämpft ein bisschen mit den dänischen Namen.

			Hess ist das alles herzlich egal. Trotzdem hört er sich sein Bedauern ausdrücken und hinzufügen, dass er sich darum kümmern wird, dass sie schnellstmöglich die Informationen bekommen. Als er das Gespräch beendet hat, schlägt er die Wohnungstür zu und läuft schnell auf die Straße runter in der Hoffnung, dass er Le noch an der Bushaltestelle abfangen kann. Doch sowie er auf dem Gehweg ankommt, kann er sehen, dass die Haltestelle hinten menschenleer ist.

			Er bleibt einen Moment lang stehen und schaut sich nach allen Seiten um, dann geht er zu seinem Auto, setzt sich hinein und holt das Handy hervor. Als er die Telefonnummer der Polizei Vestegnen gegoogelt hat, ruft er dort an, landet aber sofort in der Warteschleife, und da beschließt er, dass es wohl am schnellsten geht, wenn er direkt dort vorbeifährt.
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			Draußen hinter den beschlagenen Scheiben liegen die Fußballfelder leer und schneebedeckt, aber drinnen im Café des frisch renovierten Vereinsheims ist es warm und proppenvoll. Tatsächlich sind weit mehr Gäste zur Einweihung in den kleinen Amateurclub in Hvidovre gekommen, als Marie erwartet hat, und jedes Mal, wenn neue Besucher aus der Kälte hereinkommen, kann sie hören, dass es Tom ist, den sie suchen, um ihre Glückwünsche, Blumen und Weinflaschen abzuliefern. Als zweiter Vorsitzender war Tom die treibende Kraft der Renovierung, und auch wenn sie bemüht ist, sich für ihn und den Verein zu freuen, sind ihr die vielen wohlbekannten Gesichter doch unangenehm. Es ist lange her, seit sie zuletzt hier auf dem Vereinsgelände war, und das Wiedersehen mit Trainern, Spielern, Vereinsmitgliedern und nicht zuletzt Eltern ist ihr irgendwie unangenehm. Marie kann manchen der ankommenden Gäste ansehen, dass es ihnen genauso geht, wenn sie im Vorbeigehen grüßen, und sie stellt sich auf die Zehenspitzen, um Tom im Gewimmel zu sichten, damit sie ihn beiseitenehmen und mit ihm sprechen kann.

			Marie hatte kein Geschenk dabei, als sie zusammen mit Malte und Thor vorhin ankam. Nach dem Gespräch mit dem Anwalt, den sie dann schließlich am Telefon hatte, war sie voller neuem Tatendrang gewesen und hatte andere unaufschiebbare Dinge erledigen müssen, und die Zeit, die sie gebraucht hätte, um ein Geschenk zu kaufen, war ihr zwischen den Fingern zerronnen. Nach dem Telefonat mit dem Anwalt hatte sie sich darauf gefreut, Tom in ihren Plan einzuweihen, doch als sie leicht verspätet Thor und Malte zu Hause eingesammelt hatte, um mit ihnen Richtung Vereinsheim zu starten, fiel den Jungen auf, dass sie nichts für Tom in der Hand hatten, nicht mal ein kleines Mitbringsel. Thor hatte entnervt den Kopf geschüttelt und ihr mitgeteilt, er würde nicht mitkommen, falls sie auf Krawall gebürstet sei und bloß hingehe, um Ärger und Stress zu machen, aber Malte hatte die Situation gerettet, indem er eine Wachsmalstiftzeichnung aus seiner Tasche holte, die er in der Schule für seinen Vater angefertigt hatte.

			Marie hatte sich geschämt, weil ihr kleiner Junge schon vorgesorgt hatte für den Fall, dass sie ihr Versprechen nicht halten würde, und versicherte den beiden, dass es keinen Streit geben würde. Das war auch wirklich so gemeint, und sie half sogar Malte, ein kleines Stückchen Schnur aus dem Handschuhfach zu holen und um die Zeichnung zu binden, aber natürlich erwähnte sie dabei nicht, dass es plötzlich einen ganz bestimmten Grund gab, warum sie gern zu dem Empfang gehen wollte.

			Sowie sie durch die Tür kamen, konnte Marie sehen, wie Tom beim Anblick der Jungen zu strahlen begann. Zu ihrer Überraschung hatte er eine Schürze umgebunden, da er dabei war, dem Vereinspersonal in der Küche zu helfen, kam aber sofort zu ihnen heraus, um seine Söhne fest in die Arme zu schließen. Es hatte Marie einen Stich versetzt, zu sehen, wie die Jungen seine Umarmung und sein Lächeln erwiderten, und zum Gott weiß wievielten Mal hatte sie sich vorgenommen, wieder selbst mehr Dinge mit den Jungs zu unternehmen, damit die Stimmung zu Hause nicht immer so schwermütig war. Tom hatte sich ihr zugewandt und auch sie umarmt. Er dankte Malte in übertriebenen Worten für die Zeichnung und sorgte dafür, dass sie alle Getränke und Snacks vom Buffet bekamen, doch wann immer Marie ihn beiseiteziehen wollte, war er von anderen Gästen angesprochen worden, die ihm zur Einweihung gratulieren wollten. Malte und Thor hatten bald gleichaltrige Vereinskameraden getroffen und waren in dem neuen Vereinsheim auf Entdeckungsreise gegangen, während Marie am Rande stand und sich als die Fremde fühlte, die sie war.

			Es war Toms Verdienst, dass die Kinder angefangen hatten, Fußball im Boldklubben Stævnet zu spielen, und mit väterlichem Stolz hatte er den Verein, in dem er selbst als Kind gekickt hatte, zu dem ihren gemacht. Marie erinnert sich immer noch, wie es vor vielen Jahren mit Caroline begonnen hatte, als Tom sich selbst als Trainerassistent für ihre Minimannschaft angeboten hatte. Er hatte geholfen, Hütchen aufzustellen und Bälle zu schleppen und sie zu den Spielen am Wochenende zu fahren. Dasselbe hatte er mit Thor getan, als der in dem Alter war, und später, als Thor mit der Schule zu viel zu tun hatte, hatte er seine Aufmerksamkeit auf Malte gerichtet und war jetzt ein treuer Zuschauer aller seiner Spiele. Marie hatte im Laufe der Zeit auch ihren Teil an Heimspielen absolviert, aber dennoch war Fußball das Universum von Tom und den Kindern gewesen, und nach Carolines Tod hatte Tom viel Mühe darauf verwendet, das Band zum Verein zu erhalten. Im letzten Jahr hatte er den größten Schritt unternommen und dem Vereinsvorstand vorgeschlagen, dass er sich mit seiner Schreinerfirma der Renovierung des heruntergekommenen, baufälligen Vereinsheims annehmen würde. Zu Maries wachsender Frustration hatte er eine Menge Arbeitskraft in das Projekt investiert, und sie wusste, dass die kleine Firma, die Tom selbst von Grund auf aufgebaut hatte, auch viel selbst getragen hatte, damit die Kosten den Verein nicht überfordern würden. Wie Marie fand, ein völlig übertriebenes Projekt, in das er sich da hineinstürzte, vor allem wenn man die Situation bedachte, in der sie sich selbst befanden. Doch Tom hatte nicht auf sie hören wollen, und sie hatte einsehen müssen, dass dies wohl seine Methode war, zu überleben. Vor allem aber erinnerte sie sich an einen Vorfall im letzten Sommer, als die Frustration darüber, dass Tom fast niemals zu Hause war, zu groß geworden und sie rüber zum Vereinsgelände gegangen war. Die Fußballplätze hatten an dem lauen Sommerabend vor Leben und fröhlichen Kinderstimmen nur so gebrummt, und nachdem sie ein wenig gesucht hatte, fand sie Tom hinter dem Vereinsheim, wo gerade ein Anbau fertiggestellt wurde. Ganz allein hatte er dort gestanden und gegraben und die Erde in einer Schubkarre weggefahren. Aus der Entfernung hatte sie ihn gesehen, wie er Spaten und Schaufel in den Boden trieb, um die Erde aufzugraben, etwas, was er mit Leichtigkeit binnen weniger Arbeitstage mit einem Bagger hätte tun können. Einige Stunden später, als er erschöpft zu Hause im Badezimmer gestanden und seine Hände gewaschen hatte, die von Blasen übersät waren, hatte sie ihren Frust nicht mehr unterdrücken können. Tom hatte ihre harten Worte entgegengenommen, ohne etwas zu erwidern, und das war fast das Schlimmste gewesen. Letztes Jahr dann, einige Monate später, hatte er ihr gesagt, er könne nicht mehr. Obwohl er sie mit sorgenvollem Blick angesehen und ihr gesagt hatte, dass er sie immer noch liebe, hatte sie doch nichts unternommen, um zu verhindern, dass er ging. Aber es war seither kein Tag vergangen, an dem sie nicht gewünscht hätte, dass alles anders wäre.

			

			»Marie, willst du noch etwas Kaffee oder Kakao?«

			Marie wendet sich dem freundlichen Gesicht zu. Eine Frau steht mit den zwei Thermoskannen vor ihr, die Marie als Britt wiedererkennt, eine Mutter, die sich ehrenamtlich im Vereinsvorstand engagiert.

			»Nein, vielen Dank. Aber Glückwunsch zu dem neuen Vereinsheim.«

			»Ja, danke, aber das sagst du besser Tom. Er hat das alles überhaupt erst möglich gemacht.«

			Marie schießt durch den Kopf, wie attraktiv Britt aussieht. Das glänzende mittelblonde Haar, ihr Duft und ihre durchtrainierte Figur erzeugen bei Marie ein unbehagliches Gefühl, und bei dem Gedanken daran, dass Britt geschieden ist und im Verein viel mit Tom zu tun hat, zieht sich ihr der Magen zusammen.

			»Ich kann ihn gar nicht genug loben«, fährt Britt fort. »Alle sind schlichtweg so beeindruckt von allem, was er getan hat, und jetzt hat er auch noch vorgeschlagen, dass wir in den Ferien Fußballcamps für Mädchen und für Jungs veranstalten.«

			»Oh, was für eine gute Idee«, hört Marie sich selbst sagen, während ihr Blick erneut über die Versammlung von Gästen wandert. »Entschuldige mich einen Moment.«

			Noch ehe Britt etwas entgegnen kann, ist Marie weg. Sie hat Tom gesehen, der im Vorbeigehen ein paar Gäste begrüßt, während er mit einem Tablett auf dem Weg zum Küchentresen ist, um neue Snacks für das Buffet zu holen. Marie muss sich durch die dichte Menschenansammlung schlängeln, um in dieselbe Richtung zu kommen. Die anderen Gäste sind übertrieben bemüht, ihr Platz zu machen, und ihre mitfühlenden Blicke sind Marie unangenehm. Sie schafft es, Tom am Tresen zu erwischen, wo er gerade dabei ist, das Tablett mit kleinen Appetizern und Würstchen im Schlafrock zu füllen, und für einen Moment hat sie ihn glücklicherweise für sich allein.

			»Tom, es gibt etwas, worüber ich mit dir sprechen möchte.«

			»Ja, natürlich. Es tut mir leid, aber es ist, als hätten die Leute nichts zu Mittag gegessen.«

			Tom stellt das Tablett ab und sieht sie mit freundlichem Blick an, den sie aber nicht erwidert.

			»Die Klage ist abgewiesen worden, und der Anwalt sagt, dass er nichts mehr tun kann, um …«

			»Ich weiß«, unterbricht er sie, »ich habe ihn auch angerufen.«

			»Aber das bedeutet nicht, dass die Schlacht verloren ist. Ich habe mit einer anderen Anwaltskanzlei gesprochen, und die sagen, dass sie den Fall gerne übernehmen und versuchen würden, noch einmal eine Klage einzureichen, damit sich neue Ermittler mit dem Fall beschäftigen.«

			

			Ein Mann, den Marie als einen von Carolines alten Trainern erkennt, geht vorbei und gibt Tom einen Klaps auf die Schulter, und Tom muss mit einem Lächeln antworten, bevor sein Blick wieder auf Marie landet.

			»Können wir etwas später darüber reden?«

			Marie schüttelt den Kopf.

			»Nein. Ich habe dem Anwalt versprochen, mich heute noch bei ihm zu melden, und ich würde ihm gerne Bescheid geben, dass er loslegen kann. Das Problem ist, dass das teuer ist. Sie berechnen dreieinhalbtausend pro Stunde, und sie sagen, dass wir mit ungefähr hunderttausend rechnen müssen.«

			»Tom, kommen da noch mehr Schnittchen?«, brüllt ein Kerl quer durch den Raum, und Tom muss dem Gast mit Daumen-hoch-Geste signalisieren, dass die Schnittchen auf dem Weg sind. Marie fährt fort.

			»Das ist viel Geld, das weiß ich, aber wir könnten doch noch einen Kredit auf das Haus aufnehmen. Ich habe schon mit der Bank gesprochen, und das lässt sich durchaus machen, wenn wir beide unterschreiben.«

			»Ich würde gerne später mit dir darüber reden, Marie.«

			»Aber was ist denn das Problem? Wir müssen es einfach nur in Auftrag geben.«

			Marie merkt, wie sie immer ungeduldiger wird. Sie und Tom haben das schon längst besprochen, sie sind sich einig darüber, alles zu unternehmen, um herauszufinden, was mit Caroline passiert ist, und sie versteht nicht, warum sie das nicht einfach selbst beauftragen kann. Sie sieht ihn eindringlich an.

			»Tom, es ist viele Monate her, seit die Ermittler mal mit neuen Ergebnissen gekommen sind. Der Fall steht still. Es gibt keine Fortschritte. Wir müssen etwas unternehmen.«

			»Ja, aber wir haben auch noch anderes zu bedenken.«

			

			»Zum Beispiel?«

			»Die Jungen. Aber das ist ein längeres Gespräch.«

			Sie kann sehen, dass Tom dieses Gespräch jetzt gerade nicht führen will, denn er nimmt das Tablett, um wegzukommen, aber Marie stellt sich in den Weg und kann sich nicht beherrschen.

			»Was ist denn mit den Jungen? Was hat denn das mit dem anderen zu tun?«

			Marie sieht Tom an, um ihn zur Antwort zu zwingen. Widerwillig schiebt er das Tablett von sich und sieht ihr in die Augen, während er deutlich und eindringlich spricht.

			»Marie, wir klopfen an eine Tür, die nicht geöffnet wird. Wir verschwenden eine Menge Kraft auf etwas, das nicht in unserer Macht steht. Ich will dasselbe wie du, aber ich würde gerne meine Kräfte für die Jungen verwenden, denn ich sehe, dass sie es brauchen.«

			Marie spürt, wie ihr Zorn wächst, aber Tom fährt fort.

			»Thor schwänzt die Schule, und er scheint nicht glücklich zu sein. Malte verhält sich die ganze Zeit, als müsste er alle unsere Probleme lösen, und wir …«

			»Das kannst du nicht ernst meinen«, zischt sie.

			Marie kann ihren Zorn nicht länger beherrschen, und es hilft auch nichts, dass er sie sanft ansieht.

			»Marie, ich möchte nur mit dir darüber reden, dass wir …«

			»Das kannst du nicht ernst meinen, um ihretwillen nicht.«

			Tom sieht schuldbewusst aus und schweigt, aber Marie ist jetzt in Fahrt, sie kann nicht anders:

			»Wenn du das hier nicht mitmachst, dann zerstörst du alles. Du zerstörst mich, du zerstörst die Jungs, du zerstörst die Familie.«

			»Marie …«

			

			»Was zum Teufel ist denn mit dir los? Du musst nur ein beschissenes Stück Papier unterschreiben, und dann kannst du hier weiter rummachen und die Augen verschließen und tun, was immer du auch tust!«

			Marie hat die Stimme erhoben, will ihn unbedingt dazu bringen, seine Worte zurückzunehmen.

			»Mama?«

			Sie hört Maltes Stimme, ist aber zu wütend, um sich bremsen zu können. Sie zittert, starrt Tom verzweifelt an. Begreift er denn nicht?

			»Wir können nicht aufgeben. Jemand hat ihr Böses angetan. Wir sind es ihr schuldig, herauszufinden, wer das war. Wir sind es ihr schuldig, ganz gleich was passiert …«

			Tom steht da wie versteinert, schaut sie nur an. Sein Blick ist genauso sorgenvoll wie damals, als er am Handwaschbecken im Badezimmer stand, und er sagt nichts.

			Marie wird mit einem Mal bewusst, dass die Gäste um sie herum aufgehört haben zu reden. Alle schauen sie verlegen an. Im Gewimmel sieht sie kurz Malte mit Tränen in den Augen, und am anderen Ende des Raumes erkennt sie Thor. Der wütende Blick, den er ihr zuwirft, ist das Letzte, was sie von ihm sieht, denn dann geht er zur Tür hinaus und knallt sie laut hinter sich zu.
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			Spät am Nachmittag fährt Thulin zum zweiten Mal an diesem Tag zu dem Backsteinhäuschen mit Palisadenzaun und Verkaufsschild davor in Vanløse. Diesmal muss sie mehrere Häuser entfernt parken, weil es sonst keinen Platz gibt, und während sie noch eine Nachricht von Bjørn abhört, steigt sie schnell aus dem Auto und schließt es ab.

			»Hallo, ich wollte nur noch sagen, dass wir natürlich gern vorbeikommen und dich und Le abholen können, das ist gar kein Problem. Ich freu mich. Bis später dann, tschüss.«

			Seine warme, freundliche Stimme macht ihr ein schlechtes Gewissen. Sie schiebt das Telefon wieder in die Tasche, ohne ihm eine Antwort zu schicken, und ihr wird klar, dass sie nicht sicher weiß, ob sie überhaupt auf den Ausflug wird mitfahren können. Auf dem Bürgersteig vorm Haus haben einige neugierige Nachbarn im Schnee Aufstellung genommen, so wie immer, wenn die Polizei mit vielen Leuten anrückt. Der Anblick der zahlreichen vorm Haus geparkten Polizei- und Technikerwagen sagt ihr, dass Nylander den Auftrag ernst genommen hat, und das beruhigt sie ein wenig. Die Untersuchung von Silje Thomsens Unternehmungen, die sie zuvor mit Raheem angestellt hat, konnte ihren Eindruck, dass sich die Antwort im Haus der Frau finden muss, nur bestärken.

			Ein IT-Verantwortlicher der Versicherungsgesellschaft in Nordhavn hatte ihnen bereitwillig Zugang zu Silje Thomsens geschäftlichen Mails, ihrem Kalender und Dokumenten gewährt. In einer Ecke des riesigen Großraumbüros mit Grünpflanzen und klimaneutralen Möbeln hatten sie und Raheem sich eingeloggt und sehr schnell feststellen können, dass der Stalker keine Fotos oder Nachrichten an Silje Thomsens geschäftliche Mailadresse geschickt hatte. Stattdessen vermittelte der digitale Arbeitsplatz einen Eindruck von Silje Thomsen als pflichtbewusster und effektiver Mitarbeiterin, zumindest bis zu dem Zeitpunkt im Dezember, als das Stalking begonnen hatte. Danach hatte es offensichtlich einige Vorfälle von Nachlässigkeit gegeben. Eine interne Mailkorrespondenz, die sich über mehrere Wochen hinzog, zeugte davon, dass ihre Versäumnisse in den Blick eines pedantischen Chefs geraten waren, was schließlich eskaliert war, als ein besonders wichtiger Kunde sich beklagt hatte, weil sie unvorbereitet zu einem Termin erschienen war. Nachdem Silje Thomsen sich mehrere Male erklärt und entschuldigt hatte, bestand ihr Chef darauf, dass sie mit der HR-Abteilung sprach, um sich krankschreiben zu lassen.

			Das war von einer Kollegin bestätigt worden, die von den Ermittlern am angrenzenden Tisch befragt worden war. Die schien bereits sehr besorgt, nachdem sie am Morgen schon von einem Polizeibeamten gefragt worden war, ob sie wisse, wo sich Silje Thomsen aufhalten könnte. Sie hatte keine Ahnung, und es war zwei Wochen her, seit sie Silje Thomsen gesehen hatte, was daran lag, dass diese mehrere Café-Verabredungen mit der Begründung abgesagt hatte, es gehe ihr nicht gut.

			Die Kollegin hatte Silje Thomsen als reizend und tüchtig und als eine gute Freundin beschrieben. Sie arbeiteten schon seit mehreren Jahren zusammen, und in der Zeit bis zu Thomsens Scheidung habe man ihr angemerkt, dass ihr Familienleben kein reines Idyll gewesen sei. Nachdem sie vor einigen Monaten die Scheidung eingereicht hatte, sei sie dagegen richtig aufgeblüht, doch nur bis das Stalking begann, woraufhin es ihr plötzlich wieder schlechter ging. Silje habe besorgt und ängstlich gewirkt, und es fiel ihr zunehmend schwer, ihre Aufgaben zu erfüllen. Der Kollegin gegenüber hatte sie geäußert, dass ihr Ex-Mann etwas mit dem Stalking zu tun haben könnte, was sie aber später dann wieder bezweifelte. Sie hatte der Kollegin Beispiele für die Verfolgung gezeigt, der sie ausgesetzt war, und diese war sehr verärgert, weil ihr Arbeitgeber sie in dieser Sache nicht noch mehr unterstützt hatte. Doch weder diese Kollegin noch irgendein anderer Mitarbeiter hatte irgendeine Idee, wer Silje Thomsen Böses wollen könnte. Sie wussten auch nicht, ob es zurzeit einen Liebhaber oder dergleichen gab, und mehr hatte der Besuch in der Versicherung nicht ergeben. Da klingelte Thulins Handy, offenbar gab es etwas Neues vom NC3.

			Wie Thulin gebeten hatte, waren die NC3-Kollegen in Silje Thomsens Nachbarschaft von Tür zu Tür gegangen und hatten Foto- und Filmmaterial von der Zeit zwischen 17 und 20 Uhr des vorangegangenen Tages eingesammelt. Sie hatten sich zunächst auf die Häuser konzentriert, die am nächsten oder gegenüber lagen und ein Alarmsystem besaßen, doch aufgrund der Vorschriften für Überwachungseinrichtungen hatte keines von denen eine Kamera, die auf die Straße hinaus zeigte. Aber mehrere Bewohner besaßen Dashcams in ihren Autos, die auf der Straße vorm Haus oder in der Auffahrt geparkt waren. Und vor allem die Bilder von der Dashcam eines Autos, das direkt gegenüber von Silje Thomsens Haus geparkt stand, erwiesen sich als interessant.

			Die Aufnahmen waren auf den NC3-Server hochgeladen worden, und Raheem, der wie immer seinen Laptop dabeihatte, konnte sie aufrufen. Gemeinsam hatten sie angefangen, das Material durchzuscrollen, und der erste interessante Moment war um 17.19 Uhr aufgetaucht, als die Dashcam des Nachbarn gegenüber aktiviert worden war, denn da war die einsame Silhouette von Silje Thomsen auf dem Bürgersteig gegenüber aufgetaucht.

			Die Kamera filmte durch den Schnee, der auf der Windschutzscheibe lag, aber im Licht der Straßenlaternen hatte Thulin erkennen können, wie Silje Thomsen sich ihrem Haus näherte. Es schneite, und sie schaute sich zweimal über die Schulter, als würde sie verfolgt. Sie hatte das Gartentor geöffnet und war zur Eingangstür geeilt, und weil das Gartentor hinter ihr zufiel, konnte man sie nicht mehr sehen. Auch das Haus war auf der Aufnahme nicht sichtbar. Wenn Silje Thomsen da drinnen Licht eingeschaltet hätte, dann hätte man dies wahrscheinlich durch die Lücken des Palisadenzauns erkennen können, doch es blieb dunkel. Erst hatte Thulin sich gewundert, doch dann wurde ihr klar, dass Silje Thomsen möglicherweise kein Licht gemacht hatte, weil sie sich verfolgt fühlte und nicht von der Straße aus gesehen werden wollte. Andererseits bestand auch die Möglichkeit, dass ihr, kurz nachdem sie durch die Eingangstür getreten war und die letzte Nachricht an ihre Tochter geschickt hatte, drinnen im Haus etwas Schlimmes zugestoßen war.

			Danach hielt die Aufnahme an, war aber wenige Minuten später wieder aktiviert worden, als eine ältere Frau mit Hund am Haus vorbeigegangen war. Aber der mögliche Verfolger, nach dem sich Silje Thomsen umgesehen hatte, war nicht aufgetaucht. Vereinzelt waren Autos am Haus vorbeigefahren, und das nächste Mal war die Kamera gegen 19 Uhr für längere Zeit aktiviert worden. Leider war der Auslöser da ein Lieferwagen mit Lebensmitteln, der vor dem Auto mit der Kamera hielt, was den Blick auf Silje Thomsens Haus versperrt hatte. Nach dem Ausladen mehrerer Lebensmittelkisten, die mithilfe einer Sackkarre an verschiedene Häuser in der Straße geliefert wurden, war der Fahrer zehn Minuten später wieder in den Wagen gestiegen, und als er weggefahren war, hatte Silje Thomsens Haus ebenso dunkel und unergründlich ausgesehen wie die ganze Zeit zuvor.

			Die folgenden Aufnahmen zeigten nur vereinzelte Fußgänger und Autos, die vorbeikamen, und erst gegen 20 Uhr geschah wieder etwas von Bedeutung, als ein weißer Mazda Kombi vor dem Palisadenzaun angehalten hatte. Silje Thomsens dunkelhaarige Tochter, mit der Thulin am Morgen gesprochen hatte, war aus dem Wagen gesprungen und ins Haus gegangen, gefolgt von Thomsens Ex-Mann. Auf der Aufnahme konnte man durch die Lücken im Palisadenzaun deutlich erkennen, wie das Licht im Haus eingeschaltet wurde, auch im ersten Stock, doch kurz darauf war alles wieder dunkel geworden, und Ex-Mann und Tochter waren wieder durch das Gartentor getreten. Das Mädchen mit gesenktem Kopf und der Ex-Mann mit ärgerlichen Bewegungen und dem Handy am Ohr, woraufhin sie sich in den Mazda gesetzt hatten, der mit einem kleinen Kickstart losgebraust war.

			Thulin hatte sofort den Lebensmittellieferanten angerufen, um mit dem Fahrer des Lieferwagens zu sprechen, dessen Kennzeichen man auf dem Bild erahnen konnte. Der einzige Zeitpunkt, zu dem Silje Thomsen freiwillig oder auch gegen ihren Willen das Haus durch das Gartentor hätte verlassen können, war während der ungefähr zehn Minuten gewesen, in denen der Lieferwagen den Blick auf das Haus versperrt hatte. Nach längerer Zeit in der Warteschleife war sie zum Handy des Fahrers weiterverbunden worden, doch als sie ihr Anliegen vorbrachte, hatte er sie mit der Aussage abgewiesen, er habe sich auf nichts anderes konzentriert, als auf seine Sackkarre und die Kisten, die er eilig ausliefern musste, um seinen Zeitplan einhalten zu können.

			Für Thulin ist es ohnehin nicht mehr wahrscheinlich, dass Silje Thomsen das Haus unbeschadet selbst verlassen hat, und als sie jetzt den Garten betritt, ist es deshalb eine Überraschung für sie, als ihr als Erstes eine Gruppe Kriminaltechniker entgegenkommt, die mit ihren Koffern im Begriff sind, das Haus zu verlassen. Sie entdeckt ein wohlbekanntes Gesicht und dreht sich um, als der ältere Techniker an ihr vorbeikommt.

			»Kyhn, was ist hier los?«

			»Der Chef sagt, wir sind fertig«, antwortet er und eilt weiter, ehe Thulin noch mehr fragen kann.

			Thulin läuft eilig an zwei weiteren Technikern vorbei, die auf dem Weg aus dem Garten sind. Auf der Eingangstreppe muss sie auf einem Bein hüpfend eilig ein Paar Plastikschützer über die Schuhe ziehen und geht hinein. Im Haus wimmelt es von Technikern und Ermittlern, doch es herrscht Aufbruchstimmung, und mehrere von ihnen sind bereits auf dem Weg zur Tür. Sie nimmt zielgerichtet Kurs auf die Küche, und als sie dort ist, erkennt sie Budtz, der vormittags auch an der Besprechung mit Nylander teilgenommen hat.

			»Warum schickt ihr die Leute nach Hause?«

			Der Blick, den Budtz ihr zuwirft, verrät, dass er wenig erfreut über das Wiedersehen ist, aber das hält sie nicht auf.

			»Es war doch vereinbart, dass die Nachbarschaft hier befragt und das ganze Grundstück durchsucht werden soll. Nach Einbruchsspuren oder …«

			»Das haben wir getan. Niemand hat irgendetwas gesehen, und es gibt auch keinerlei Anzeichen für einen Einbruch, weder an den Fenstern noch an den Türen.«

			»Was ist mit der Küche?«

			»Was soll mit der sein?«

			»Haben die Techniker die Küche untersucht?«

			»Ich weiß nicht, ob sie bis dahin …«

			»Das letzte Lebenszeichen der Frau ist aus diesem Haus gekommen, und laut ihrer Tochter war die Küche aufgeräumt, was ihre Mutter normalerweise nicht gemacht hat. Deshalb sollte die Küche auf Blut, Fingerabdrücke und alles untersucht werden!«

			»Darüber kann ich aber nicht entscheiden.«

			Thulin sieht Nylander an, der in diesem Moment in der Tür erscheint und gerade sein Handy vom Ohr nimmt und das Gespräch beendet.

			»Warum schickst du die Leute nach Hause?«, blafft Thulin ihn frustriert an.

			»Weil es so aussieht, als wäre Silje Thomsen wohlbehalten gefunden worden.«

			Nylander geht weiter Richtung Eingangstür, ohne noch etwas zu sagen. Die anderen Ermittler folgen ihm, und durch die Terrassentür kann sie sehen, wie die letzten Techniker ihre Koffer mit Ausrüstung packen und zur Vorderseite des Hauses gehen. Einen Moment lang fällt es ihr schwer, diese Nachricht zu verarbeiten, aber dann macht sie auf dem Absatz kehrt. Sie holt Nylander im Vorgarten ein, doch er macht keinerlei Anstalten, stehen zu bleiben, und sie muss mit ihm gehen, um mehr zu erfahren.

			»Wie meinst du das?«

			»Genau wie ich es sage. Der Ex-Mann hat vor Kurzem eine Nachricht von ihr bekommen. Sie sitzt in einem Flugzeug auf dem Weg nach Mailand und hat gerade in den Nachrichten gelesen, dass sie gesucht wird.«

			»In einem Flugzeug?« Thulin schüttelt überrascht den Kopf. Das erschließt sich ihr alles nicht.

			»Mit Abflug vor Beginn der Ermittlung«, fährt Nylander kurz angebunden fort.

			»Laut Ex-Mann behauptet sie, dass er und nicht sie die Tochter an diesem Wochenende hätte haben sollen. Gestern Abend ist sie zu einer Freundin und wird erst Sonntag wiederkommen.«

			»Eine Freundin? Was für eine Freundin?«

			»Das kannst du sie fragen, wenn du mit ihr sprichst.«

			»Aber warum hat sie dann nicht auf Nachrichten oder Anrufe reagiert?«

			»Weil sie die nicht gesehen hat, zumindest schreibt sie das. Sie hat versäumt, die Tochter zu benachrichtigen, dass sie am gleichen Abend noch einmal die SIM-Karte gewechselt hat, und erst als sie über die Ermittlung gelesen hat, ist ihr das wieder eingefallen.«

			»Das heißt, der Ex-Mann hat nicht mit Silje Thomsen gesprochen?«

			»Sag du mir doch bitte in all deiner Weisheit, wie er das hätte tun sollen?«

			Sie sind jetzt aus dem Garten heraus, und Nylander hat sich in einer heftigen Bewegung zu Thulin herumgedreht.

			»Nein, er hat den Piloten nicht zu einer Notlandung gezwungen, damit er über seine Ex-Frau herfallen kann. Im Ausgleich dazu haben meine Leute bestätigt bekommen, dass die Frau ihre Kreditkarte benutzt hat, um einen Retourflug nach Mailand zu kaufen, und sie hat von uns die Nachricht bekommen, dass sie sich bei uns melden soll, wenn sie landet. Zufrieden?«

			Thulin ist zu überrascht, um irgendein Wort herauszubringen.

			»In jedem Fall war der Ex-Mann der Stalker«, fährt Nylander fort. »Deshalb hat er die Ermittlung behindert, und deswegen müssen wir jetzt nicht mehr Pulver darauf verwenden, es sei denn, du hättest eine Bestätigung von Europol bekommen, dass Silje Thomsens Stalker derselbe ist wie der in der Caroline-Holst-Geschichte.«

			Nylander hat die Hand auf seine Autotür gelegt und starrt Thulin abwartend an. Das war der Teil, den Hess klären sollte, aber sie hat nichts von ihm gehört, und Nylander kann die Antwort aus ihrer Miene ablesen.

			»Dann vielen Dank. Wenn du uns das nächste Mal vermisst, dann begnüge dich doch einfach damit, eine Bewerbung zu schreiben.«

			Nylander steigt ein und knallt die Tür zu. Dann fährt er weg, und dasselbe tun die anderen Wagen auch, einer nach dem andern. Thulin bleibt stehen und sieht ihnen nach. Die neugierigen Bewohner auf der anderen Straßenseite betrachten sie eingehend, dann verabschieden sie sich voneinander und wandern in ihre Einfahrten zurück.

			Einen Moment lang erwägt Thulin, Hess anzurufen, aber sie weiß nicht, was das helfen sollte. Eigentlich sollte sie doch erleichtert sein. Die geschiedene Mutter hat sich gemeldet, und in dem Fall hatte sie vielleicht am Abend zuvor das Haus in just der kurzen Zeitspanne verlassen, als der Lieferwagen die Aussicht versperrte. Trotzdem zaudert Thulin. In Gedanken spielt sie alle Möglichkeiten noch einmal durch, die sie hat, um die Richtigkeit der Details, die sie gerade gehört hat, zu überprüfen. Doch sie muss feststellen, dass nur ein Gespräch mit Silje Thomsen von Angesicht zu Angesicht sie wirklich überzeugen würde, und deshalb lässt sie ihr Misstrauen vorerst los.

			Sie zieht die nassen Plastiküberzieher von den Schuhen und geht zu ihrem Auto. Die Dunkelheit senkt sich über das Viertel. Ein letztes Mal blickt sie zurück zu Silje Thomsens Haus, doch da zieht die eingerüstete und mit Planen verhängte Nachbarvilla für einen Moment ihre Aufmerksamkeit auf sich. In einem der wenigen Fenster im ersten Stock, das nicht völlig zugehängt ist, kann sie die Umrisse einer Person erkennen, die da steht und hinausschaut, aus der Entfernung ist aber nicht festzustellen, ob es ein Handwerker ist oder ein neugieriger Bewohner. Dann wird sie von ihrem Handy abgelenkt, das klingelt. Bjørns Name auf dem Bildschirm zwingt sie, noch einmal über die Fahrt nach Schweden nachzudenken, und sie steigt ins Auto und hält den Anruf, während sie das Viertel mit Einfamilienhäusern verlässt.
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			»Es tut mir natürlich leid, wenn das die Sache irgendwie verzögert hat, aber wir mussten wirklich erst einmal eine Erklärung bekommen.«

			Der Polizeiinspektor der Polizei Vestegnen wirft Hess einen entschlossenen Blick zu, während sie über das Linoleum eilen, und Hess gibt sich Mühe, entgegenkommend zu antworten.

			»Das ist schon in Ordnung. Wir brauchen das Material einfach sofort, denn es gibt jemanden, der darauf wartet.«

			Das Gebäude, das die Polizei Vestegnen beherbergt, unterscheidet sich architektonisch gesehen nicht von anderen Polizeirevieren aus den 1980er-Jahren, und Hess und der Polizeiinspektor bewegen sich durch unendliche Korridore Richtung Zielort.

			Hess hatte sein Auto im Halbdunkel auf dem so gut wie leeren Parkplatz abgestellt und war dann durch den Schnee gelaufen, in dem Glauben, seine Aufgabe rasch erledigen zu können. Stattdessen erhielt er aber an der Schranke den Bescheid, er müsse noch kurz warten, der Polizeiinspektor wolle gern persönlich mit der Person sprechen, die jetzt darum gebeten hatte, die Logfiles vom Stalkermaterial im Caroline-Holst-Fall an die Cyberabteilung von Europol zu schicken. Der Inspektor, ein hochgewachsener Mann in den Fünfzigern, war mit misstrauischem Blick und hochgekrempelten Hemdsärmeln aufgetaucht und hatte darauf beharrt, zu erfahren, warum nun diese Logfiles plötzlich von anderen untersucht werden sollten. Woraufhin Hess sich natürlich geweigert hatte, ihm diese Informationen zu geben, da Nylander Order gegeben hatte, diesen Teil der Ermittlung vertraulich zu behandeln.

			»Aber Sie müssen mir doch sagen können, warum die Logfiles jetzt plötzlich noch einmal untersucht werden sollen«, hatte der Inspektor beharrt.

			»Nein, dazu kann ich mich nicht äußern.«

			»Mehr als zwei Jahre haben wir an diesem Fall geschuftet. Erst gestern hat das Justizministerium bestätigt, dass die Ermittlung wie nach Lehrbuch durchgeführt worden ist. Deswegen fragen wir uns jetzt, warum …«

			»Sie sollen sich nichts fragen. Ich möchte nur höflichst darum bitten, dass die Sachen sofort weggeschickt werden, denn das hier hat überhaupt nichts mit Ihrer Ermittlung zu tun«, hatte Hess geantwortet.

			Daraufhin hatte der Polizeiinspektor sich entschieden, die Waffen zu strecken, und nun sind sie auf dem Weg, um mit den Ermittlern zu sprechen, die wissen, wie diese Logfiles weitergeschickt werden können – etwas, worum sich der Polizeiinspektor offensichtlich bisher nicht gekümmert hat, seit die Anweisung früher am Tag eingegangen war. Von einem Korridor treten sie in ein großes Büro mit Reihen von Schreibtischen und Computerbildschirmen, an der Decke Leuchtstoffröhren. Ein paar Ermittler schauen von ihren Tischen auf, als Hess hinter dem Inspektor zum anderen Ende des Raumes geht, wo dieser schnell feststellen kann, dass die Personen, nach denen er sucht, nicht an ihren Plätzen sitzen.

			»Einen Moment.«

			Während der Inspektor zurückläuft, um mit den Ermittlern zu sprechen, die vor Ort sind, wartet Hess ungeduldig und lässt den Blick durch den Raum schweifen. Entlang der einen Wand stehen ein paar ramponierte Umzugskartons mit Mengen von Berichten, die meisten bereits mit Deckel. Auf jedem der Kartons steht »Caroline Holst« in handgeschriebenen Großbuchstaben, und darüber an der großen Anschlagtafel ist ein Viertel des Platzes dem unaufgeklärten Mordfall gewidmet. Ganz oben hängt ein verblichenes Foto einer jungen, lächelnden Frau, die Hess dank Thulins Briefing als die 19-jährige Gymnasiastin wiedererkennt. Es gibt auch ein paar Ausdrucke von den Fotos, die Caroline Holst als Nachrichten mit dem Zusatz Hab dich geschickt bekommen hat. Dazu Bilder unter anderem von dem Reihenhaus in Hvidovre und dem Gymnasium sowie eine Karte vom Großraum Kopenhagen mit ein paar Kreuzen darauf. Die letzten Fotos zeigen Details im Close-up: ein rosafarbener Gummistiefel, ein paar hellblaue Bekleidungsstücke, die aussehen, als hätte man sie im Wasser gefunden. Der Rest der großen Anschlagtafel ist von einer Ermittlung mit Beschlag belegt, bei der es offenbar um Bandenkrieg und Rockerkriminalität geht.

			Hess erkennt Anzeichen dafür, dass es wahrscheinlich lange her ist, seit Caroline Holst beim morgendlichen Briefing auf der Tagesordnung gestanden hat. Nach mehreren Jahren in diesem Beruf wundert ihn das nicht. Die Polizei steht unter Druck und wird ständig mit neuen Fällen überschüttet, während sogenannte Cold Cases in einer Ecke im Warten auf ein Wunder Staub ansetzen, um schließlich zu einer Zahl in einer deprimierenden Statistik zu werden. Hess dreht der Anschlagtafel den Rücken zu, und als sein Blick auf die gegenüberliegende Wand fällt, wird ihm wieder klar, dass er jetzt eigentlich im Krankenhaus bei seinem Bruder sein sollte.

			»Leider ist ein Problem aufgetaucht«, lässt sich der Polizeiinspektor vernehmen, der jetzt außer Atem hinter ihm aufgetaucht ist. »Die betroffenen Ermittler haben soeben das Haus verlassen.«

			»Dann rufen Sie sie zurück.«

			»Das würde ich gerne, aber es ist Freitag, und …«

			Hess kann sich nicht länger beherrschen, sondern unterbricht den Mann.

			»Ich müsste gerade auch eigentlich woanders sein. Aber stattdessen renne ich wie der Postbote herum, um Ihre Leute dazu zu bringen, etwas an meine Leute zu schicken. Jetzt schicken Sie es doch einfach, verdammt noch mal!«

			Hess hat die Stimme erhoben, und der Polizeiinspektor sieht ihn gekränkt an.

			»Okay. Dann nehme ich mal Kontakt zur IT-Abteilung auf.«

			»Das klingt gut.«

			Der Polizeiinspektor verschwindet wieder, und die Ermittler am anderen Ende des Raumes schauen neugierig zu Hess. Er ignoriert sie, nimmt sein Telefon heraus und ruft die Nummer an, die schon mehrere Male am Morgen versucht hat, ihn zu erreichen. Es klingelt ein paarmal, dann geht jemand ran.

			»Raheem«, antwortet die Stimme am anderen Ende, und Hess hat das Gefühl, als würde der Mann mitten im Verkehr stehen.

			»Hess hier. Ich bin jetzt bei der Polizei Vestegnen. Es hat eine Verspätung gegeben mit den Logfiles, aber ich sorge dafür, dass Europol sie so schnell wie möglich bekommt. Eine Viertelstunde vielleicht noch, aber sie sind unterwegs.«

			»Super, vielen Dank. Im Moment eilt es nicht mehr so sehr, aber ich werde mich trotzdem darum kümmern, wenn das Ergebnis kommt.«

			Hess will das Gespräch schon beenden, hält aber in der Bewegung inne.

			»Was meinst du damit, dass es nicht mehr eilt?«

			»Was?«

			»Was meinst du damit, dass es nicht eilt?«

			»Die Frau ist ja gefunden worden. Sie und der Ex haben sich anscheinend mega beharkt, und jetzt sitzt sie in einem Flieger, der Alarm ist also abgeblasen.«

			»Und warum hab ich das nicht erfahren?«

			»Sorry, das könnte Thulin vergessen haben. Wir müssen ja trotzdem noch rauskriegen, ob es da einen Zusammenhang gibt zwischen …«

			Hess nimmt das Telefon vom Ohr und drückt das Gespräch weg. Er merkt, wie die Frustration in ihm blubbert und siedet.

			»So. Jetzt habe ich einen Treffer gelandet. Beide IT-Verantwortlichen und einer der Ermittler sind unterwegs, und hier ist eine ausgedruckte Version der Logfiles.«

			Der Polizeiinspektor ist zurückgekommen und reicht Hess mit stolzem Blick eine Mappe.

			»Danke, das ist nicht mehr wichtig.«

			Der Polizeiinspektor sieht ihn überrascht an, während Hess sich an ihm vorbeidrängt.

			»Nicht mehr wichtig?«

			Hess kann keine Sekunde länger hierbleiben. Er hat so viel Zeit auf etwas verschwendet, was sich als unwichtig erwiesen hat, und jetzt legt er die Mappe auf eine der Umzugskisten unter der Anschlagtafel.

			»Ich bedauere das Durcheinander. Sagen Sie der IT, dass sie den Mist schicken können, wenn sie Zeit haben. Die können selbst mit Europol reden und herausfinden, wohin das Ganze gehen soll.«

			Er ist schon in Richtung Tür unterwegs, als er plötzlich innehält. Ein verblichener Ausdruck ganz unten auf der Anschlagtafel hat seine Aufmerksamkeit geweckt, und die gedruckten Worte im obersten Satz lassen ihn erstarren: Ich zähl eins, ich zähl zwei.

			»Jetzt verstehe ich gar nichts mehr«, tönt der Polizeiinspektor und holt tief Luft, um sich aufzupumpen. Hess tritt einen Schritt näher zum Board. Während der Polizeiinspektor hinter ihm eine gekränkte Schimpftirade ablässt, nimmt er den vergilbten A4-Zettel und zieht ihn von der Reißzwecke ab. Mit aufgerissenen Augen liest er die Zeilen zu Ende, und obwohl er die Antwort schon kennt, unterbricht er den Redefluss des Polizeiinspektors und hält ihm das Blatt hin.

			»Was ist das hier?«

			Der Polizeiinspektor schüttelt den Kopf und sieht widerwillig auf das Papier.

			»Das ist der Ausdruck von ein paar Nachrichten, die Caroline Holst geschickt bekommen hat.«

			»Warum hat das NC3 das Material heute nicht erhalten?«

			»Soweit ich weiß, haben sie nicht darum gebeten. Oder es war bei den Dateien mit den gelöschten Nachrichten, oder …«

			»Wann hat das Opfer diese Nachrichten erhalten?«

			»Daran erinnere ich mich nicht.«

			»Wann? War das zu Beginn des Stalkings oder in der Mitte, oder …«

			

			»Ich meine, das wäre an dem Tag gewesen, an dem sie verschwunden ist.«
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			»Hat er sich entschuldigt? Hast du daran gedacht, ihm einen Tritt in den Hintern von mir zu verpassen?«

			Es ist dunkel geworden und fängt wieder an zu schneien. Im Licht der Scheinwerfer legen sich die Schneeflocken wie eine dichte weiße Decke auf die Straßen, und Thulin wäre es lieber, wenn Aksel seine Aufmerksamkeit auf den Verkehr konzentrieren würde, anstatt sich darüber zu empören, dass sie Hess begegnet ist.

			Sie sind in Aksels Schrottkarre auf dem Weg zur Schule, wo ein Bus darauf wartet, Eltern und Kinder nach Isaberg zu fahren. Thulin war erst vor einer Stunde von Silje Thomsens Haus zurückgekommen. Auf dem Weg hatte sie die Nachrichten im Radio gehört und festgestellt, dass die Suche nach der Frau nicht mehr vorkam, und die letzte Sorge war beim Anblick der vielen gehetzten Menschen mit Valentinssträußen auf den Straßen von ihr abgeglitten. Bjørn hatte sie schon vorher erklären müssen, dass Aksel darauf bestand, sie zum Bus zu fahren, um sich anständig zu verabschieden, weil er am Abend zu seiner jährlichen München-Tour mit dem Dartclub aufbrechen würde, und als Thulin endlich zu Hause ankam, hatte sie nur noch mit Krause sprechen müssen. Den Weg die Treppe hinauf hatte sie zu einem kurzen Bericht genutzt, und Krause hatte zugehört, vor allem zufrieden darüber, dass die Abteilung wegen des Falls von Silje Thomsen keine hohen Wochenendzuschläge an die Mitarbeiter würde zahlen müssen.

			

			Erst danach hatte Thulin wirklich angefangen, sich auf das Wochenende zu freuen. Glücklicherweise hatte sie die Reisetaschen sicherheitshalber schon am Morgen bereitgestellt und konnte sofort anfangen, Sachen hineinzuwerfen. Erst die von Le und dann ihre eigenen. Ihre letzte Erfahrung mit Skireisen lag mehrere Jahre zurück, aber das Wichtigste waren wahrscheinlich immer noch lange Unterwäsche und dicke Socken. Le war – wohl aus Protest gegen die Tour – in ihrem Zimmer verschwunden und erst mit den obligatorischen Kopfhörern auf dem Kopf rausgekommen, nachdem Thulin ihr gesagt hatte, dass Aksel unten auf der Straße auf sie warten würde.

			Thulin hatte nicht vorgehabt, die Ereignisse des Tages ihm gegenüber auszubreiten, aber ihr Telefon auf den Tassenhalter beim Armaturenbrett gelegt, und als es plötzlich klingelte, konnte Aksel einen Blick auf Hess’ Namen auf dem Display erhaschen. Doch Thulin hatte den Anruf ignoriert und den nächsten ebenso. Seit der Besprechung war ihre Frustration über Hess verdampft, aber sie verspürte keine Lust auf etwaige Entschuldigungen oder Ausflüchte, die er nun auftischen würde. Aksel hatte im Ausgleich dazu nicht aufgehört, zu fragen, warum der Mann sich rausnahm anzurufen.

			»So ein verdammter Idiot. Der soll sich bloß fernhalten.«

			»Es wirkte tatsächlich nicht so, als ob es ihm gut ginge«, antwortet Thulin und wirft einen Blick auf den Rücksitz, um sich zu versichern, dass Le immer noch die Kopfhörer aufhat.

			»Jetzt verteidige ihn nicht. Ihr fahrt jetzt aufs Skiwochenende und macht es euch richtig nett, und wenn er wieder versucht, es dir zu ruinieren, dann sagst du laut und deutlich, dass er seine Sachen packen soll.«

			Thulin kennt Aksel gut genug, um zu wissen, dass er sich jetzt warmredet, aber sie ist stattdessen dabei zu überlegen, ob sie wohl die Pässe in die Innentasche ihrer Jacke gesteckt hat. Das ist der Fall, aber zu ihrem Ärger stellt sie bei der Gelegenheit fest, dass sie im Durcheinander vergessen hat, ihr Schulterholster mit der Pistole abzulegen, bevor sie aus der Tür ging.

			»Er wird nichts für mich ruinieren. Eine Frau war verschwunden, und weil sie gestalkt worden ist, brauchten wir die Hilfe von Europol, um rauszufinden, ob das Stalking von demselben Täter wie in einem anderen Mordfall begangen worden ist.«

			Thulin erwähnt absichtlich nicht, um welchen Mordfall es sich handelt. Aksels Vergangenheit als Polizist lässt sich nicht abschütteln, und sie beschränkt den Jobtalk immer auf das Nötigste. Doch im Moment ist das kein Problem, denn Aksel ist noch lange nicht fertig damit, schlecht über Hess zu reden.

			»Und wieso sollte der euch da helfen können? Der kann doch gar nichts.«

			»Dabei belassen wir es jetzt mal. Aber irgendjemand hat ein krankes Versteckspiel mit der Frau gespielt, und deswegen mussten wir das überprüfen, und zum Glück war sie einfach nur für ein paar Tage verreist. Le, bist du fertig?«

			Sie sind an der Schule angekommen, und Thulin dreht sich zum Rücksitz und schaut Le an, während Aksel rechts ranfährt. Le hört mit geschlossenen Augen Musik, und Thulin stupst sie grob an. In der Dunkelheit vorm Schulhof kann man den erleuchteten Doppeldeckerbus erkennen und die erwartungsvollen Kinder und Väter, die noch um ihn herumstehen, während andere bereits drinnen auf den Sitzen Platz genommen haben.

			»Muss ich wirklich?«, fragt Le ungehalten.

			»Es wird ganz bestimmt nett«, versichert ihr Thulin.

			

			Widerwillig öffnet Le die hintere Tür und schlendert dann rüber zum Bus.

			»Was meinst du mit Versteckspiel?«

			Thulin dreht sich zu Aksel. Der stützt sich aufs Lenkrad und blickt sie aufmerksam an. Thulin geht auf, dass er überhaupt kein großes Ding daraus gemacht hat, sich von Le zu verabschieden, obwohl das doch der Hauptgrund war, warum er sie unbedingt fahren wollte.

			»Wieso Versteckspiel?«, fragt er noch einmal ernst.

			»Das kann ich nicht erklären. Warum fragst du?«

			»Aber ihr habt sie gefunden?«

			»Ja.«

			Die Antwort scheint Aksel etwas zu entspannen, und er nickt, ohne Anstalten zu machen, sein Nachhaken näher zu erklären. Im selben Moment klopft es auf Thulins Seite an die Scheibe, und Bjørn öffnet ihre Tür mit einem großen Lächeln und Pelzmütze auf dem Kopf.

			»Hallo. Es geht gleich los. Seid ihr bereit?«

			»Ja, doch.«

			Thulin erwidert das Lächeln und beeilt sich, in den Schnee auszusteigen, während Bjørn mit den Taschen hilft. Als sie sich umdreht, sieht sie Aksel noch einmal kurz an. In seinen Blick ist wieder die vertraute Wärme eingekehrt, und als er winkt, kann sie erkennen, dass er sich alle Mühe gibt, sie mit guter Laune zu verabschieden. Bald sind die roten Rücklichter von seinem Wagen im Verkehr verschwunden. Sie wundert sich immer noch über seine Frage, als sie mit Bjørn zusammen zum Bus rüberläuft, in den Le bereits eingestiegen ist. Wahrscheinlich interessiert er sich einfach nur wie immer für die Fälle, mit denen sie beschäftigt ist. Dann steigt sie als Letzte in den Bus. Sie schiebt sich durch den Mittelgang, der von Vätern in Partylaune gesäumt ist, erste Bierdosen sind schon geöffnet, während Le, Valde und die anderen Kinder die obere Etage des modernen Doppeldeckerbusses erobert haben.

			»Du bist die Letzte, also bleibt dir nichts anderes übrig, als neben mir zu sitzen.« Mit einem frechen Grinsen zeigt Bjørn auf einen leeren Platz am Fenster mitten im Bus.

			»Dann ist es ja ein Glück, dass wir nur vier Stunden fahren«, erwidert Thulin und sorgt dafür, dass ihre Hände sich treffen, bevor sie sich hinsetzt. Die Türen gehen zu, der Bus setzt sich in Bewegung, und Thulin ist erleichtert. Aber bevor Bjørn sich noch neben sie setzen kann, tritt der Fahrer plötzlich auf die Bremse, sodass der ganze Bus schaukelt und Bjørn sich hastig am Sitz festkrallen muss.

			»Was ist denn los?«

			Das Fahrzeug bleibt im Leerlauf stehen, und Thulin folgt Bjørns überraschtem Blick hinaus durch die dunklen Scheiben. Ein kleineres Auto ist auf den Parkplatz eingebogen und steht nun mit leuchtenden Scheinwerfern quer vor dem Bus. Die Autotür geht auf, der Fahrer steigt im Schneegestöber aus und läuft eilig an der einen Seite des Busses entlang, den Blick auf die Scheiben gerichtet. Unter Vätern und Kindern wird verwundertes Gemurmel laut, und plötzlich geht Thulin auf, wer das ist. Als er ihr Gesicht sieht, bleibt er vor der Scheibe stehen, hinter der sie sitzt, und bedeutet ihr mit entschiedenen Gesten, dass sie rauskommen soll.

			»Jemand, den du kennst?«, hört sie Bjørn fragen.

			»Nicht wirklich.« Thulin schüttelt entschlossen den Kopf und wirft Hess einen Blick zu, der ihn verstehen lassen soll, dass er verschwinden möge. Für einen Moment sieht er so aus, als würde er aufgeben. Dann wühlt er in seiner Jackentasche und holt ein Stück Papier heraus. Im Schnee stehend faltet er das Papier auseinander und knallt es mit einem finsteren Blick auf die nasse Glasscheibe direkt vor Thulins Gesicht. Die Schneeflocken lassen die schwarze Tinte verlaufen, und als sie den ersten Satz liest, schnappt sie nach Luft.

			Ich zähl eins, ich zähl zwei. Caro, die Sau, ist feucht und geil.
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			»Ich verstehe dich nicht. Was ist denn passiert, Marie?«

			Therese hat immer noch ihre Jacke an und starrt überrascht auf das Durcheinander in Küche und Wohnzimmer und auf Marie, die dabei ist, ein weiteres eingerahmtes Plakat von der Wand zu nehmen.

			Wie schon so oft zuvor hatte Therese auf dem Weg von der Arbeit nach Hause Marie angerufen. Normalerweise nutzen die beiden diese Fahrt, um ein wenig über dieses und jenes zu plaudern, doch wegen der Nachricht vom Anwalt am Morgen hatte die Freundin sofort gefragt, wie es Marie denn gehe und was sie jetzt vorhabe zu tun.

			Marie hatte tief Luft geholt und mit einem unterdrückten Seufzer nur ein einziges Wort herausgebracht:

			»Nichts.«

			Es war ein Moment vergangen, ehe Therese klar geworden war, dass Marie nicht vorhatte, noch mehr zu sagen.

			»Wie meinst du das?«

			»Genau wie ich es sage. Es ist, wie es ist.«

			Therese am anderen Ende der Leitung war total überrumpelt, das hatte Marie gemerkt, aber dann war ihre resolute Stimme wieder da gewesen.

			

			»Ich komme jetzt vorbei. Wir sehen uns gleich.«

			Nach dem Streit mit Tom war Marie sofort mit Malte aus dem Vereinsheim verschwunden. Auf dem Heimweg im Auto dröhnte der Wortwechsel ihr immer noch im Kopf. Trotzdem hatte sie versucht, die ganze Angelegenheit Malte gegenüber etwas runterzuspielen, doch er war schweigsam und verschlossen gewesen, und als sie zur Tür reinkamen, war er sofort in seinem Zimmer verschwunden, um Hausaufgaben zu machen.

			»Aber es ist doch Wochenende«, wollte sie erstaunt einwenden, doch da knallte Malte seine Tür schon zu.

			Danach hatte Marie versucht, Thor anzurufen, aber der war nicht rangegangen, und als einen Moment später die Telefonnummer des Anwalts auf ihrem Display erschienen war, hatte sie das Telefon einfach klingeln lassen.

			Sie stand allein in ihrem Wohnzimmer, und die Einsamkeit war überwältigend. Der leere Esstisch mit den fünf leeren Stühlen, der einmal der Dreh- und Angelpunkt ihres Alltags gewesen war, wirkte wie eine Installation in einem Museum, und als ihr Blick auf das Foto von Caroline an der Wand fiel, ihr lächelndes Gesicht und die fröhlichen Augen, da hatte sie gewusst, was Caroline jetzt zu ihr gesagt hätte, wäre sie hier gewesen.

			Mama, das wird schon. Du machst dir zu viel Sorgen. Jetzt lass mal los.

			Aufzugeben lag nicht in Maries Natur, aber durch das Erdbeben, das mit Carolines Tod begonnen hatte, war so viel in Trümmer gelegt worden, und es kam ihr immer noch so vor, als würde es ständig weiterbeben. Ihre Anstrengungen waren völlig erfolglos geblieben, und auch wenn sie gerade eben noch Tom widersprochen hatte, so wusste sie doch, dass es hoffnungslos war und er recht hatte, wenn er sagte, dass sie ihre Kräfte für die Jungen brauchten. Wenn es nur nicht so schwer wäre, diesen Entschluss auch im Leben umzusetzen.

			Um sich selbst und den Jungen zu zeigen, dass es ihr diesmal wirklich ernst war, hatte sie spontan beschlossen, endlich die längst überfällige Renovierung des Hauses in Angriff zu nehmen. Sie hatte sich an den Esstisch gesetzt und eine Liste der Räume gemacht, die dringend renoviert werden mussten, und das waren nicht wenige. Der Eingangsbereich und die große Wohnküche waren arg in die Jahre gekommen. Auch das Badezimmer. Und die Zimmer der Jungs hatten sowieso eine Modernisierung nötig, wenn sie verhindern wollte, dass Thor auszog. Die Liste war immer länger geworden, und Marie hatte überlegt, wie sie das Ganze bezahlen sollte, denn unter keinen Umständen wollte sie Tom um Hilfe bitten. Noch während sie überlegte, was man wohl selbst machen könnte, war sie aufgestanden und hatte losgelegt. Um die belastende Stille im Haus zu durchbrechen, hatte sie den Fernsehapparat eingeschaltet und zu den Klängen einer Naturdoku begonnen, die Wände in der Küche freizuräumen, um sie spachteln und streichen zu können.

			»Es ist völlig egal, was passiert«, sagt sie zu Therese, die nun mit Marie im Wohnzimmer steht. »Ich kann nicht weiter auf Kosten der Jungs und meiner Arbeit kämpfen. Es ist, wie es ist, und ich muss jetzt mal loslassen.«

			»Du bist viel zu hart gegen dich selbst. Es ist doch vollkommen verständlich, dass du einen Abschluss brauchst. Kann Tom das nicht einsehen?«

			»Das hier hat nichts mit Tom zu tun. Ich selbst habe Stopp gesagt, weil es immer nur schlimmer wird. Außerdem sieht das Haus furchtbar aus, aber jetzt habe ich eine To-do-Liste gemacht und schon mal angefangen.«

			Therese hält einen Moment inne, als hätte sie Maries Entschluss immer noch nicht richtig verarbeitet, aber dann sieht sie die Liste, die auf dem Esstisch vor ihr liegt, und ihr Blick wandert über die handgeschriebenen Zeilen.

			»Das ist eine lange Liste. Den Fußboden abschleifen?«

			»Ja, das ist auch dringend mal dran. Und das ganze Haus muss gestrichen werden. Damit fange ich an.«

			Marie nimmt das letzte große gerahmte Plakat von der Wand. Es schaukelt gefährlich zwischen ihren Händen, und Therese eilt hinzu, um ihr zu helfen.

			»Hast du denn überhaupt Material? Spachtelmasse, Pinsel, Rollen, eine Leiter …?«

			»Das kann ich alles bei Skousen kaufen, und Möbel für die Zimmer der Jungs kriege ich günstig bei IKEA.«

			»Du meinst im Baumarkt. Skousen verkauft nur Haushaltswaren, Marie.«

			»Ja, dann halt im Baumarkt. Das kriege ich schon raus.«

			Mithilfe der Freundin bekommt sie das schwere Bild auf den Fußboden. Therese ist eine, die zupacken kann, und nun klopft sie sich den Staub von den Händen und sieht Marie an.

			»Ich kann dir am Wochenende helfen. Wann wollen wir anfangen?«

			Marie fällt aus allen Wolken.

			»Therese, das kann ich nicht annehmen.«

			»Natürlich kannst du das. Abgemacht: Das hier kriegen wir beide im Handumdrehen geschafft, du wirst schon sehen.«

			Die Freundin hat ihren entschlossenen Gesichtsausdruck aufgelegt, und die Aussicht, Hilfe zu haben, lässt Marie nachgeben. Sie lächelt Therese dankbar an. Die nickt und schaut sich zufrieden um, dann zeigt sie hinauf zu Maltes Zimmer im ersten Stock.

			»Aber jetzt geh ich erst mal rauf und frage Malte, ob er sich vorstellen kann, dass wir sein Lieblingsessen bestellen, und wenn ich mit ihm wieder runterkomme, kannst du ihm von allen deinen Plänen erzählen.«

			Immer noch in der Jacke, verschwindet Therese die Treppe hinauf, und Marie kann hören, wie sie vorsichtig an Maltes Tür klopft, bevor sie öffnet.

			»Hallo, Malte. Darf ich reinkommen?«

			»Okay.«

			Marie kann hören, dass die Tür zu Maltes Zimmer geschlossen wird, und muss unwillkürlich lächeln. Die robuste Art der Freundin rührt sie, und sie wünscht, dass sie selbst mehr so wäre. Sie verspürt eine kleine, prickelnde Vorfreude bei dem Gedanken, Malte und Thor von ihren Plänen zu erzählen, und als sie sich noch den Staub von den Händen wischt, klopft es an die Tür.

			Sie ist erstaunt, aber als sie zur Eingangstür geht, fällt ihr ein, dass es ja Tom sein könnte. Wie sie im Vereinsheim auseinandergegangen sind, war schrecklich, und obwohl Marie weiß, dass sie das nicht verdient hat, eilt sie doch in der wilden Hoffnung zur Tür, dass er gekommen ist, um sich mit ihr zu versöhnen.

			Als sie die Tür öffnet, fällt ihr Blick auf einen jungen Mann Anfang zwanzig. Er steht ein paar Meter entfernt im Schneegestöber auf dem Gartenweg. Seine große Gestalt in der abgenutzten Winterjacke wirkt gebeugt, und die schönen braunen Augen wirken müde und wachsam zugleich.

			Marie wird klar, dass es Omar ist. Der Mensch, dem sie es am ehesten zutraut, dass er ihre Tochter umgebracht haben könnte.

			

			»Entschuldige, dass ich störe.«

			Marie kriegt kein Wort heraus. Alles in ihr zieht sich zusammen. Sie spürt, dass sie in keiner Weise auf diese Begegnung vorbereitet ist, auch wenn sie schon viel Energie darauf verwendet hat, sich vorzustellen, wie es wäre, wenn sie ihm zufällig im Einkaufszentrum oder irgendwo anders, wo er auftauchen könnte, begegnen würde.

			Er sieht sie mit flackerndem Blick an, und es ist, als hätte er gar keine Lust, hier zu stehen.

			»Ich will nur ganz kurz mit dir reden«, sagt er. Der Lärm der in der Dunkelheit vorbeifahrenden Autos übertönt fast seine Stimme.

			»Hau ab. Und zwar sofort!«

			»Dann hör du auf mit dem, was du machst!«, gibt er zurück.

			Er sieht sie eindringlich an, aber Marie will gar nicht hören, was er sagt. Bevor das alles passiert ist, hat sie oft und gern mit ihm gesprochen, wenn er zu ihnen nach Hause kam, aber jetzt nicht mehr, und sie sieht ihn nur verächtlich an.

			»Du sollst abhauen, sage ich. Geh jetzt, oder ich rufe die Polizei.«

			»Die kannst du ruhig anrufen, mit denen habe ich nämlich schon gesprochen. Und deshalb bin ich hier.«

			Marie will gerade die Tür zuknallen, aber das Letzte, was er gesagt hat, lässt sie zögern.

			»Weißt du was«, fährt er fort, »ich habe angefangen, in der Stadt in einer Kita zu arbeiten. Als pädagogischer Assistent. Nur in Teilzeit, aber es ist mein erster Job seit Langem.«

			»Was willst du?«

			»Die Leute dort haben mich freundlich aufgenommen, aber heute ist meine Chefin zu mir ins Spielzimmer gekommen, weil irgendwelche Polizeibeamten da waren, die mit mir reden wollten.«

			»Wahrscheinlich weil du das verdient hast.«

			»Ich habe denen immer jede Frage beantwortet. Aber diesmal ging es nicht um Caroline, sondern um eine andere.«

			Marie sieht ihn wachsam an, versteht aber nicht, was er will. Sie kann sehen, wie er kämpft, um ruhig zu bleiben, und sein Gesicht wirkt viel zerfurchter, als sie es in Erinnerung hat.

			»Die haben gesagt, dass eine Frau verschwunden wäre, und dann ging das Ganze wieder von vorne los: Kennen Sie sie? Waren Sie gestern in Vanløse? Was haben Sie gemacht? Mit wem waren Sie zusammen? Woher wissen wir, dass Sie nicht ein verdammter Lügner sind?«

			Er sieht erschöpft aus und verzieht den Mund zu einem schiefen Lächeln. Marie begreift immer noch nicht.

			»Und was hat das mit mir zu tun?«

			»Das hat alles mit dir zu tun! Der Grund, dass sie zu mir kommen, ist nämlich, dass du ihnen immer wieder sagst, ich wäre das gewesen. Das lässt sie glauben, dass ich nun wieder was getan habe, aber das hab ich einfach nicht, verdammt noch mal!«

			Er sieht sie entschlossen an, während hinter ihm auf der Straße die Autos vorbeirasen.

			»Du sollst mich in Ruhe lassen. Verstehst du, was ich sage?«

			Die Gedanken wirbeln chaotisch in Maries Kopf herum, und sie versucht, herauszufinden, was er da eigentlich gesagt hat.

			»Haben die Polizisten gesagt, dass es wieder passiert ist?«

			Doch Omar sieht sie nur an.

			»Du tust mir leid«, sagt er. »Und deine Familie tut mir leid. Aber du sollst mich in Ruhe lassen.«

			

			Er dreht sich herum, schlägt den Kragen seiner Jacke hoch und verschwindet den Gartenweg hinunter.

			»Warte!«

			Marie macht einen Schritt auf die Treppe hinaus. »Was haben sie denn gefragt? Was ist passiert?«

			Aber Omar ist schon draußen auf dem Bürgersteig, und ohne sich noch einmal umzudrehen, verschwindet er durchs Schneegestöber in der Dunkelheit.

			Marie bleibt einen Moment stehen, dann dreht sie sich herum und stellt fest, dass Therese und Malte drinnen in der Küche stehen und sie fragend anblicken. Sie geht ins Haus und macht die Tür hinter sich zu. Malte sieht ängstlich aus.

			»Was wollte er?«, erkundigt sich Therese, aber Marie hat selbst zu viele Fragen, als dass sie antworten könnte. Das Herz hämmert ihr in der Brust, und sie versucht, zu verstehen, was Omar gemeint haben könnte.

			Der Grund, dass sie zu mir kommen, ist nämlich, dass du ihnen immer wieder sagst, ich wäre das gewesen. Das lässt sie glauben, dass ich nun wieder was getan habe. Verwirrt schaut sie durchs Wohnzimmer, und ihr Blick bleibt am Fernseher hängen, wo das Foto von einer Frau den ganzen Bildschirm ausfüllt. Die Naturdoku ist zu Ende, und es hat eine Nachrichtensendung begonnen. Unter dem Foto läuft ständig ein Balken mit Informationen durch, und Marie erkennt eine Formulierung von damals wieder, als Caroline nicht mehr nach Hause gekommen ist.

			»Frau immer noch vermisst.«
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			Das Backsteinhaus in Vanløse wirkt unaufgeräumt, und die Spuren der Scheidung sind deutlich sichtbar. Während Hess das Licht einschaltet und durch die verlassenen Räume geht, stellt er fest, dass die meisten Zimmer nur halb möbliert sind und das Übrige in Umzugskartons verpackt ist, die in dem aufgelösten Zuhause herumstehen. Ohne zu wissen, was genau er sucht, wandert sein Blick rastlos herum in der Hoffnung, dass ihm irgendetwas eine Idee geben könnte, was mit Silje Thomsen passiert ist. Sie haben bereits kostbare Zeit verschwendet, die die Frau möglicherweise nicht hat, und er begibt sich suchend zurück in die Küche, wo Thulin eben ein Telefongespräch beendet hat und jetzt dasteht und sich mit angespannter Miene umschaut.

			»Weder Nylanders Leute noch der Ex-Mann haben etwas von ihr gehört, und bei der Fluggesellschaft hat sie nicht eingecheckt.«

			»Ist die Suchmeldung noch einmal rausgegeben worden?«

			»Das ist jetzt passiert. Nylander ist offensichtlich in einer anderen Sache unterwegs, aber ich habe einen Ermittler erwischt, der ihm Bescheid geben wird. Können wir fahren?«

			Er spürt ihren ungeduldigen Blick auf sich, während er zum zweiten Mal ein paar Kratzer auf der olivgrünen Arbeitsfläche in der Küche untersucht. Vor dem Hintergrund, was sie ihm erzählt hat, hält er es für wahrscheinlich, dass der Täter hier im Haus war und Silje Thomsen, als sie nach Hause kam, in der Küche überfallen hat. Doch da die Küche geputzt worden ist, können wahrscheinlich nur die Techniker hier noch die Spuren finden, die er jetzt gut gebrauchen könnte. Also geht er stattdessen zur Terrassentür bei der kleinen Essecke und starrt eingehend in den dunklen, schneebedeckten rückwärtigen Garten. Dieser Teil des Gartens ist auf allen Seiten von einem hohen überwucherten Palisadenzaun umgeben, der kleine Schneemützen trägt. Für einen Täter wäre es ohne Frage beschwerlich und zeitaufwendig, diesen Zaun mit einem sich wehrenden Opfer im Schlepptau zu überwinden, mal ganz abgesehen von dem Risiko, von Nachbarn entdeckt zu werden. Thulin hat seine Gedanken offensichtlich erraten.

			»Der hintere Teil des Gartens ist vollständig von dem Palisadenzaun umschlossen, und die Techniker haben nichts Ungewöhnliches bemerkt.« Sie spricht mit dieser Stimme weiter, die, wie er weiß, bedeutet, dass sie ungeduldig ist. »Warum wundert mich das nicht? Danke, dass du mich informiert hast, aber ich muss jetzt raus zum NC3. Hier kann man nicht mehr viel machen, und ich will die Leute in Gang bringen.«

			Hess dreht sich zu ihr um und versucht seine Gedanken zu sammeln.

			»Du hast gesagt, das letzte Lebenszeichen von der Frau sei um 17.24 Uhr von hier gekommen.«

			»Ganz genau. Die Nachricht an die Tochter.«

			»Und dann? Kannst du das noch mal durchgehen?«

			»Zehn Minuten danach wurde das Handy der Frau ausgeschaltet. Zweieinhalb Stunden später kam der Ex-Mann mit der Tochter und fand das Haus leer und geputzt vor. Das bedeutet, dass der Täter Zeit hatte, sauber zu machen und das Grundstück mit Silje Thomsen zu verlassen. Das war wahrscheinlich gegen 19 Uhr, als ein Lieferwagen vor der Dashcam stand, die hier rüber gefilmt hat, und während wir hier stehen und reden, vergeude ich Zeit.«

			Das Klingeln von Thulins Telefon unterbricht sie. Als sie rangeht, nutzt er die Gelegenheit, noch einmal eine Runde durchs Haus zu drehen, und landet in dem Eckzimmer, das zur Straße hinausgeht.

			Er kann sehr gut verstehen, dass sie so ungeduldig ist. Der Abzählreim, den er bei der Polizei Vestegnen gefunden hat, macht es sehr wahrscheinlich, dass Silje Thomsen vom selben Täter gestalkt worden ist wie die junge Frau in dem unaufgeklärten Mordfall. Die Ermittlerarbeit muss in Gang kommen, und Autos, Personen, alles muss untersucht und abgeglichen werden. Ein Teil der Ungeduld rührt sicher auch daher, dass es unangenehm für sie ist, wieder mit ihm allein zu sein, und auch das kann er ihr nicht verdenken.

			Als er sie per Telefon nicht erreichen konnte, war ihm Snapchat wieder eingefallen. Les GPS zeigte, dass sie sich in der Nähe ihrer Schule befand, und deshalb war er in der Hoffnung dorthin gefahren, Thulin abfangen zu können, ehe sie zu dieser Tour starteten, die Le erwähnt hatte. Er hatte draußen vor dem Bus gestanden und hineingeschaut, während Thulin die Situation einem breitschultrigen Mann mit einer gigantischen Pelzmütze auf dem Kopf erklärte, und dann konnte er beobachten, wie sie entschuldigend die Schultern hochzog und schließlich dem Mann zum Abschied einen Kuss gab. Mitten in der Verwirrung hatte Le nur zu gern die Gelegenheit ergriffen, aus dem Bus und damit aus der ganzen Skitour auszusteigen. Hess hatte gesehen, wie sie sich, nachdem ihre Mutter ihr noch rasch einen Kuss auf die Wange gedrückt hatte, fröhlich auf den Heimweg machte.

			Im Anschluss daran hatte er Thulin überredet, mit ihm in das Haus von Silje Thomsen zu fahren, denn hier verloren sich die letzten Spuren der Frau. Auf dem Weg hatte sie ihn über alles informiert, was sie wusste, wie zum Beispiel die Stalkerfotos,die deutlich machten, dass Silje Thomsen am Nachmittag mit der U-Bahn aus der Stadtmitte gekommen war. Sie hatte von den Nachrichten erzählt, die Thomsen laut Mobilfunkanbieter auf dem Weg nach Hause erhalten hatte, von der Dashcam der Nachbarn gegenüber und von der Aussage der Tochter über die saubere Küche und die Gegenstände, die aus dem Haus verschwunden sein sollten. Er hatte gehofft, dass die Informationen und das Haus ihm irgendwelche Anhaltspunkte geben würden, aber jetzt, da er in dem Eckzimmer steht und durch eine Jalousie in den Vorgarten schaut, bekommt er Kopfschmerzen.

			Zwei Dinge verwirren ihn hauptsächlich. Ungesehen vom Haus bis zum Gartentor zu kommen, ist nicht schwer, nicht einmal, wenn Silje Thomsen dazu gezwungen worden wäre. Aber das Risiko, auf der Straße vor den Einfamilienhäusern gesehen zu werden, ist groß, und der Täter kann unmöglich gewusst haben, dass zu einem bestimmten Zeitpunkt ein Lieferwagen eine Dashcam blockieren würde.

			Das andere, was ihn verwirrt, sind die Nachrichten, die angeblich von Silje Thomsen aus einem Flugzeug an den Ex-Mann geschickt worden sind. Hess kommt es nicht sehr wahrscheinlich vor, dass die Frau diese Nachrichten selbst geschickt hat, denn sie hat das Flugzeug niemals bestiegen. Wenn aber der Täter sie geschickt hat, dann muss diesem klar gewesen sein, dass die Polizei früher oder später rausfinden würde, dass Thomsen nie am Ziel ankam. Hatte der Täter Zeit gewinnen müssen, und wenn ja, wofür?

			Es schneit nicht mehr, aber der Wind hat aufgefrischt und fährt durch irgendeine Plane am Nachbarhaus, dessen massige Silhouette Hess von seinem Platz am Fenster aus in der Dunkelheit erahnen kann. Das Geräusch lässt ihn dorthin sehen, und einen Moment lang ruht sein Blick auf dem dunklen Gebäude. Ein Gedanke formt sich in ihm, gerade als Thulin hinter ihm ins Zimmer tritt.

			»Ich fahre jetzt. Du kannst die Tür hinter dir zuziehen, wenn du gehst.«

			»Wann kamen die Nachrichten, die angeblich aus dem Flugzeug geschickt sein sollen?«

			»Ich kann mich an den genauen Zeitpunkt nicht erinnern. Bis später.«

			»War das, während hier gleichzeitig die Kriminaltechnik im Haus war?«

			»Ja. Deshalb haben sie abgebrochen und alle nach Hause geschickt.«

			»Haben die auch das Nachbarhaus untersucht?«

			Thulin hält in der Diele inne. Hess merkt, dass sie sich zu ihm umdreht, bevor sie antwortet.

			»Davon gehe ich aus. Als ich weggefahren bin, habe ich gesehen, dass drüben jemand zu Hause war. Warum?«

			Hess wendet den Blick vom Nachbarhaus mit der im Wind schlagenden Plane. Er dreht sich um und geht zielgerichtet zurück durchs Haus. Hinten in der Küche schließt er die Terrassentür auf und tritt in die Kälte und ins Schneegestöber hinaus.

			»Was ist jetzt?«

			Im hinteren Garten ist es dunkel. Als er von der Holzterrasse in den schweren, knirschenden Schnee tritt, der die Rasenfläche bedeckt, kommt auch Thulin aus der Tür. Entschlossen stapft er durch den Schnee zu dem Teil des Palisadenzauns, der ans Nachbargrundstück grenzt. Er muss untersuchen, ob er mit seinem Verdacht richtigliegt, weiß aber nicht, wo er anfangen soll. Also wählt er die Stelle am Zaun, die am nächsten zur Terrassentür liegt. Der Schnee fliegt von den Spitzen der überwachsenen Palisaden, und er steckt seine nackten Hände blind hindurch, um die Pfähle zu packen. Mit eiskalten, gefühllosen Händen zieht er daran und untersucht den Zaun Meter für Meter. Doch der rührt sich nicht. Die einzelnen Pfähle sind an Querstreben genagelt und fest mit dicken Pfosten verbunden. Von der Terrasse her ruft Thulin ungeduldig irgendetwas, was er wegen des Winds nicht verstehen kann, und er ist schon fast in der Ecke ganz hinten im Garten angekommen, als er merkt, dass eine Reihe von Pfählen nachgibt, als er zieht.

			Er hält inne, versucht dann, die Pfähle noch besser zu packen zu bekommen, und als er sie an sich reißt, tut sich zwischen zwei Pfosten ein Loch im Zaun auf. In der Dunkelheit tastet er sich mit den Fingern vor, und an den kalten Nägeln, die frei herausragen, merkt er, dass die Pfähle von einem der Pfosten gelöst sind. Er tritt einen Schritt zurück und zieht mit einem Ruck die ganze Reihe an sich, und als die Öffnung breit genug ist, steigt er hindurch und in den dunklen Nachbargarten hinein.
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			Der Anblick der Öffnung im Zaun in der hintersten Ecke des Gartens erfüllt Thulin mit bangen Ahnungen. Ohne daran zu denken, das Licht auszumachen und die Terrassentür hinter sich zu schließen, geht sie in den Garten und, so schnell sie kann, durch den Schnee. Als sie durch die Öffnung kriecht und über die Grenze zum Nachbargrundstück steigt, kann sie noch sehen, dass Hess sich in schnellem Tempo am Gerüst entlang und um die Ecke zur Vorderseite der dunklen Villa bewegt. Sie geht außen an den schneebedeckten Paletten mit Zementsäcken vorbei, die an der Hauswand stehen, und als sie um die Hausecke kommt, steht er schon unter dem Gerüst in dem baufälligen Eingangsbereich. Er tritt an die Eingangstür, und aus den Geräuschen kann sie schließen, wie der Türrahmen seinen Tritten nachgibt und splittert. Sie denkt wieder an die Person im ersten Stock, die sie nur wenige Stunden zuvor kurz gesehen hat, und auf dem Weg zur Eingangstür greift sie unter der Jacke nach ihrer Pistole.

			Thulins Sorge um Silje Thomsen war wieder voll aufgelodert, als Hess am Bus auftauchte und ihr das Papier mit einem hässlichen Abzählreim zeigte, den Caroline Holst angeblich an dem Tag, an dem sie verschwand, erhalten hatte. Für Thulin war das zweifellos ein Beweis für den Zusammenhang zwischen den beiden Fällen. Dass Hess darauf bestand, sich selbst noch einmal im Haus von Silje Thomsen umzusehen, erschien ihr unnötig und lästig, am liebsten wollte sie so schnell wie möglich zurück ins NC3 und weiter zur Suche beitragen. Der Gedanke, dass die Wahrheit über das Schicksal der Frau möglicherweise so nahe an ihrem eigenen Zuhause verborgen sein könnte, ist unerträglich, doch die Hoffnung, sie lebend zu finden, lässt Thulin hinter Hess herlaufen.

			In der leeren Diele fällt ihr ein seltsamer Geruch auf, eine Mischung aus Mörtel, Baustoffen und etwas anderem, was sie nicht richtig einordnen kann. Vielleicht ein Pilz oder etwas anderes Organisches, denn das Haus sieht aus, als sei es mitten in der Instandsetzung von den Handwerkern verlassen worden. Leitungen hängen von der Decke, die Wände sind nur zum Teil verputzt, Reste von Baumaterial liegen auf dem Boden herum, und hinter der Eingangstür türmt sich unter dem Briefeinwurf ein Haufen Reklamezettel. In dem schwachen Licht der Straßenlaternen ist kein einziges Möbelstück zu erkennen. Hess drückt wiederholt auf den Schalter einer verstaubten Baustellenlampe, die auf einem Stativ in einer Ecke zurückgelassen wurde, doch Thulin denkt, dass Strom und Heizung in diesem Haus bestimmt schon längst abgestellt sind.

			Als sie sich vergewissert haben, dass im Erdgeschoss niemand ist, begeben sie sich die Treppe hoch ins erste Stockwerk. Die alten Stufen knarren und übertönen beinahe den Wind, der draußen ums Haus pfeift, und als sie auf dem breiten Absatz oben ankommen, stehen sie vor einer etwas ramponierten Doppeltür. Die Flügeltüren sind verschlossenen. Hess gibt ihr stumm ein Zeichen, aber das muss er gar nicht, denn sie hat schon die Pistole im Anschlag. Er schiebt die Türen auf.

			Die beiden großen, zusammenhängenden Zimmer sind ebenso leer wie das Erdgeschoss. In dem Raum, den sie jetzt betreten, dringt das Licht der Straßenlaternen nur noch spärlich durch Risse in der Plane, sodass Thulin ihn erst entdeckt, als sie mit ihrem Telefon herumleuchtet: einen alten, abgenutzten Stuhl, der mit dem Rücken zum Zimmer vor einem Fenster steht. Er ist das einzige Möbelstück hier. Hess sieht ihn nur kurz an, bevor er, ohne zu warten, in dem Raum verschwindet, der zur Straße hinausgeht, aber als der Lichtkegel von Thulins Handy über den Stuhl gleitet, erstarrt sie.

			Um die Armlehnen und die beiden vorderen Stuhlbeine ist Gaffatape geschlungen, als hätte dort eine gefesselte Person gesessen. Thulin beugt sich über den Stuhl, und aus der Nähe kann sie erkennen, dass an allen vier Stellen das Tape aufgeschnitten worden ist. Der Anblick des Stuhls ist an sich schon schlimm, doch erst als Thulin sich wieder aufrichtet, um Hess zu folgen, wird ihr klar, dass die Platzierung des Stuhls nicht zufällig ist: Von dem Fenster, auf das der Stuhl gerichtet ist, kann sie ganz genau durch ein Loch in der Plane nach draußen blicken, und sie erkennt, dass sie hier steht und direkt in die Küche starrt, in der sie selbst sich noch vor wenigen Minuten befunden hat. Durch das Fenster zu Silje Thomsens Backsteinhaus, das nur sechs, sieben Meter entfernt ist, kann sie deutlich die brennende Lampe über der kleinen Essecke mit den zwei Stühlen sehen, die Porzellanspüle und die grünen Küchenschränke. Auch das Zimmer der Tochter und ein Teil des Eckzimmers können eingesehen werden.

			Der Anblick lähmt Thulin. Übelkeit steigt in ihr hoch, denn ihr wird klar, dass die Person, die dort mit dem Blick auf das Haus gefesselt saß, möglicherweise Silje Thomsen war. Sie schaut sich fieberhaft um, entdeckt auf dem Fensterbrett ein paar kleine Dinge, und einer nach dem anderen bestätigen diese Gegenstände ihre bösen Ahnungen. Eine schmale Armbanduhr, ein verrosteter Schlüssel mit Smiley-Anhänger, eine Kreditkarte mit Silje Thomsens Namen sowie ein Handy mit einem Bildschirmhintergrund von Silje Thomsen zusammen mit ihrer Tochter.

			Hess kommt in diesem Moment aus dem anderen Raum. Bevor Thulin noch den Mund öffnen und ihm von ihrer Entdeckung berichten kann, signalisiert er ihr, dass sie im oberen Stockwerk weitersuchen sollten. Eilig geht er an ihr vorbei in Richtung Treppe, und Thulin folgt ihm. In der Bewegung fällt das Licht von ihrem Telefon auf ein paar dunkle Flecken auf dem Holzfußboden, und sie zögert. Sie beugt sich herunter, richtet den Lichtkegel direkt darauf und stellt fest, dass es sich um Blut handelt. Im Licht erkennt sie, dass die Blutspur auf dem Fußboden weiter bis in den nächsten Raum geht, als ob eine verletzte Person sich von dem Stuhl aus da drinnen bewegt hätte, und sie schaut schnell zur Treppe, in der Hoffnung, dass Hess sich umdreht, aber der ist bereits außer Sichtweite.

			Thulin ist frustriert darüber, dass er nicht wartet und sie gemeinsam die Blutspuren untersuchen können, die er möglicherweise übersehen hat. Im nächsten Raum, der genauso kalt und leer ist wie der erste, sind noch mehr Blutflecken auf dem Boden, und sie folgt der Spur im Licht ihres Telefons. Als sie an einem Fenster vorbeikommt, das zur Straße hinausgeht, kann sie die Scheinwerfer eines einsamen Lieferwagens erahnen, der auf der anderen Seite der Hecke vorbeifährt, und sie kann erkennen, dass sie in dem Fenster steht, von dem aus früher am Tag eine Person hinausgeschaut hat.

			Als Thulin das Ende des langen Raumes erreicht, führt eine neue Tür in einen kleinen Zwischengang und dann in ein kleineres Zimmer. Auf den ersten Blick ist in diesem Zimmer nichts Besonderes zu entdecken, und weil sie ihre Aufmerksamkeit auf die Blutspuren auf dem Fußboden gerichtet hat, sieht sie erst auf, als sie vor einem schweren Vorhang aus schmutzigem Stoff steht. Hier endet die Blutspur. Mit klopfendem Herzen schiebt Thulin den Vorhang beiseite und stellt fest, dass er nur eine alte Holztür verdeckt. Sie hebt ihre Pistole und öffnete die Tür einen Spalt.

			Nach der Tür kommt eine Hintertreppe, und sie spürt den kalten Luftzug, den der Stoff abgeschirmt hatte. Wieder fällt ihr der seltsame Geruch auf. Sie tritt auf den Absatz und leuchtet hinunter. Der Treppenschacht ist schmal und fensterlos; irgendwann ist er vielleicht mal morgens früh von Bediensteten benutzt worden. Als sie sich aufmerksam umsieht, kann sie weiter unten den ausgeprägten blutigen Abdruck einer Hand erkennen, als hätte sich eine verletzte Person an der Wand abgestützt. Über sich kann sie Hess herumlaufen hören. Sie will keine kostbare Zeit damit verschwenden, ihn zu holen, also begibt sie sich vorsichtig in ihrem eigenen Lichtkegel die Treppe hinunter. In dunklen Streifen ist noch mehr Blut auf der abgeblätterten Wand zu erkennen, und als sie das Erdgeschoss erreicht, kann sie sehen, dass die Blutspuren weiter Richtung Keller führen. Plötzlich durchschneidet das Klingeln ihres Handys die Stille, sie erschrickt und beeilt sich fieberhaft, das Geräusch abzustellen, erkennt dabei Nylanders Initialen, drückt aber das Gespräch weg.

			Keuchend steht sie einen Augenblick in der Dunkelheit und lauscht, aber da sie nichts anderes hören kann als den Wind, der draußen unter die Plane fährt, setzt sie den Fuß auf die nächste Stufe. Je weiter sie runterkommt, desto mehr spürt sie die feuchte Kühle. Am Fuß der Treppe befindet sich eine schmale Holztür, die sperrangelweit offen steht. Thulin geht, so leise sie kann, einen Schritt vor und leuchtet hinein. Es ist ein Kellergang. Die Mauerwände sind rau, der Betonfußboden schmutzig und uneben. Ein paar Meter weiter fällt der Schein der Handylampe auf eine weitere Tür. Diese Tür wirkt massiv, sie ist mit einem Zylinderschloss versehen und gleicht einer älteren Feuertür. Auf der weißen, zerkratzten Metalloberfläche: verschmierte Blutspuren, leuchtend rot.

			Thulin geht zu der Tür. Sie schiebt das Handy in die Tasche, entsichert ihre Waffe und versucht, ihren Atem in den Griff zu bekommen. Einen Moment lang denkt sie, dass sie auf Hess warten sollte, doch bevor die Angst sie einholt, drückt sie die Klinke herunter und schiebt die schwere Tür auf, während sie die Pistole mit beiden Händen umklammert und ins Zimmer zielt.

			Ein kalter Wind schlägt ihr entgegen, und von der Türschwelle schaut sie durch den langen Raum auf ein großes Tor, das weit offen steht. Sie atmet immer noch in heftigen Stößen, aber der Anblick ist eine Erleichterung. Das hier ist eine Garage. In das Kellergeschoss des Hauses eingebaut und mit einer Rampe, die aus dem Keller hinaufführt. Thulin senkt die Pistole und betritt den Raum. In dem schwachen Licht, das von den Straßenlaternen hineindringt, kann sie nichts anderes als ein paar Ölflecken auf dem Betonfußboden erkennen sowie eine Leiter und ein paar Werkzeuge, die an der Wand hängen. Eilig geht sie durch den Raum und durch das Tor hinaus. Die Rampe ist unter dem frisch gefallenen Schnee mit Split bestreut, was es ihr leichter macht, Tritt zu fassen, und sie bleibt erst stehen, als sie ganz oben am Ende angekommen ist. Keuchend schaut sie sich um, aber die Zufahrt ist leer und von unberührtem Schnee bedeckt. Wenn es hier Spuren von Autoreifen gab, dann sind sie zugeschneit, und das einzige Fahrzeug, das sie sehen kann, ist ein blinkender Streuwagen, der mit hohem Tempo draußen auf der Straße vorbeifährt.

			Thulin versucht klar zu denken. Bevor sie die Tür zur Garage geöffnet hatte, waren vor ihrem inneren Auge die grausigen gerichtsmedizinischen Details aus dem Fall der ermordeten Caroline Holst aufgeflackert, und sie hatte gefürchtet, hier auf etwas Ähnliches zu treffen. Doch jetzt ist klar, dass Silje Thomsen wahrscheinlich an einen anderen Ort transportiert worden ist, und das offensichtlich vor nur wenigen Stunden. Es gibt also noch Hoffnung. Jemand kann etwas gesehen haben, eine Automarke, ein Nummernschild, was auch immer, und in Gedanken ist sie bereits dabei, Informationen und Zeugenaussagen zu sammeln.

			Hinter sich hört sie Schritte. Als sie sich umdreht, kann sie sehen, dass Hess in die Garage gekommen ist, und sie eilt mit neuer Energie die Rampe wieder runter.

			»Sie ist über die Hintertreppe und dann in ein Auto gebracht worden. Jemand könnte gesehen haben, wie sie weggefahren worden ist. Wir müssen hier sofort Leute haben.«

			Thulin ist jetzt am unteren Rand der Rampe angekommen und dabei, ihre Waffe wieder zu sichern. Seine Antwort hallt in dem unterirdischen Raum wider.

			»Nylander hat angerufen.«

			»Sind die auf dem Weg?«

			Sie schiebt die Pistole zurück unter die Jacke, aber bevor sie den Riemen am Holster schließen kann, lässt sein Schweigen sie aufsehen. In der Dunkelheit kann sie sein Gesicht fast nicht erkennen, aber sein Blick ist starr auf eine Ecke der Garage gerichtet, in die er mit seinem Telefon leuchtet.

			»Was ist da?«

			Mit einem Mal geht ihr auf, was er da fixiert. Die Ecke hinter der Tür ist wie ein kleines Badezimmer eingerichtet. Mit weißen, gesprungenen Kacheln unten an der Wand, einem verrosteten Wasserhahn und einer Metallspüle. Die Kacheln sind mit etwas beschmiert. Im Licht erkennt sie die Farbe, und ihr wird klar, dass die Flecken auf dem Fußboden nicht von Öl stammen.

			22

			In der flachen Marsch- und Moorlandschaft am Rand vom Kalvebod Fælled stapft Thulin durch den Schnee. Sie steuert auf den erleuchteten Bereich zu und spürt dabei den Blick von Hess auf sich. Das Rauschen des Autoverkehrs auf dem Amagermotorvejen wird mit jedem Schritt schwächer, und auf der anderen Seite des Kanals kann sie die Schornsteine von Avedøre ihren weißen Rauch in den schwarzen Himmel schicken sehen.

			Laut Hess hatte Nylander angerufen und erzählt, dass der Fund eine halbe Stunde zuvor gemacht worden war. Ein Hund war im Pinseskoven seinem Besitzer abgehauen, und der Besitzer hatte die Polizei alarmiert, als ihm aufging, was der Hund da draußen in der Marsch gefunden hat. Im Auto auf dem Weg hierher hatte weder sie noch Hess irgendetwas gesagt, und trotzdem hatte sie sich mehr mit ihm verbunden gefühlt als zu irgendeinem anderen Zeitpunkt an diesem Tag. Zumindest bis sie ausgestiegen waren und ihr aufging, dass er am Auto stehen blieb, während sie losging.

			An einem der Binnenseen dicht am Meer stehen die Projektoren, und drum herum leuchten die Stirnlampen der Kriminaltechniker wie kleine, einsame Laternen auf. Als sie endlich näher kommt, trifft sie auf mehrere Polizisten, die sie mit strengen Mienen ansehen, und sie muss ihren Ausweis zeigen, um passieren zu dürfen.

			Für einen Moment stellt sie sich vor, dass die Nachricht vielleicht übereilt oder verkehrt gewesen sein könnte, und als sie hingeht, entdeckt sie Nylander, der ein Stück entfernt steht und in sein Handy spricht. Seine Miene ist unmöglich zu entschlüsseln. Stattdessen späht sie zwischen Polizisten und Technikern hindurch, und dann sieht sie sie: die nackten Körperteile, die im gefrorenen Schilf in den Schnee geworfen wurden.

			Der Anblick erfüllt sie mit einer großen Leere. Erst als die langen Schilfhalme von einem Windstoß gepackt werden und raschelnd vor und zurück wehen, reißt sie sich zusammen und wendet sich an die Streifenpolizisten, die bei der Leiche stehen.

			»Legt etwas darüber, wenn die Techniker fertig sind.«

			

			Die Gesichter der Polizisten sind viel zu jung. In ihren Augen kann sie die Angst erkennen, die der Fund in ihnen ausgelöst hat, und sie sehen Thulin verwirrt an.

			»Legt was drüber!«

			Den jungen Beamten geht auf, was sie meint. Nervös schauen sie sich nach etwas um, was sie dazu nehmen könnten, bis Thulin schließlich ihre Jacke auszieht und sie über die Leichenteile legt.

			Sie wirft einen Blick über die Schulter, aber dort, wo Hess vorhin am Auto stand, kann sie nur die Hundestaffel sehen, die gerade ankommt.
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			Die Musik dröhnt von der großen Bühne in der überdachten Arena im Park von Østerbro. Das Publikum steht eng wie Sardinen in der Büchse und brüllt vor Begeisterung, wenn es einen weiteren Song wiedererkennt. Überall beginnen die Menschen im Takt zu den Rhythmen von The Minds of 99 auf und nieder zu hüpfen, während die kaleidoskopischen Lichter über sie hinwegwischen und auch Philip streifen. In dem Lärm kann er nicht verstehen, was Yasmin zu ihm sagt, aber das macht nichts, denn er kann ihr breites Lächeln sehen. Fast eine Stunde lang haben sie dicht beieinandergestanden und getanzt und die Songs mitgesungen, die sie beide lieben, obwohl Yasmin ein paar Jahre jünger ist als er. Als er ihre warme Hand in seiner spürt und sie sich plötzlich mit ihm im Schlepptau durch die Menschenmenge Richtung Bar schiebt, folgt er glücklich. Sein neues dunkelblaues Hemd klebt am Oberkörper, und vor sich kann er sehen, dass Yasmins nackter Rücken und ihre Beine von Bodylotion und Schweiß glänzen, und er freut sich darüber, dass sie der Kälte getrotzt und doch den Rock und die hochhackigen Schuhe angezogen hat, als sie aus dem Haus gingen.

			Endlich haben sie sich in den Korridor vor einer der Bars gedrängelt. Auch hier ist es voller Menschen, aber sowie etwas Platz ist, dreht Yasmin sich um, packt ihn und gibt ihm einen Kuss. Nicht so einen dieser Alltagsküsse, an die sie sich mit der Zeit gewöhnt haben, zwischen Windelwechseln, Babygeschrei und hitzigen Diskussionen, sondern einen richtigen Kuss, und Philip kann ihre Zunge zwischen seinen Lippen spüren.

			»Das war eine gute Idee, das hier!«, ruft sie, um die Musik zu übertönen, die in den Korridor hinausschwappt. Sie sieht ihn mit ihren hübschen braunen Augen an, die vor aufrichtiger Freude leuchten, und er grinst und nickt. Ihre Lust füreinander ist trotz all der Herausforderungen, die sie haben, noch lebendig, und darüber scheint sie genauso erleichtert zu sein wie er.

			Sie küsst ihn noch einmal und sagt, dass sie jetzt mal eine Toilette aufsuchen muss. Mit einer diskreten Bewegung lässt sie ihre Hand seinen Schritt streifen, bevor sie ihn mit einem unschuldigen Lächeln verlässt und in einer Gruppe von Menschen verschwindet, die auch rausgekommen sind, um Luft zu schnappen oder sich etwas zu trinken zu holen.

			Philip kann noch ihre Wärme spüren, als er sich in die Schlange zur Bar stellt, und zum ersten Mal seit Langem lässt er zu, dass sich das Gefühl von Glück in seinem Körper ausbreitet. Sie haben immer noch einander und ihre kleine Familie. Die Dinge sind kompliziert, aber das wird er schon lösen, und den Verfolger, der vor einiger Zeit aus heiterem Himmel begonnen hat, sein Leben zu verpesten und zu terrorisieren, scheint er losgeworden zu sein. Zum Valentinstag wollte er gern ein gemeinsames Erlebnis für Yasmin und sich finden, das einen Neuanfang markieren soll, und da war es ein glücklicher Zufall, dass ein Kollege seine Tickets für das ausverkaufte Konzert weggeben musste. Philip hat sofort zugegriffen, denn er wusste, dass es Yasmin Freude machen würde.

			Die Schlange zur Bar wird kürzer, und Philip beeilt sich, sein Telefon rauszuholen, um ihr eine Nachricht zu schicken, bevor er an der Reihe ist.

			Was willst du haben? [image: Cocktailglas-Emoji]

			Sein Telefon antwortet fast augenblicklich brummend mit dem Emoji von einer Aubergine.

			Philip lächelt über ihren schlüpfrigen Humor, er liebt das. Noch ehe er antworten kann, schickt sie ihm ein Foto. Er klickt es an, und zu seiner Überraschung ist es ein Bild von ihrem Dekolleté, von oben aufgenommen, während sie auf der Toilette sitzt und die Brüste leicht zusammenpresst, sodass sie anschwellen.

			Philip lächelt in sich hinein, denn das erinnert ihn an damals, als sie sich kennenlernten und angefangen hatten, einander freche und freizügige Nachrichten zu schicken.

			Ich liebe dich, schreibt er, und das Gefühl von Glück überspült ihn wieder.

			Dann komm doch, antwortet sie mit einer weiteren Aubergine, und diesmal schickt sie eine Nahaufnahme von ihren Lippen, die einen Kussmund formen.

			Philip tritt aus der Schlange und geht in die Richtung, in der sie verschwunden ist. Wo bist du?, schreibt er und kann nicht aufhören, wie ein frisch verliebter Teenager zu grinsen, denn es ist ein wunderbarer Abend, so anders als all die Abende, die sie in der letzten Zeit hatten.

			Ganz hinten am Ende, aber beeil dich!

			Zu den Stimmen von Tausenden von Menschen, die drinnen in der Arena einen Refrain mitsingen, schiebt Philip sich durch die Menschenmenge um die Bar herum und in den Korridor. Der macht eine Kurve entlang den Eingängen zum Saal, und obwohl er nach der Toilette Ausschau hält, in der sie sich befinden könnte, kann er doch nichts sehen.

			Suche dich. Wo bist du???, schafft er einzutippen, während er sich weiterdrängelt.

			Das Telefon vibriert sofort in seiner Hand, und voll Ungeduld, ihre Nachricht zu lesen, tippt er auf das Foto. Erst dann erkennt er, dass es nicht von ihr ist.

			Plötzlich kann er keine Musik mehr hören. Seine Beine sind mit einem Mal wie gelähmt, und vor Schreck wird ihm eiskalt, als er das Motiv wiedererkennt.

			Das Foto ist vor wenigen Minuten im Korridor aufgenommen worden. Eine chaotische Menschentraube drängt sich vor der Bar, aber der Absender hat einen ungelenken Kreis um ihn und Yasmin gezeichnet, die mitten in der Menge stehen und sich küssen. Darunter steht der kleine Satz, den er nur allzu gut kennt.

			Hab dich.
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			Von ihrem Platz auf der Rückbank des Taxis kann Thulin das große Aufgebot von Journalisten, Kriminalreportern und Fotografen erahnen, das sich vor dem Eingang des Polizeipräsidiums versammelt hat. Einige zittern in der Kälte, andere tippen hektisch auf ihren Handys oder schauen ungeduldig zum Eingang des Gebäudes, und Thulin kann aus ihrer Zeit als Ermittlerin bei der Mordkommission ein paar Gesichter wiedererkennen.

			Sie bezahlt den Taxifahrer, steigt aus in den Schneematsch auf dem Parkplatz und läuft eilig zum Eingang. Die Besprechung in der Taskforce-Gruppe beginnt jeden Moment, und ihr Plan, pünktlich zu sein, ist gescheitert, weil sie am Morgen, als sie auf die Straße hinauskam, feststellen musste, dass die Batterie in ihrem Elektrodienstwagen im Nachtfrost gestorben war. Erst 20 Minuten später war es ihr gelungen, ein Taxi zu ergattern, und die Verspätung hatte ihre Nervosität nur gesteigert.

			»Thulin, können Sie bestätigen, dass es derselbe Täter ist wie im Fall Caroline Holst?«

			»Stimmt es, dass Silje Thomsen zerstückelt wurde?«

			»Warum gibt es keine Pressemitteilung?«

			»Thulin, wie beurteilen Sie selbst die Ermittlungen der Polizei?«

			Geschickt umgeht sie alle Journalisten, die sie wiedererkannt haben, und lässt die kritischen Fragen unbeantwortet in der frostklaren Luft hängen. Seit dem Mord an Silje Thomsen vor fünf Tagen ist an die Presse durchgesickert, dass die Ermittlung mit der Vermutung arbeitet, der Täter könnte derselbe sein wie der im Mordfall Caroline Holst. Die Nachricht hat alle Media-Plattformen aufgerüttelt, und es häufen sich Breaking-News-Balken wie Der Mörder von Caroline Holst schlägt wieder zu und Caroline Holsts Stalker steckt hinter neuem Mord, und so hat die Jagd auf den Frauenmörder eine Zeit lang die Schlagzeilen über einen drohenden Weltkrieg und andere Endzeitszenarien verdrängt. Die Kritiker haben selbstverständlich schon begonnen, auf die Polizei einzudreschen, und auch wenn Thulin die Kritik sehr gut verstehen kann, so behält sie doch ihre Meinung für sich, als sie jetzt an den letzten Journalisten vorbeiläuft. Die Aufmerksamkeit der Presse ist für den Arbeitsprozess überaus störend, doch geben dadurch auch alle an der Ermittlung Beteiligten jetzt richtig Gas, und das können sie diesmal so dringend gebrauchen.

			Als sie hinter den Türen in Sicherheit ist, checkt sie schnell, ob Bjørn ihr geantwortet hat. Das hat er nicht, aber dafür hat Aksel ihr eine Nachricht geschickt.

			»Bull’s Eye und super Stimmung hier in München. Hab schon versucht, dich anzurufen. Wie war die Skitour?«

			Aksel hat ein Foto von sich selbst zusammen mit zwei alternden Kumpels vor einer Dartscheibe in einer Bierkneipe geschickt, und Thulin versucht sich zu merken, dass sie ihn anrufen muss. Sie hat noch nicht mit ihm gesprochen, seit er sie am Bus auf dem Parkplatz von Les Schule abgesetzt hat. Später am selben Abend war er dann mit den anderen Rentnern aus dem Dartclub mit dem Nachtzug in die süddeutsche Stadt gefahren, wo sie ein paar Tage damit verbringen, einen befreundeten Club zu besuchen und ein Fußballspiel zu sehen. Thulin hat also noch keine Gelegenheit gehabt, ihm zu erklären, dass sie gar nicht in Isaberg gewesen ist. Aber jetzt hat sie keine Zeit dazu, sondern rennt zur Treppe und begnügt sich damit zu schreiben:

			Hatte viel Stress, rufe später an [image: Herz-Emoji]

			Dass sie Stress hatte, ist eine maßlose Untertreibung. Schon am selben Abend, als die Leichenteile von Silje Thomsen im Kalvebod Fælled gefunden wurden, waren sie und Raheem zurück nach Vanløse gefahren, um die Ermittlung zu unterstützen. Wieder hatten sie Videomaterial von den Bewohnern der Straße besorgt, und vor allem die Aufnahmen der Dashcams vom Verkehr zu und von Silje Thomsens Nachbarhaus waren untersucht worden, doch die Ausbeute blieb mager. Entgegen aller Hoffnung hatten sie keine Kamera gefunden, die das Fahrzeug aufgenommen hatte, das am Valentinstag zu dem Haus und wieder weg gefahren sein musste. Stattdessen gab es Aufnahmen von nicht weniger als 30 unterschiedlichen Fahrzeugen, die von Mitte des Nachmittags bis zum Abend auf der Straße unterwegs gewesen waren. Da könnte es quasi jeder gewesen sein, der mit Silje Thomsens zerstückelter Leiche im Auto die Rampe hinaufgefahren war, und zu allem Überfluss waren sämtliche Nummernschilder in der Dunkelheit unleserlich. Aus den Befragungen der Nachbarschaft durch die Streifenpolizisten hatte Thulin zudem erfahren, dass auch keiner der vernommenen Nachbarn irgendeine Aktivität im Nachbarhaus bemerkt hatte. Das Haus stand nun schon seit längerer Zeit unbewohnt und dunkel da, und nur ein einziger Nachbar von gegenüber meinte, kurz einen etwas größeren Personenwagen gesehen zu haben, der aus der Einfahrt kam, und zwar an einem Abend vor ein paar Wochen. Doch der Nachbar hatte vermutet, dass es sich um Handwerker handelte, und sich deswegen weder Nummernschild noch Automarke noch Farbe gemerkt.

			Thulin wusste inzwischen, dass es keine Handwerker gewesen sein konnten. Nylanders Ermittler hatten den Besitzer der Villa kontaktiert, der im Ausland wohnte, und erfahren, dass es wegen Schimmelpilzbefalls einen Rechtsstreit mit dem früheren Eigentümer gegeben hatte und die Renovierungsarbeiten an dem Haus deshalb vor mehreren Monaten eingestellt worden waren. Inzwischen war der Unternehmer in Konkurs gegangen, und das Gebäude hatte ein Dasein als Geisterhaus gefristet.

			Zurück im NC3, hatten Thulin und Raheem daraufhin die Tage damit verbracht, sich auf die digitale Jagd nach dem Täter zu begeben. Die erste Aufgabe bestand darin, zu versuchen, die vielen Stalkerfotos und Nachrichten zum Absender zurückzuverfolgen, doch Raheem hatte feststellen müssen, dass alle Suche vergebens war, und selbst die Cyberabteilung von Europol hatte das Handtuch geworfen. Ebenso erfolglos war die Untersuchung der Nachrichten verlaufen, die der Täter in Silje Thomsens Namen verschickt hatte und die angeblich in einem Flugzeug auf dem Weg nach Mailand geschrieben worden waren. Die Nachrichten waren über den Login ihrer iMessage via iCloud verfasst und versendet worden – sicherlich war Silje Thomsen gezwungen worden, ihr Passwort preiszugeben –, und weil das Flugticket mit Silje Thomsens eigener Kreditkarte bezahlt worden war, konnte nichts davon irgendetwas über die Identität des Täters verraten.

			Um einen Überblick über Silje Thomsens mögliche Feinde zu erhalten, war Thulin systematisch ihren gesamten Posteingang durchgegangen, sämtliche Nachrichten, Chats und soziale Medien. So war deutlich geworden, dass Silje Thomsen neben dem Kontakt zu dem Täter noch eine andere augenfällige Korrespondenz geführt hatte, und zwar mit ihrem Ex-Mann Rolf Bergmann. Den größten Teil ihrer Korrespondenz über die Jahre konnte man in der iCloud lesen, weil keiner der Partner seine Telefonnummer geändert hatte, bevor nicht Silje Thomsen im Dezember damit angefangen hatte.

			Aus der langen Reihe von Nachrichten hatte Thulin sich ein Bild von der Beziehung machen können. Silje Thomsen und Rolf Bergmann hatten vor zwölf Jahren in der Kirche von Vanløse geheiratet. In der Zeit nach der Hochzeit schrieb das Paar viel darüber, dass sie ihr erstes Kind erwarteten, und die vielen gegenseitigen Liebeserklärungen hatten sich mehr und mehr mit Freuden und Sorgen in Verbindung mit der Schwangerschaft, dem Hauskauf und den finanziellen Problemen vermischt. Das Backsteinhaus in Vanløse war im Grunde zu teuer und zu groß für ihre Bedürfnisse gewesen, doch da das Paar plante, mehrere Kinder zu bekommen, hatten sie zugeschlagen. Soweit Thulin es erkennen konnte, war ihr Zusammenleben relativ problemfrei verlaufen, bis die Tochter im Alter von zwei Jahren schweres Asthma und Allergien entwickelte und häufig ins Krankenhaus musste. Da Silje Thomsen und ihr Mann aus Nordjylland zugezogen waren, konnten sie keine Hilfe von ihren Familien erwarten, und die Krankheit der Tochter hatte alle ihre Energie und Aufmerksamkeit gefordert. Überdies war notwendig gewesen, dass sie in den langen Zeiten, in denen das Kind bettlägerig war, abwechselnd von der Arbeit zu Hause blieben.

			Erst als es dem Mädchen besser ging und es die Schule besuchte, hatte das Paar versucht, ein weiteres Kind zu bekommen, doch das hatte sich schwieriger gestaltet als beim ersten Mal. Silje Thomsen und ihr Mann hatten sich untersuchen lassen müssen, wobei festgestellt worden war, dass Silje Thomsen keinen zuverlässigen Eisprung hatte. In den folgenden drei bis vier Jahren hatte sie eine anstrengende Fertilitätstherapie über sich ergehen lassen, die mehrere Fehlgeburten zur Folge gehabt hatte, doch schließlich hatten sie und ihr Mann zu ihrem großen Bedauern das Vorhaben aufgeben müssen. In der Zeit danach, so konnte Thulin feststellen, hatte das Paar sich bemüht, sich auf das gute Leben zu konzentrieren, das sie trotz allem hatten, doch auch wenn sie sich einig waren, die Beziehung priorisieren zu wollen, waren die Liebeserklärungen seltener geworden. Dies vor allem vonseiten des Mannes. Romantische Wochenendausflüge und Dates zum Hochzeitstag wurden durch gelegentliche Paartherapiesitzungen ersetzt, und neue Probleme taten sich auf, zum Beispiel als dem Mann, der als Wirtschaftsprüfer arbeitete, gekündigt wurde oder als bei der Tochter in der Schule Dyslexie diagnostiziert wurde. Nun teilte Silje Thomsens Mann zunehmend individuelle Unternehmungen mit: »gehe noch trainieren«, »mache eine Fahrradtour mit Kollegen«, »muss länger arbeiten«. Silje Thomsen war zunächst verständnisvoll gewesen, doch vor ungefähr einem Jahr hatte sie ernsthaft und verzweifelt bemerkt, dass er sich offensichtlich von der kleinen Familie entfernte. In den Nachrichten zwischen den Partnern tauchten zunehmend Vorwürfe und Verteidigungen auf, die in Versalien geschrieben wurden, als müssten die beiden schreien, um gehört zu werden.

			Während Thulin aus den Nachrichten herauslesen konnte, wie die Probleme des Paares immer größer wurden, merkte sie auch, dass ein neuer Thread interessant wurde. Vor acht Monaten hatte ein Physiotherapeut aus Siljes örtlichem Lauftreff begonnen, ihr zu schreiben, und der Chat wurde intensiver, als für ihre Ehe gut war. Im Spätsommer hatte Silje Thomsen seinen Avancen nachgegeben, und ihre Kommunikation wurde immer mehr zu Nachrichten zwischen zwei Liebenden. Zunächst hatten sie sich unter dem Vorwand einer Laufverabredung getroffen, doch bald fanden jeden Dienstag und Donnerstag zwischen halb vier und halb sechs, wenn Silje Thomsen ihre Tochter beim Schwimmverein abgeliefert hatte, Schäferstündchen in seiner Dachwohnung in der Jægersborggade in Nørrebro statt. Die Affäre ging über mehrere Monate, auch wenn Silje Thomsen gelegentlich Versuche unternommen hatte, sich loszureißen. Mitte Oktober hatten die Schuldgefühle sie ein weiteres Mal dazu gebracht, die Sache zu beenden, doch nur ein paar Tage nachdem sie dem Liebhaber die entsprechende Nachricht geschickt hatte, schien ihr Mann von der Affäre erfahren zu haben. Aus den gegenseitigen Beschuldigungen konnte Thulin ablesen, dass er sich wohl Zugang zu den Nachrichten auf ihrem Handy verschafft hatte, wo er die ganze intime Korrespondenz mit dem Physiotherapeuten lesen konnte.

			Die anschließende Scheidung war von Silje Thomsen eingereicht worden. Thulin konnte lesen, dass sie ihre Untreue bereute und sich entschuldigt hatte, aber gleichzeitig zu der Erkenntnis gekommen war, dass es nicht mehr genügend Gefühle gab, um die Ehe fortzusetzen, weil sie doch nicht ohne Grund ihrem Mann untreu gewesen war. Sie hatte an sein Verständnis appelliert und zu erklären versucht, dass eine Scheidung für sie beide und für die Tochter am besten sei, doch ihr Beschluss hatte in dem Ehemann offensichtlich eine noch größere Wut hervorgerufen als die Affäre. Zunächst hatte er reagiert, indem er sie aus dem Haus warf, zu dem er ihr dann auch den Zugang verwehrte. Kurz darauf hatte er ihr jedoch mitgeteilt, dass er es nicht ertragen könne, dort zu wohnen, und war stattdessen in eine kleinere Wohnung in Sydhavnen gezogen. Silje Thomsen war daraufhin selbst wieder ins Haus gezogen und hatte vergeblich versucht, sich mit ihm zu einigen, wie sie es mit dem Kind, der Wohnung und dem Verkauf des Hauses, in dem allein zu wohnen keiner von beiden sich leisten konnte, halten würden.

			Thulin hatte den Eindruck, dass es Silje Thomsen unmittelbar nach der Scheidung sehr gut ging. Sie hatte sich auf das Zusammensein mit der Tochter konzentriert und viel Energie auf ihre Arbeit verwendet, und das Wort »Erleichterung« kam in den Nachrichten an Freundinnen häufig vor. Die Affäre mit dem Physiotherapeuten hatte sie nicht wieder aufgenommen, aber einen Monat nachdem die Scheidung durchgegangen war, hatte sie offensichtlich ihren Alltag gut genug im Griff, um dem Rat einer Freundin zu folgen und ein Profil auf Tinder anzulegen. Ob dies der auslösende Faktor für den Ex-Mann gewesen war, konnte Thulin nur raten, da er offensichtlich zeitgleich Kontakt zum Jugendamt aufnahm. Mithilfe eines Anwalts hatte er verlangt, die Tochter zehn von 14 Tagen bei sich zu haben, mit dem Argument, dass Silje Thomsen es gewesen sei, die mit ihrer Untreue die Familie zerstört habe. In seiner Erklärung behauptete er, dass sie »sexsüchtig« sei und »ungeeignet«, sich um die Tochter zu kümmern, die es dem Ex-Mann zufolge vorzog, ihren Lebensmittelpunkt bei ihm zu haben.

			Silje Thomsen hatte bis Mitte Dezember stark genug gewirkt, dieser Situation zu begegnen, doch dann war, wie Thulin ja bereits wusste, durch das zunehmende Stalking ihr Leben in Stücke gegangen. Auf ihrer jetzt immer wechselnden Telefonnummer war das Gezerre mit dem Ex-Mann über den Wohnort der Tochter, die Wechseltage und die finanzielle Situation in unverminderter Stärke weitergegangen. Eine verträgliche Lösung für die Partner war nicht in Sicht, die sich dermaßen anfeindeten, dass die Tochter eine von Familientherapeuten eingerichtete Selbsthilfegruppe für Scheidungskinder besuchen musste. Krankgemeldet und völlig am Boden, hatte Silje Thomsen in ihrem letzten Nachrichtenthread mit dem Ex-Mann versucht, seine Zustimmung dafür zu bekommen, den Verkaufspreis des Hauses herunterzusetzen, damit sie an einem anderen Ort ihr Leben wieder aufnehmen könnte. Er jedoch hatte im Ausgleich dazu verlangt, dass sie das alleinige Aufenthaltsbestimmungsrecht für die Tochter an ihn übertrug, wogegen sie sich hartnäckig gewehrt hatte.

			Thulin war selbst nicht bei der Vernehmung von Rolf Bergmann dabei gewesen. Er galt bis dahin natürlich als Hauptverdächtiger, denn zum einen gab es in den Nachrichten viele ausdrucksstarke Beispiele dafür, wie er sich hasserfüllt und rachsüchtig über seine Ex-Frau äußerte, zum anderen war auch denkbar, dass er aufgrund der Nachbarschaft eingehendes Wissen über das leere Haus haben könnte, wo die technischen Untersuchungen inzwischen bestätigt hatten, dass Silje Thomsen dort geknebelt und mit Blick auf das, was ihr gemeinsames Heim gewesen war, an den Stuhl gefesselt worden war. Im Vernehmungsbericht konnte Thulin schließlich lesen, dass Rolf Bergmann jedes Wissen über das Stalking, den Mord und den Fall Caroline Holst verneinte und dass er weinend zusammengebrochen war. Monatelang hatte er alle Energie darauf verwandt, seine Ex-Frau zu hassen, doch jetzt war ihm offenbar klar geworden, dass er sie immer noch liebte. Die Aussage war von Nylanders Ermittlern als glaubhaft eingeschätzt worden, zudem hatte der Ex-Mann alle seine Unternehmungen am 13. und am 14. Februar belegt, und seine Alibis waren im Nachhinein sowohl von seiner Tochter als auch von seinem Arbeitgeber bestätigt worden. Damit war der Hauptverdächtige nicht länger verdächtig, und das Gleiche galt für den 26-jährigen Physiotherapeuten, der seit Anfang des Jahres in einem Sporthotel auf Lanzarote angestellt war und somit ebenfalls von der Liste der Verdächtigen gestrichen werden musste.

			Das enttäuschende Ergebnis hatte Thulin frustriert, die ihren Fokus nun auf andere potenzielle Partner von Silje Thomsen gerichtet hatte. Es bestand schließlich die Möglichkeit, dass der Mord nicht zufällig am Valentinstag geschehen war, und somit war es naheliegend, sich das Liebesleben der Frau anzusehen. Die Männer, mit denen sie über Tinder kommuniziert und Dates gehabt hatte, mussten überprüft werden, wenn auch keiner davon auf den ersten Blick in irgendeiner Weise verdächtig erschien. Thulin hatte die Namen mit dem Mordfall Caroline Holst abgeglichen, doch keiner von ihnen war damals in der Ermittlung vorgekommen. Grundsätzlich hatte es sie geärgert, zu sehen, wie wenig hilfreich die alte Ermittlung sich erwies. Dort hatte sich der Verdacht von Tag eins an auf den Ex-Freund von Caroline Holst, Omar Hajid, konzentriert, der aufs selbe Gymnasium gegangen war wie die junge Frau. Der Verdacht gegen ihn war auch noch, eine gute Zeit nachdem man die Leichenteile gefunden hatte, aufrechterhalten worden, obwohl seine DNA nicht zu der gepasst hatte, die der Gerichtsmediziner unter einem der Fingernägel der ermordeten Gymnasiastin hatte sichern können. Dass es ein Fehler gewesen war, sich auf diesen einen Verdächtigen zu konzentrieren, wurde nun besonders deutlich, da Nylanders Ermittler feststellen mussten, dass Omar Hajid mittlerweile als pädagogischer Assistent in einem Kindergarten arbeitete und zu dem Zeitpunkt des Verbrechens an Silje Thomsen in einem Elternabend gesessen hatte.

			Also läuft Thulin jetzt atemlos die letzten Stufen zum Stockwerk mit dem Briefing-Raum hinauf, wo auch die anderen von der Taskforce-Gruppe sich nach und nach einfinden. Beim Anblick der Kollegen wächst in ihr die leise Hoffnung, dass die anderen mehr Erfolg hatten als sie. Sie nickt ein wenig kurzatmig den konzentrierten, ernsten Gesichtern zu und geht dann zu Raheem. Im Laufe des Arbeitsprozesses hat sie immer wieder an Hess gedacht, der ebenso plötzlich aufgetaucht wie dann verschwunden war. Vor ein paar Tagen hatte sie einem Gespräch zwischen einigen von Nylanders Leuten entnommen, dass er sich nur im Land aufhielt, weil sein Bruder ernsthaft krank war. Thulin hatte den Bruder selbst einmal kennengelernt, und Hess tat ihr leid, denn sie wusste, wie viel die beiden Brüder einander bedeuteten. Dennoch hatte sie keinen Kontakt zu ihm aufgenommen, weil es ihr bei der Distanz, die sich zwischen ihnen eingestellt hatte, unnatürlich vorgekommen wäre. Das kurze Wiedersehen hatte außerdem ein Gefühl der Unzufriedenheit in ihr hinterlassen, mit dem sie sich jetzt einfach nicht beschäftigen wollte, und mitten in dem Stress merkte sie, wie sie Bjørn vermisste, den wiederzusehen sie erst gestern Abend geschafft hatte.

			Trotz der Enttäuschung hatte Bjørn ihre Absage des Isaberg-Wochenendes freimütig akzeptiert, und offensichtlich hatte er mit seinem Sohn und den anderen Vätern auf der Piste viel Spaß gehabt. Wahrscheinlich ärgerte sich Thulin selbst am meisten darüber, dass sie nicht mit auf die Tour hatte gehen können, während Le das Wochenende darauf verwandt hatte, an dem Skate-Event teilzunehmen, von dem sie vorher schon geträumt hatte. Um den Schaden einigermaßen wiedergutzumachen, hatte Thulin Bjørn gegenüber darauf bestanden, sie alle heute Abend zum Abendessen einzuladen, und zwar auch seine großen Töchter, die sie bisher nur kurz kennengelernt hatte. Da schon klar war, dass ihr ein stressiger Tag bevorstand, würde sie vermutlich Essen bestellen müssen, doch Bjørn hatte die Idee wunderbar gefunden und seinen Kindern sofort geschrieben, um zu fragen, ob sie Zeit hätten. Jetzt, als sie ihr Telefon checkt, kann sie sehen, dass er geantwortet hat:

			Alle können heute Abend. Spannend. [image: Lächelndes Emoji] Kann dir mit dem Essen helfen.

			»Jetzt komm schon, es geht los«, ruft ihr Raheem zu, der gerade zusammen mit den zuletzt Angekommenen im Raum verschwindet.

			Thulin beeilt sich, Bjørn mit einem Herz zu antworten, dann folgt sie Raheem. Die Aussicht auf das Abendessen macht ihr für einen Moment Schmetterlinge im Bauch, und das bisher erste Lächeln des Tages breitet sich auf ihrem Gesicht aus. Dann hebt sie den Blick und sieht die hochgewachsene wohlbekannte Gestalt, die ein wenig allein für sich steht und mit leerem Blick aus dem Fenster schaut.
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			»Blutproben und Lungengewebe weisen Anzeichen dafür auf, dass das Opfer mit Chloroform betäubt wurde. Da das Opfer nur um die 57 Kilo wog, hat die Betäubung wahrscheinlich ein bis zwei Stunden angehalten. Eine vorsichtige Schätzung zur Chronologie könnte sein, dass Thomsen in ihrer Küche betäubt worden ist, jedenfalls gibt es Schrammen und Schnitte an ihren Beinen, die davon herrühren könnten, dass sie in bewusstlosem Zustand von der Küche durch Schnee und Gebüsch gezerrt worden ist, rüber auf das Nachbargrundstück und dann weiter einige Treppen hinauf.«

			Thulin muss an den Weg durch die Dunkelheit von Silje Thomsens hinterem Garten hinein zur Nachbarvilla und rauf in den ersten Stock denken, und die Vermutung des Gerichtsmediziners scheint ihr plausibel. Der kleine, drahtige Kollege ist dabei, Nylander Bericht zu erstatten. Der sitzt am Kopf des Tisches und nickt ungeduldig, während sein Blick auf den Bildschirm gerichtet ist, der die forensischen Nahaufnahmen von Silje Thomsens Unterschenkeln zeigt.

			»Aber was kannst du über die Verletzungen sagen, die ihr zugefügt wurden?«

			Thulin schaut auf den Bildschirm. Sie sitzt zwischen Raheem und einigen Ermittlern von Nylander und dem Leiter der Abteilung für Kriminaltechnik, die alle zusammen die Taskforce-Gruppe von ungefähr zehn bis zwölf Personen ausmachen. Auch Hess ist anwesend, was sie immer noch nicht verarbeitet hat. Dass Nylander ihn im Team haben wollte, erstaunt sie. Er sitzt ein paar Plätze von ihr entfernt, so weit wie möglich weg vom Bildschirm, und trotz Nylanders kurzer einleitender Bemerkung, dass Hess mit sofortiger Wirkung zur Ermittlung gehört, sieht er nicht so aus, als wäre er freiwillig hier. Seine Schuhe sind nass, er hat dunkle Ringe unter den Augen, und die meiste Zeit ist sein Blick auf einen leeren Notizblock vor ihm fixiert.

			»Blutergüsse und Klebstoff an Handgelenken und Fußgelenken weisen darauf hin, dass das Opfer mit festem Tape an dem Stuhl fixiert war, und es gibt Wunden auf der Haut, die darauf hindeuten, dass sie versucht hat, sich loszureißen, als sie aus der Betäubung aufgewacht ist. Der Mund war mit Tape von derselben Art zugeklebt. Die Blutflecken, die ihr auf dem Fußboden und an der Wand gefunden habt, stammen wahrscheinlich von diesen Wunden und von Läsionen nach Schlägen auf Wangen und Nase.«

			Der Gerichtsmediziner blättert eilig in seinen Papieren, dann lädt er mit einem Tippen auf seine Tastatur eine neue Serie Fotos auf den Bildschirm, und Thulin muss sich kurz vor Ekel abwenden.

			»In der Garage, wo die größte Menge Blut gefunden wurde, sind dem Opfer mit einem schweren Gegenstand mehrere Schläge auf den Kopf zugefügt worden. Der erste Schlag kam wahrscheinlich von hinten und hat ihren Hinterkopf getroffen, was ihre Motorik zum Teil gelähmt haben könnte, sie aber nicht bewusstlos gemacht hat. An Händen und Armen sind Verletzungen und Brüche festzustellen, die darauf hindeuten, dass sie versucht hat, sich gegen die nachfolgenden Schläge zu wehren, bis einer davon die linke Seite ihrer Stirn getroffen hat.«

			Der Gerichtsmediziner zeigt jetzt Nahaufnahmen von dem eingeschlagenen Schädel, und abermals muss Thulin sich abwenden. Der Gedanke an die Brutalität der Misshandlung entfacht eine enorme Wut in ihr.

			Sie hört Nylander weitersprechen:

			»Kannst du etwas darüber sagen, was für ein schwerer Gegenstand das gewesen sein könnte?«

			»Wahrscheinlich ein großer Hammer von zwei bis drei Kilo oder die Rückseite eine Axt. Letzteres ist wahrscheinlicher, wenn man den weiteren Verlauf bedenkt.«

			

			Als neue Fotos kommen, geht ein gequältes Raunen durch den Raum, und Thulin möchte am liebsten nicht hinsehen, zwingt sich aber dazu. Der Gerichtsmediziner zeigt auf den Bildschirm.

			»Die vier Gliedmaßen wurden abgeschlagen. Die Trennung an Leiste und Schulterblatt wirkt willkürlich, und die Verletzungen zeigen, dass der Täter vehement zugeschlagen hat, aber nicht wusste, wie der Körper zusammenhängt. Mikroskopische Partikel an Haut und Wunden lassen darauf schließen, dass die Leichenteile hinterher Berührung mit hartem blauem Plastik hatten, also entweder Plastiktonnen oder etwas Ähnlichem.«

			Thulin läuft es kalt den Rücken runter. Nicht zuletzt beim Gedanken daran, dass der Täter vermutlich kaltblütig genug war, die Zerstückelung aus praktischen Gründen durchzuführen. Mit einer Leiche herumzufahren, ist natürlich riskant. Blaue Plastiktonnen hingegen können für den Fall, dass man angehalten wird, wegerklärt werden.

			»Du sagst, der Täter hätte vehement zugeschlagen?«, fragt Nylander und durchbricht die verzagte Stille in der Gruppe.

			»Die Zerstückelung ist gelinde gesagt mit Überzeugung geschehen.«

			»Wie lange?«

			»Nach der Anzahl der Schläge zu urteilen, mindestens 30 bis 40 Minuten.«

			»Vergewaltigung?«, fragt Nylander.

			»Darauf haben wir keine Hinweise gefunden.«

			»Aber DNA vom Täter? Samen, Blut, Haare, was auch immer?«

			»Wir haben nichts gefunden«, entgegnet der Gerichtsmediziner.

			

			Thulin kann gut verstehen, dass Nylander die Ergebnisse der Obduktion noch einmal genau hinterfragen will. Kurz zuvor hatte der Chef der Kriminaltechnik deren Resultate vorgestellt. Der Mann hatte sich die Zeit genommen, zu erklären, dass das Tor zur unterirdischen Garage des Nachbarhauses wohl aufgebrochen worden ist, vermutlich mit einem Brecheisen, was darauf hinweist, dass der Täter sich auf diese Weise Zugang zum Haus verschafft hat, aber ansonsten war von dort nicht viel brauchbare Information gekommen. Abgesehen von dem Stuhl im ersten Stock, wo sie Silje Thomsens Fingerabdrücke gefunden hatten, wimmelte es in der Nachbarvilla nur so von Fingerabdrücken, doch auf keinen davon schlug das Strafregister an, und in Silje Thomsens Haus gab es keinen einzigen Fingerabdruck, der nicht von Silje Thomsen selbst, ihrer Tochter oder ihrem Ex-Mann stammte. Thulin spekuliert einen Moment lang, wie viel Zeit der Täter gebraucht haben könnte, sich vorzubereiten, und ihr Blick streift Hess, der immer noch nichts gesagt hat. Als er in dem Moment die Sitzposition wechselt und aufsieht, hat sie einen kurzen Blickkontakt mit ihm, dann schaut er wieder hinunter auf seinen Block.

			»Thulin.«

			Sie stellt fest, dass Nylander seinen ungeduldigen Blick auf sie richtet, also sammelt sie sich, und unterstützt von Raheem, der ihr Bildmaterial auf den Schirm spielt, ergreift sie das Wort.

			»Vor ihrem Tod hat Silje Thomsen insgesamt 53 Stalkernachrichten von einem unbekannten Absender bekommen, und das Stalking teilt sich in zwei Phasen auf: In der ersten Phase, die am 5. Dezember beginnt, schickt der Stalker Fotos von Silje Thomsen mit dem Text Hab dich versehen, wohl um an ein Versteckspiel zu erinnern und ihr zu vermitteln, dass sie überwacht wird. Die zweite Phase beginnt an dem Tag, an dem Silje Thomsen später dann verschwindet, und besteht aus einer Reihe Hab dich-Fotos und einem Abzählreim von eins bis zehn mit einigen selbst erfundenen Reimen. Das allerletzte Hab dich-Foto, das sie empfängt, als sie in ihrem eigenen Zuhause ist, wird kurz danach von ihrem Telefon und aus der Cloud gelöscht. Mit diesem Foto ist offenkundig, dass der Stalker auch der Täter ist, und die betreffende Person hat das Foto vermutlich gelöscht, um zu verhindern, dass wir herausfinden, dass der Überfall eben im Haus geschehen ist.«

			Raheem sorgt dafür, dass das Foto auf dem Bildschirm erscheint, auf dem Silje Thomsen in ihrem dunklen Eckzimmer steht und durch die Jalousie hinausschaut, während der Täter in der Essecke hinter ihr gestanden haben muss. Das Bild weckt wieder Unbehagen in Thulin, und noch ehe sie fortfahren kann, wird sie unterbrochen:

			»Und warum zum Teufel habt ihr nicht sofort rausgekriegt, dass dieses Foto gelöscht worden ist?«

			Es ist Budtz, der hier in einem vorwurfsvollen Ton fragt, und Thulin sieht Raheem an, dass er sich bei seiner Antwort sehr beherrschen muss.

			»Weil wir nicht sehen konnten, dass es gelöscht worden war. Wenn ein Foto von der Cloud gelöscht ist, dann dauert es eine Weile, es wiederherzustellen.«

			»Aber ihr habt das gecheckt? Denn das hätte ja einen Unterschied gemacht.«

			»Ja, wir haben das gecheckt!«

			»Aber bedeutet das Löschen, dass der Täter überdurchschnittlich viel über IT weiß?«, erkundigt sich Nylander.

			»Nicht unbedingt«, wendet Thulin ein. »Die meisten Leute wissen durchaus, dass es ein Back-up in der Cloud gibt, und da der Täter Silje Thomsens Telefon übernommen hat, hatte die betreffende Person über ihre Einstellungen auch freien Zugang zur iCloud.«

			»Gibt es eine Idee, wie die Person an Thomsens neue Telefonnummer gekommen ist?«

			»Der Täter war im Besitz der alten Hausschlüssel der Tochter. Wie man auch am letzten Foto sieht, kann er sich im Prinzip jederzeit in das Haus begeben haben, wenn niemand da war, und ungehindert Zugang zu Silje Thomsens SIM-Karten-Vorrat gehabt haben.«

			»Was also könnt ihr uns geben?«

			»Der Täter hat in seiner Kommunikation SMS und Nachrichten verwendet, die von einem Handy geschickt worden sind, denn der Täter hat die Fotos gleichzeitig geschickt, während er Silje Thomsen verfolgte. Das Handy kann mit einer anonymen Prepaidkarte mit Datenvolumen ausgestattet gewesen sein, aber das ist nur eine Vermutung, denn der Täter hat seine Nachrichten über den Tor-Browser geschickt, der verschlüsselt und es unmöglich macht, den Besitzer zu verfolgen.«

			»Komm mal auf den Punkt. Wie viel technisches Wissen verlangt denn nun ein Tor-Browser?«, lässt sich Nylander verärgert hören, und Raheem zuckt mit den Schultern.

			»Natürlich musst du wissen, dass es so etwas überhaupt gibt. Aber wenn man eine anonyme Prepaidkarte an einer Tankstelle kauft und anschließend googelt und den Tor-Browser runterlädt, dann kann man theoretisch sofort völlig unsichtbar sein.«

			»Aber habt ihr denn irgendwas?«

			»Wie gesagt: Wenn der Tor-Browser benutzt wird, kann man die IP-Adresse nicht sehen, und der Absender ist deshalb nicht auffindbar.«

			»Aber der Täter hat Fotos von Silje Thomsen im öffentlichen Raum gemacht, und da könnte er selbst auf einer Überwachungskamera zu sehen sein«, übernimmt Thulin.

			Raheem projiziert die Fotos von ein paar Überwachungskameras eines großen Kaufhauses auf den Schirm, während Thulin weitererklärt.

			»Das Problem ist, dass es ausschließlich Fotos von Orten sind, wo es entweder keine Kameras gab oder wo sehr viele Menschen zugegen waren. Das bedeutet, dass wir an den Aufnahmen nicht erkennen können, wer sie gemacht hat. Die meisten Menschen haben außerdem ihre Handys sowieso ständig im Anschlag. Aber wir sind noch dabei, das zu untersuchen …«

			»Habt ihr gecheckt, ob der Ex-Mann auf den Aufnahmen zu sehen ist und die Fotos gemacht haben kann?«

			Thulin sieht Budtz an, der sie unterbrochen hat. Obwohl Rolf Bergmann ein Alibi hat, erkennt sie an den Blicken um sie herum, dass mehrere der Anwesenden den Verdacht gegen ihn nur schwer loslassen können.

			»Ja«, antworte Thulin. »Wir haben das überprüft, aber soweit wir sehen konnten, ist er nicht drauf.«

			»Was ist also euer Schluss? Das sind doch mehr als 50 Fotos und Nachrichten von dem Täter, und ihr habt gar nichts?«

			Obwohl wieder Budtz diese Frage stellt, nimmt sie Nylanders kritischen Blick wahr, während er sie und Raheem abwartend ansieht. Sie fühlt sich extrem provoziert und bemüht sich, Ruhe zu bewahren.

			»Wie wir schon im Bericht geschrieben haben, hat Silje Thomsen nach ihrer Scheidung einige Personen über Tinder gedatet. Es wäre nicht das erste Mal, dass Stalking und Mord durch Abweisung oder Besessenheit hervorgerufen werden. Diese Personen zu checken, ist also wesentlich. Darüber hinaus untersuchen wir selbstverständlich auch die Anzeigen.«

			»Die Anzeigen?«

			Nylander kneift die Augen zusammen, und Thulin beeilt sich, die Theorie zu erklären, aufgrund der sie Raheem und seine Kollegen auf die Anzeigen angesetzt hat.

			»Sowohl Silje Thomsen als auch Caroline Holst haben das Stalking bei ihrem örtlichen Polizeirevier angezeigt. Wenn der Täter ein Serienstalker ist, was wir annehmen müssen, dann hat die Person vermutlich auch andere Frauen gestalkt. Wenn diese Frauen das Stalking ebenfalls angezeigt haben, dann kann eine von ihnen möglicherweise etwas wissen, was uns helfen kann.«

			»Aber habt ihr was gefunden?«

			»Das Problem dabei ist, dass wir hier von 2000 Anzeigen pro Jahr reden«, erklärt Raheem. »Die sind nicht in einem Register gesammelt, sodass wir gezwungen sind, manuell in den jeweiligen Polizeibezirken zu suchen, um …«

			»Ihr habt also nichts gefunden. Danke, dann weiß ich Bescheid. Gut, lasst uns mal loslegen.«

			Nylander steht abrupt auf, zum Zeichen dafür, dass die Besprechung beendet ist, und er sieht alles andere als zufrieden aus, als sein Blick über die Gruppe wandert.

			»Ich möchte einen Fokus auf die Datingnamen haben, die das NC3 gefunden hat. Überprüft auch Thomsens Kollegen und Nachbarn, die Handwerker, frühere Sexualverbrecher und so weiter. Lasst uns in Gang kommen und haltet den Mund fest geschlossen, was die Presse angeht. Thulin und Hess, euch brauche ich noch mal kurz.«

			

			Die Teilnehmer der Besprechung schieben geräuschvoll ihre Stühle zurück und stehen auf. Thulin wechselt einen Blick mit Raheem und kann sehen, dass er über die Art und Weise, wie sie hier abgefertigt wurden, ebenso frustriert ist wie sie. Sie hat nicht übel Lust, das anzusprechen, aber als sie zu Nylander tritt, beschließt sie, die Gesprächszeit konstruktiv zu nutzen.

			»Es ist wichtig, dass die Angehörigen von Caroline Holst angesprochen werden, damit sie die Fotos von den Personen, die Silje Thomsen gedatet hat und mit denen sie Umgang pflegte, anschauen. Wenn Caroline Holst zu einem von denen Kontakt hatte, dann können sich die Angehörigen vielleicht an einen Namen oder ein Gesicht erinnern.«

			»Sehr gut. Damit könnt ihr beiden gleich anfangen. Ihr sollt ein Team sein, weil ich weiß, dass ihr zusammenarbeiten könnt, und ihr berichtet direkt an mich.«

			Hess ist aufgestanden und hat sich jetzt neben Thulin gestellt, und als sie ihn überrascht ansieht, kann sie an seinem Blick erkennen, dass auch er überrumpelt ist. Einen Moment lang weiß sie nicht, wie sie reagieren soll, aber dann sieht sie Nylander entschlossen an.

			»Das kann ich nicht. Ich bin im NC3, und ich habe …«

			»Im Moment hast du gar nichts. Ich habe vor der Besprechung mit Krause geklärt, dass du zu dieser Ermittlung gehören sollst, unter anderem auch deshalb, weil du die Verbindung zum NC3 bist. Es ist gut, wenn ihr mit den Angehörigen von Caroline Holst anfangt, aber der Fokus soll dabei auf der Mordermittlung im Fall Silje Thomsen liegen. Wir arbeiten nicht an dem Holst-Fall. Der liegt im Polizeibezirk Vestegnen, und wir wollen nicht in deren Zirkus reingezogen werden. Ist das klar?«

			Nylander wirft den beiden einen strengen Blick zu, und dann marschiert er, ohne auf Antwort zu warten, mit einem Stapel Papiere unter dem Arm Richtung Tür.

			»Warte kurz!«

			Thulins etwas zu lauter Ausruf lässt Nylander und ein paar Ermittler sich erstaunt umdrehen. Einleuchtende Argumente gegen die Konstellation zwischen ihr und Hess, die er entschieden hat, schießen ihr durch den Kopf, aber keines davon findet den Weg auf ihre Zunge.

			Nylander sieht sie ungeduldig an. Durch die Fenster kann Thulin den grau melierten Himmel über der Stadt erkennen. Die letzte Andeutung eines Sonnenstreifens ist gerade im Begriff, zu verschwinden, und der erste Schnee des Tages fällt.

			26

			Nylander hat sofort die dringendsten Arbeitsaufgaben an seinen Assistenten delegiert, nun ist er auf der Marmortreppe zur Polizeidirektion hoch. Den Fahrstuhl benutzt er nur selten, und auch heute kann er die zusätzlichen Minuten, die der Fußweg ihm schenkt, gut gebrauchen, um sich auf das Briefing zu fokussieren, das er gleich der Leitung über den neuen Fall geben muss. Die Pressestrategie in den Griff zu bekommen, wäre natürlich auch wichtig, aber obwohl es da viele vernünftige Dinge zu erwägen gäbe, benutzt er seine Energie, sich selbst zu versichern, dass es die richtige Entscheidung war, Thulin und Hess hinzuzuziehen. Er kann immer noch die Verbitterung spüren, die er gegen die beiden hegt, seit diese elende Geschichte vom sogenannten Kastanienmann ihn beschädigt hat, doch die egoistischen Gründe, die er dafür hat, sich ihrer fachlichen Qualitäten zu bedienen, gleichen das ein wenig aus.

			

			Der Mord an Silje Thomsen und die Annahme, dass es sich um denselben Täter handelt wie bei Caroline Holst, haben hohe Wellen geschlagen. Der Status des Falles Caroline Holst als unaufgeklärt ist immer noch eine offene Wunde für die Angehörigen und die Öffentlichkeit, und aufgrund der Gerüchte, dass vom selben Täter ein weiterer schrecklicher Mord begangen worden sein könnte, haben sich die Kritiker sofort auf Tastaturen und Mikrofone gestürzt. Feministinnen und MeToo-Fanatiker haben neue Kraft geschöpft und wieder einmal auf die Inkompetenz der Polizei hingewiesen, wenn es um Verbrechen an Frauen geht. Forderungen nach Sicherheit und Gerechtigkeit haben die Debatten und Artikel seit dem Mord bestimmt, und natürlich haben auch die Politiker schon angefangen, sich in diesen Chor einzureihen.

			Plötzlich zieren »Jetzt reicht es«-Kampagnen ihre Profile in den sozialen Medien, wo sie sonst immer nur über die Nationalmannschaft oder regionales Essen gepostet haben, um sich mit dem Volk auf Augenhöhe zu bringen. Selbst das Justizministerium, das sich bisher immer noch schützend vor die Polizei in Vestegnen gestellt hatte, hat eine Kehrtwendung hingelegt und ein kritisches Statement abgegeben.

			Nylander kann nicht erkennen, warum es einen Unterschied machen sollte, ob das Opfer eine Frau oder ein Mann ist. Rein faktisch werden mehr Morde an Männern als an Frauen verübt, aber darauf weist natürlich niemals jemand hin. Doch er hat erkannt, dass die sensationelle Entwicklung des Falls die Chance ist, auf die er gewartet hat: Allzu lange Zeit hat er rechtfertigen müssen, warum er bei der Mordkommission immer noch im Chefsessel sitzt, und obwohl er getan hat, was er konnte, um aus der Kritik zu lernen, hatte er doch erst vor einer Woche noch gedacht, dass seine Anstrengungen möglicherweise vergeblich waren. Der Widerstand wirkte zu stark und zu hartnäckig, und womöglich wäre es am besten, den Geiern zu geben, worauf sie alle lauerten. Doch dann war Silje Thomsen verschwunden, und plötzlich leitet er eine Ermittlung, die gewiss unter Druck steht, ihm aber auch die Möglichkeit eröffnet, verlorenes Terrain zurückzugewinnen.

			Nach dem Fund der Leichenteile von Silje Thomsen im Kalvebod Fælled war ihm allerdings aufgegangen, dass die Ermittlung keineswegs vor einem Durchbruch steht. Der Ex-Mann des Opfers, Rolf Bergmann, hat ein Alibi, und die ersten Ergebnisse von Ermittlern, Gerichtsmedizin und Kriminaltechnik sind mager. Außerdem plagt es Nylander, dass seine Mannschaft nicht mehr so aufrecht dasteht wie zuvor, weil etliche Ermittler sich, als die Mordkommission an Status verlor, in andere Abteilungen wegbeworben haben. Und so ist nur symptomatisch, dass er der Tatsache ins Auge sehen musste, dass Thulin und Hess allein auf Silje Thomsens Grundstück mehr ausgerichtet haben, als seine eigenen Leute im Zuge einer großangelegten Razzia finden konnten.

			Nylander hat deswegen nicht gezögert, sich Thulin zu krallen, indem er sie in die Taskforce-Gruppe hineinholte, und gleichzeitig hatte er seinen Assistenten gebeten, sich bei Hess zu melden, um zu hören, ob er für einige Zeit von Europol ausgeliehen werden könnte. Doch schon bald informierte man ihn, dass Hess Nein gesagt habe, mit der Begründung, dass er wegen seines Bruders im Lande sei, der im Krankenhaus liege. In der Hoffnung, dass er sie vielleicht trotzdem mit irgendwelchen Theorien versorgen könnte, hatte Nylander seine Ermittler gebeten, ihn dazu zu bringen, sich doch mal die Akten anzusehen, doch Hess hatte zunächst nichts von sich hören lassen. Umso überraschter war Nylander gewesen, als der Mann am Morgen im Schnee draußen auf dem dunklen Parkplatz gestanden und auf ihn gewartet hatte. Noch elender und zerstreuter als sonst, aber andererseits war er auch einfach ein seltsamer Vogel, und Nylander hatte sofort zugeschlagen, als Hess Interesse an dem Fall signalisiert hatte. Die Besprechung in der Taskforce-Gruppe hat trotzdem enttäuschend wenig ergeben, weder Hess noch Thulin haben ihn beeindruckt. Aber das wäre vielleicht auch ein bisschen viel verlangt gewesen, und fürs Erste tröstet sich Nylander damit, dass er der Polizeiführung nun sagen kann, dass er die beiden als Verstärkung für sich gewonnen hat.

			Als Nylander sich der Tür zum Büro der Polizeidirektion nähert, verspürt er wachsenden Optimismus, den er der Leitung vermitteln möchte. Die Umstände der Fälle deuten trotz allem auf den gewöhnlichen, rachgierigen Täter mit schlechter Kindheit und einem traumatischen Verhältnis zu seiner Mutter hin, und wenn es der Mordkommission gelingen sollte, den Täter von zwei Morden an Frauen zu finden, wovon der eine obendrein noch der an Caroline Holst ist, dann winken Ruhm und Ehre. Alles Gerede darüber, ob er als Chef geeignet ist, wird verstummen. Und er kann nicht anders, als sich vorzustellen, wie seine Kritiker, vor allen Dingen einige aus der Chefetage, sich in dem Fall an ihre eigene Nase fassen und vielleicht sogar ihm werden Platz machen müssen.

			Nylander drückt die Klinke herunter, atmet tief ein und betritt das Büro, nicht ohne dafür zu sorgen, sein Gesicht in die richtigen Falten zu legen.
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			Vor ihrem nächsten Unterrichtsblock verkriecht sich Marie auf ihrem üblichen Platz auf dem Fensterbrett. Der liegt hinter einer Säule, und normalerweise setzt sie sich dorthin, wenn sie entweder Ruhe vor den Schülern oder vor Mattsen will. Doch heute sind es nicht der Schulleiter oder Jugendliche, vor denen sie sich verkriecht. Draußen vor dem Fenster auf dem Parkplatz hat ein massives Aufgebot von Presseleuten und Ü-Wagen Stellung bezogen, und jetzt sitzt Marie hier und verfolgt das Ganze in sicherem Abstand durch die Scheibe. Sie kann nicht hören, was die Reporter sagen, wenn sie mit ernsten Mienen in die Kameras sprechen, aber sie hat keinen Zweifel: Sie sind dabei, die alten, schrecklichen Details aus dem Mord an ihrer Tochter wieder durchzukauen. Details, die sie selbst seit dem Mord jeden einzelnen Tag verfolgt haben, die jetzt aber in den Medien zu neuem Leben erweckt werden, damit alle andern sich auch noch darüber entsetzen können.

			Der Gedanke an Omar, der plötzlich vor ihrer Tür stand, wirbelt immer noch in ihrem Kopf herum. Auch nach ihrem kurzen Gespräch saß ihr Misstrauen gegen ihn noch tief, aber seine Behauptung, dass er in einem neuen Fall vernommen worden sei, hatte sie doch verwirrt. Später am Abend hatte sie dann in den Nachrichten mitbekommen, dass etwas Schreckliches mit einer 41-jährigen Frau aus Vanløse passiert war, aber trotz der Gerüchte, die inzwischen auch auf den diversen Medienplattformen herumzuschwirren begannen, hatte sich in den darauffolgenden Tagen niemand die Mühe gemacht, Marie zu informieren.

			Sie merkt, wie es in ihr kribbelt. Ein Teil von ihr will einfach aufstehen, zu den Journalisten rausgehen und denen allen erzählen, was sie von der Polizei und deren Ermittlungsarbeit hält. Mehrere Male in den letzten Tagen hat sie selbst versucht, eine Aussage von der Polizei in Vestegnen oder Kopenhagen zu bekommen, doch sie wurde immer mit dem Bescheid abgewiesen, dass es zum derzeitigen Zeitpunkt keine Kommentare dazu gebe. Die letzten paar Nächte hat sie deshalb wach gelegen und manisch alles gelesen, was über den Fall geschrieben worden ist. Doch steht sie immer noch ohne Antwort da.

			Sie beherrscht sich nur deshalb und bleibt auf dem Fensterbrett sitzen, weil sie weiß, dass es nicht vernünftig wäre, sich zu diesem Zeitpunkt zu äußern. Thor hat sie ausdrücklich darum gebeten, sich nicht einzumischen, wenn der ganze Fall jetzt zum zweiten Mal aufgerollt würde. An diesem Wunsch hat er absolut keinen Zweifel gelassen, als er heute Morgen seine Sachen griff und die Tür so fest hinter sich zuknallte, dass der Putz von der Wand rieselte. Später kam eine versöhnliche Nachricht, dass er nach der Schule zum Fußball gehen und spät heimkommen würde, aber Marie hat immer noch das Gefühl, zwischen zwei Stühlen zu sitzen. All die alten Schuldgefühle und die Scham darüber, dass sie Caroline nicht hat schützen können, kommen wieder hoch, und andererseits weiß sie sehr gut, dass sie, um Thor und Malte so gut wie möglich zu schützen, ihre eigenen Bedürfnisse hintanstellen muss. Natürlich vermissen die beiden ihre große Schwester auch, der Unterschied ist nur, dass vor allem Thor schon längst den Glauben daran verloren hat, dass es etwas helfen kann, wenn man um Gerechtigkeit kämpft.

			Bevor Marie in ihr Versteck am Fenster geflohen ist, war sie in der Lehrerkonferenz, wo der Presseauflauf natürlich auch Gesprächsthema gewesen war. Ausnahmsweise waren mal fast alle Lehrer aufgetaucht, und zwar nicht, um über den anstehenden Infoabend oder die Examina der Oberstufe zu reden. Alles das war schnell zugunsten des Gesprächs über die mediale Bewachung und die unglücklichen Schlagzeilen erledigt, die sich nun wieder über ihnen zusammenbrauten, wie Mattsen es diplomatisch formulierte.

			»Wie ihr wisst, haben wir in letzter Zeit ein gerüttelt Maß an unerwünschter Aufmerksamkeit bekommen«, hatte er gesagt, ohne zu blinzeln oder den Blick von einem Punkt ganz hinten im Raum zu nehmen. »Die Polizei hat wieder Interesse an dem Fall von Caroline, und aus Rücksicht auf die Schülerschaft und das Gymnasium ist es ungeheuer wichtig, dass wir selbst nicht dazu beitragen, diese Medienaufmerksamkeit zu befeuern. Das würde uns alle in ein äußerst ungutes Licht stellen.«

			Obwohl sie selbst während der ganzen Besprechung kein einziges Wort gesagt hatte, war Marie doch das Gefühl nicht losgeworden, unwillentlich im Mittelpunkt zu stehen. Mattsen hingegen hatte ziemlich viel auf dem Herzen gehabt, mit dem er die angesetzten anderthalb Stunden füllte, doch das meiste davon hatte er bereits am Morgen gesagt, als er die gesamte Schülerschaft und das Kollegium zu einer gemeinsamen Orientierung in die Aula gerufen hatte. Die Botschaft war klar: Die Sicherheit der Schülerinnen und Schüler sowie der Lehrkräfte musste gewährleistet sein, und alle mussten auf Fragen der Presseleute vorbereitet sein, die ihnen auf dem Weg zur Schule oder nach Hause auflauern könnten.

			In den vergangenen Tagen war es Marie nur deshalb gelungen, einen kühlen Kopf zu bewahren, weil sie sich zu Hause mit Sandpapier und Spachtel an ihren Wänden hatte abreagieren können. Mit Thereses Hilfe hatte sie ihr Renovierungsprojekt vorangetrieben, um das Haus wieder zu einem gemütlichen Wohnort zu machen, und es hatte sich gut angefühlt, mit den Händen zu arbeiten. Ohne Therese wäre sie jedoch nicht so weit gekommen mit ihrem Projekt. Die war mit Marie zum Baumarkt gefahren, um das Material zu kaufen, das sie brauchte, und war fast jeden Nachmittag nach der Arbeit aufgetaucht, um in die Malerklamotten zu springen. Und soweit Marie das selbst beurteilen konnte, war es inzwischen richtig schön geworden. So könnte es eigentlich gut noch etwas weitergehen, auch weil die Arbeit oft damit geendet hatte, dass sie nebeneinander auf dem Fußboden gesessen, sich an die frisch abgeschliffene Wand gelehnt und sich unterhalten hatten. Therese war die Einzige, die meinte, dass Marie wieder auf die Medien zugehen sollte, und wenn jemand ihre Situation verstand, dann war das die Freundin, die selbst das Kostbarste in ihrem Leben verloren hatte.

			»Marie?«

			Es hat zum Unterricht geläutet, und Marie wollte gerade in die Klasse aufbrechen, als Mattsen seinen Kopf hinter der Säule hervorstreckt, die sie doch schützen sollte.

			Sie will schon sagen, dass sie sich auf keinen Fall einmischen wird, was diesen Aufmarsch da draußen angeht, doch Mattsen kommt ihr zuvor.

			»Ich wollte noch etwas zu unserem Gespräch von neulich ergänzen.«

			Mattsen schaut sie freundlich und ruhig an, aber sie versteht nicht, worauf er hinauswill, und das sieht er ihr an.

			»Mein Angebot, dir einen Assistenten im Unterricht zur Seite zu stellen, gilt noch. Ich denke, dass es in der derzeitigen Situation gut für dich wäre, Entlastung zu bekommen. Und genauso verstehe ich natürlich auch, wenn du ganz einfach ein paar Tage freinehmen willst.«

			Marie sieht ihn an und muss nicht lange überlegen.

			»Ich schätze deine Fürsorge sehr, aber das ist nicht notwendig. Ich kann ohne Probleme meiner Arbeit nachgehen.« Sie spürt die Frustration in sich hochkochen und kämpft, damit ihre Stimme nicht kippt und das, was sie sagt, in Mattsens Ohren falsch klingen könnte.

			»Bist du sicher?«, hakt er mit einem Blick nach, der wirklich fast fürsorglich ist.

			»Ja, ich bin sicher. Danke. Entschuldige mich, aber jetzt muss ich in den Unterricht.«

			Mit Mattsens Blick im Rücken beeilt sie sich, den Gang zu den Klassenzimmern hinunterzulaufen. Auch wenn sie froh und dankbar für seine Rücksichtnahme sein sollte, merkt sie doch, dass sie keine Sonderbehandlung will. Der Ärger über ihren Chef kocht gerade wieder richtig hoch, da klingelt plötzlich ihr Telefon.

			Es ist eine unbekannte Nummer, und Marie wappnet sich, als sie den Anruf entgegennimmt. Falls es ein Journalist ist, weiß sie ganz genau, was sie sagen wird, und dann wird es ein kurzes Gespräch. Doch dann hat sie plötzlich eine Frau in der Leitung, die sich als Ermittlerin bei der Polizei vorstellt. Sie heißt Naia Thulin, und als die Frau erklärt, warum sie anruft, geht Marie auf, dass dies genau der Anruf ist, auf den sie gewartet hat.

			Die Polizistin fragt, ob Marie Zeit hat, mit ihr und ihrem Kollegen zu sprechen, und Marie antwortet spontan, dass sie in 20 Minuten zu Hause sein kann. Sobald der Anruf beendet ist, steuert Marie auf die Garderobe zu, um sich ihre Jacke zu schnappen. Auf dem Weg aus der Tür hinaus ruft sie das Sekretariat an, um zu sagen, dass sie leider kurzfristig gezwungen ist zu gehen.

			28

			Hinter den Schneewehen in den Rabatten gleiten die Gebäude des Roskildevejen vorbei. Hess weiß, dass er die Zeit nutzen sollte, um die Berichte zu lesen, die sich auf seinem Schoß stapeln, doch von seinem Platz auf dem Beifahrersitz aus starrt er nur abwesend auf die lange Reihe von Imbissbuden, Secondhandläden und heruntergekommenen Mietshäusern aus den 1950er-Jahren, an denen sie vorbeifahren, während Thulin hinter dem Steuer neben ihm telefoniert.

			Nylander hatte ihm am Morgen einen Dienstwagen zur Verfügung gestellt, doch als sie nach der Besprechung auf den Parkplatz hinausgekommen sind, hat Hess die Autoschlüssel Thulin gegeben. Zum einen, weil sie diejenige ist, die weiß, wo sie hinsollen, andererseits, weil er ihr angesehen hat, dass sie ungeduldig war. Gestresst hatte sie sich auf den Fahrersitz gesetzt und mitgeteilt, dass sie nun Raheem anrufen und absprechen müsse, wie die Arbeitslast im NC3 verteilt werden würde, weshalb sie unterwegs nur wenig miteinander hatten sprechen können. Was Hess sehr gut passte. Nylanders Idee, sie zusammenzustecken, bereitet ihm Kopfschmerzen und erfüllt ihn mit widerstrebenden Gefühlen, und er kennt Thulin gut genug, um zu wissen, dass es ihr genauso geht.

			An ihrer Stimme hört er, dass sie das Gespräch gleich beenden wird. Er zwingt seinen Blick vom Fenster weg und versucht, sich auf die Wörter in dem Bericht zu konzentrieren, der zuoberst auf dem Stapel aufgeschlagen liegt. Aus dem Augenwinkel kann er ahnen, wie sie ihr Headset zurück ans Telefon hängt, das im Halter über dem Funkgerät platziert ist. Und sie checkt noch eine SMS, die in der Zwischenzeit reingekommen ist.

			»Laut unseren Informationen haben sich die Eltern seit dem Mord an der Tochter getrennt, wir werden also nur die Mutter, Marie Holst, an der Heimatadresse treffen.«

			»Was ist mit dem Vater?«, hört Hess sich selbst routinemäßig fragen.

			»Um den kümmern sich welche von den anderen.«

			»Gut.«

			»Hast du es geschafft, das Ganze zu lesen? Hast du irgendwelche Fragen dazu?«

			Er merkt, wie sie ihn kurz anschaut, doch er hält den Blick fest auf den Bericht geheftet und blättert ein paar Seiten um.

			»Nein, ich habe es gelesen. Ich checke nur Details.«

			Er weiß, dass er mehr sagen und beginnen sollte, die beiden Fälle mit ihr durchzusprechen, doch er ist dazu nicht imstande und schafft es auch nicht zu erklären, warum. Einen Moment lang setzen sie die Fahrt schweigend fort, dann sagt sie vorsichtig:

			»Es tut mir wirklich leid, zu hören, dass Jon krank ist.«

			»Danke.« Er klammert sich an den Sätzen fest, die er gerade liest, und versucht, sich darauf zu konzentrieren, was da wirklich steht.

			»Was ist denn los mit ihm?«

			»Er hat eine Gehirnblutung. Liegt im Koma im Bispebjerg.«

			Er merkt, wie sie ihn erschrocken ansieht, will ihren Blick aber nicht erwidern.

			»Im Koma?«

			»Ja.«

			

			»Wie lange ist er …«

			»Fünf Tage. Oder sechs.«

			»Aber … er wird sich davon erholen?«

			Wieder spürt er ihren Blick auf sich. Er schlägt den Bericht zu und beginnt, in dem Stapel zu blättern.

			»Das hoffe ich. Wo ist denn die Mappe von der Kriminaltechnik?«

			»Die muss auch irgendwo in dem Stapel sein. Soll ich sie für dich raussuchen?«

			»Nein, die finde ich schon selbst.«

			Sie nickt, und er wühlt weiter in dem Papierstapel.

			»Was sagen denn die Ärzte?«

			»Die sagen so viel. Wir müssen sehen, was passiert.«

			»Wenn es irgendetwas gibt, womit ich dir helfen kann, dann sag es bitte. Und wenn du …«

			»Das ist nett von dir, vielen Dank. Wie geht es euch?«

			»Uns?«

			»Ja. Wie geht es mit Le und …?«

			»Oh … alles gut.«

			»Das ist schön. Ist es die hier?«

			Er hält eine grüne Mappe hoch, doch sie schüttelt den Kopf.

			»Nein, die ist es nicht.«

			Sie hält das Lenkrad mit der einen Hand fest und greift mit der andern in den Stapel. Ihre Finger stoßen mit seinen zusammen, und er spürt noch ihre Wärme, bevor er seine Hand schnell wegzieht.

			»Die müsste eigentlich ganz unten liegen«, hört er sie sagen. »Vielleicht …«

			»Ist schon gut. Ich werde sie finden.«

			Sie zieht ihre Hand zurück und legt sie wieder aufs Lenkrad. Die Atmosphäre zwischen ihnen macht ihn unruhig. Einen Moment lang zögert er, dann sagt er laut, wovon er vermutet, dass sie es beide denken:

			»Ich schlage vor, dass wir den Besuch bei Holst durchziehen, und dann sehen wir mal, wie wir uns aufteilen können. Wäre das nicht am besten?«

			»Gut.«

			Sie verzieht keine Miene, aber er merkt doch, dass er sie vor den Kopf gestoßen hat. Irgendwie bereut er das und sucht nach etwas, was er sagen könnte, um die Stimmung aufzulockern. Zu seiner Erleichterung klingelt ihr Telefon wieder, und sie geht ran, während er versucht, sich auf die Wörter in einem Bericht zu konzentrieren, von dem er beim besten Willen nicht mehr sagen kann, ob er ihn nicht schon gelesen hat.

			Seit sie sich zuletzt gesehen haben, hat er die meiste Zeit im Bispebjerg Hospital verbracht, um bei Jon zu sein. 48 Stunden nach Beginn der Blutung hatten die Ärzte mitteilen können, dass sein Zustand einigermaßen stabil sei. Sie hatten Hess aber auch erklärt, dass man jetzt nichts anderes tun könne, als zu warten. Hoffentlich würden die Werte sich in den kommenden Tagen etwas bessern, und erst dann könne man überhaupt erwägen, ihn aus dem Koma zu holen.

			Er hatte versucht, sich in Geduld zu üben, aber die Wartezeit war schrecklich gewesen. Die Tage krochen dahin, und er hatte es zu einem Teil seiner Routine gemacht, morgens vor der Visite auf der Station aufzutauchen, um sicher zu sein, dass er vor Ort war, wenn die Ärzte kamen. Wenn die Visite überstanden war und er die Fragen hatte stellen können, die ihn nachts wach gehalten hatten, dann musste er sich um die Mittagszeit selbst dazu zwingen, in die Cafeteria zu gehen und zu versuchen, etwas zu essen. Was nur selten gelang, denn er hatte keinen Appetit. Zurück auf der Station, hatte er die Nachmittage im Wartezimmer auf dem Gang oder in Jons Zimmer verbracht, wo die Krankenschwestern ihm erlaubten, auf einem Stuhl neben dem Bett zu sitzen. Eine der Schwestern hatte ihm mitfühlend erzählt, dass es unterschiedliche Meinungen dazu gebe, inwiefern ein Mensch im Koma den Klang einer Stimme erfassen könne, doch sie habe schon Situationen erlebt, in denen man nicht ausschließen konnte, dass es eine gute Wirkung gehabt habe. Hess hatte sich ihre Worte zu Herzen genommen. Zu dem monotonen Geräusch des Beatmungsgeräts, das für Jon Luft holte, hatte er lange und leise mit seinem bewusstlosen Bruder gesprochen, während er versucht hatte, Jons schlaffe, knochige Hand zwischen seinen Händen zu wärmen. Als er am dritten Tag nichts mehr hatte, was er ihm noch hätte erzählen können, war er runter ins Erdgeschoss zum Kiosk gegangen, um nach Lesestoff zu suchen, und mit etwas Glück hatte er eine Sonderausgabe vom Sportfischer gefunden. Einen Artikel nach dem anderen über isländische Lachsfischerei hatte er aus Jons Lieblingsmagazin laut vorgelesen, und als er am Ende angekommen war, da hatte er vorn wieder angefangen, bis die Krankenschwestern ihn informierten, dass Jons Verbände gewechselt werden müssten.

			Die Tage im Krankenhaus hatten in der Regel damit geendet, dass er zurück zum Odinpark gefahren war, wo er Jons Beo gefüttert hatte, um danach vor Kummer ziellos herumzulaufen, bis er irgendetwas fand, womit er sich beschäftigen konnte. Ein paar Abende war er in Jons Wohnung gegangen, die er sauber gemacht und von Flaschen befreit hatte. Bis weit nach Mitternacht hatte er geschrubbt und gescheuert, denn er konnte sowieso nicht schlafen. Wenn es ihm doch einmal gelang, erwachte er schweißgebadet und mit verdrängten Erinnerungen auf der Netzhaut, Erinnerungen an ihre gemeinsame Kindheit in einer dysfunktionalen Familie mit meistens alkoholisierten Eltern. Kurz gesagt eine Menge Mist, an den er nicht denken wollte, und er hatte sich an die Erinnerungen geklammert, die gut waren: die Angeltouren mit Jon zu dem See, wo sie als Kinder immer gebadet hatten, Jon, der ihn auf dem Schulhof verteidigte, Jons lautes Lachen und das breite Grinsen oder das letzte Mal, als er ihn richtig gesehen hatte. Das war im Spätsommer vorigen Jahres gewesen, und Hess hatte Thulin und Le dabeigehabt. Zwischen Abfallcontainern und Fahrradständern hatten sie in den letzten Sonnenstrahlen des Tages auf dem kleinen Stückchen Rasen in Jons Hinterhof gegrillt, und auch sonst schien alles im grünen Bereich. Jon hatte munter gewirkt und nicht sonderlich betrunken, und er hatte sich für Hess gefreut und den Wunsch geäußert, dass sie sich öfter sehen sollten.

			Zu keinem Zeitpunkt in den vergangenen Tagen hatte Hess erwogen, an einer Mordermittlung teilzunehmen. Natürlich war er trotzdem mehrmals von einem von Nylanders Assistenten mit der Frage angerufen worden, inwiefern er die Möglichkeit habe, zu helfen, doch er hatte jedes Mal Nein gesagt. Um die Zeit im Wartezimmer und zu Hause im Odinpark herumzubringen, hatte er in der Zwischenzeit doch einige der Fallakten angeschaut, die er immer noch zugeschickt bekam, da sich offensichtlich niemand die Mühe gemacht hatte, ihn aus der Liste zu entfernen. Doch bis zu der Besprechung mit den Ärzten früh an diesem Morgen war es völlig undenkbar für ihn gewesen, sich in die Ermittlung zu stürzen.

			Hess hatte gehofft, dass es bei der Besprechung, zu der er plötzlich gerufen worden war, um einen baldigen Versuch gehen sollte, Jon aus dem Koma zu wecken. Doch der Bescheid der Ärzte hatte ihn in Schock versetzt. Als er auf den Korridor hinauskam, überwältigte ihn der Geruch von Krankheit und Tod, und er hatte das Krankenhaus augenblicklich verlassen und war ziellos in die Stadt hineingewandert. Ein Angstanfall nach dem anderen hatte ihn heimgesucht, und gequält hatte er sich durch die Straßen hinunter zum Sortedam Dossering bewegt, bis ihn schließlich die Füße nach Vesterbro und auf den Parkplatz vor der Polizeizentrale getragen hatten.

			Nylander hatte ihn mit Kusshand genommen, und Hess hatte über den eigentlichen Grund geschwiegen, weshalb er sich nun doch in die Ermittlung einbringen wollte. Entschlossen hatte er beim Krankenhaus angerufen und dem Personal mitgeteilt, dass er über das Handy erreicht werden könne, wenn es auch nur die kleinste Neuigkeit gäbe, und danach war er zu der Besprechung der Taskforce-Gruppe gegangen. Er hatte gefühlt, dass dies die richtige Entscheidung war, doch jetzt, da er im Auto auf dem Weg zu Caroline Holsts Angehörigen ist, kann er sich kaum konzentrieren. Immer wieder taucht Jon in seinen Gedanken auf, und es ist schmerzlich, wieder so nah bei Thulin zu sein, denn ihr Band ist gerissen, und sie ist mit einem anderen Mann weitergegangen.

			»Hier ist es. Bist du bereit?«

			Thulin parkt vor einem leicht ramponierten Reihenhaus an einer stark befahrenen Straße, und er legt den Stapel mit den Berichten unten in den Fußraum.

			»Ja«, antwortet er. In dem Versuch, das auch wirklich zu meinen, steigt er aus.
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			»Was ist mit denen hier?«

			

			Thulin legt noch ein paar Fotos vor Marie Holst hin, die neben ihr an dem runden Esstisch sitzt. Das große Wohnzimmer mit angeschlossener offener Küche nimmt wahrscheinlich den größten Teil des Erdgeschosses ein. Es wirkt unordentlich, aber nett eingerichtet. Farbeimer, ein Behälter mit Pinseln und eine Dose mit Spachtelmasse stehen auf dem abgedeckten Fußboden; zwei der Wände werden offensichtlich gerade renoviert. Aber auf den Stühlen liegen Kissen, beim Herd gibt es kleine Gewürzregale, ein paar Kinderzeichnungen am Kühlschrank und eine gemütliche Fernsehecke mit dicken Polstern und Decken. Die Fenster gehen zum hinteren Garten hinaus, der aus einem kleinen, schneebedeckten Rasenstückchen mit einem zerrissenen Fußballtor besteht. Im hintersten Ende des Wohnzimmers kann Thulin außerdem ein Regal mit Büchern erkennen und eine Treppe, die sowohl nach oben wie nach unten führt.

			Marie Holst, die Thulin auf Mitte vierzig schätzt, hat dunkles Haar und scharfe Gesichtszüge. Sie hat etwas Maushaftes und Verzagtes und trägt eine dunkelblaue Strickjacke, die schon bessere Tage gesehen hat. Sie nimmt die Bilder und studiert sie eingehend, während der Lärm der Autos, die draußen auf der Straße vorbeirauschen, im Zimmer deutlich zu hören ist.

			»Es ist wichtig, nehmen Sie sich also gerne Zeit«, erklärt Thulin.

			Marie Holst legt die Bilder auf den Tisch vor sich und schaut noch einmal aufmerksam die Porträts der beiden Männer an, die beide um die 40 Jahre alt sind. Wie die anderen Bilder, die Thulin ihr gezeigt hat, stammen sie von Datingprofilen, mit denen Silje Thomsen kommuniziert hat, und Thulin hofft, dass Marie einen der beiden wiedererkennen wird.

			

			»Nein, tut mir leid.«

			Thulin zügelt ihren Eifer, sammelt die Bilder zusammen und legt stattdessen die Fotos von Silje Thomsens Ex-Mann und dem Physiotherapeuten hin, doch es dauert nicht lange, und Marie Holst schüttelt wieder den Kopf.

			»Auch nicht. Da ist niemand dabei, den ich je zusammen mit Caroline gesehen hätte.«

			»Sind Sie sicher? Gibt es gar nichts in diesen Gesichtern, was Ihnen irgendwie bekannt vorkommt? Auch keiner der Namen?«

			Hess, der gegenüber auf einem Stuhl sitzt, beugt sich über den Tisch und zeigt auf die Namen unter den jeweiligen Fotos. Es ist das erste Mal, seit sie angekommen sind, dass er irgendeinen Beitrag leistet, und für Thulin ist es, als ob er das nur täte, um nicht mit seiner Schweigsamkeit zu viel Aufmerksamkeit zu erregen.

			»Ich bin sicher. Aber ich wüsste gerne, ob das, was die Journalisten schreiben, die Wahrheit ist. Dass Sie glauben, es sei derselbe, der Caroline ermordet hat.«

			Marie Holsts Stimme bebt, und ihr Blick flackert fragend zwischen Thulin und Hess hin und her.

			Thulin sammelt die Bilder zusammen. Aus dem Augenwinkel kann sie ahnen, dass Hess nur dasitzt und unkonzentriert das Interieur des Zimmers betrachtet, und ihr wird klar, dass von dort nicht viel Hilfe zu erwarten ist. Nach der schrecklichen Fahrt nach Vestegnen waren sie schweigend den kleinen gepflasterten Weg hochgegangen und hatten geklopft. Marie Holst hatte sie freundlich und entgegenkommend begrüßt. Sie hatte ihnen Kaffee angeboten, den sie abgelehnt hatten, doch trotz der Freundlichkeit war deutlich erkennbar, dass die Frau aufgewühlt war und ungeduldig, eine Antwort zu erhalten. Sofort hatte sie erklärt, dass sie in einem Zimmer des Hauses selbst eine Menge Material über den Fall ihrer Tochter liegen hätte, falls sie etwas wissen wollten, aber obwohl verständlich ist, dass Marie Holst gern zu der Ermittlung beitragen will und sich eine klare Aussage wünscht, ist Thulin doch gezwungen, Nylanders Ermahnung zu folgen und auf ihre Fragen nur ausweichend zu antworten.

			»Wir sind unter anderem hier, um das herauszufinden. Woran erinnern Sie sich von der Zeit des Stalkings?«

			»Es hat im September Anfang des dritten Oberstufenjahrs begonnen, ein paar Monate nachdem sie mit ihrem Freund Schluss gemacht hatte. Sie hat es nicht sofort erzählt, vielleicht um ihn zu schützen, aber dann hat sie immer mehr und mehr Fotos bekommen. Als Carolines Vater und ich das erfuhren, haben wir es der Polizei gemeldet.«

			»Warum hat sie mit ihrem Freund Schluss gemacht?«

			»Sie fand, dass er zu eifersüchtig war. Sie waren etwa ein Jahr lang ein Paar gewesen, und sie war viel reifer als er. Er schien süß und sehr verliebt in sie, aber sie war mehr nach außen gewandt, machte viel mit ihren Freundinnen, ging in Sport und Schule auf, und in ihrer Freizeit jobbte sie als Babysitterin. Er dagegen war ausschließlich daran interessiert, mit ihr allein zu sein.«

			»Hat sie sich nach anderen umgeschaut?«

			Das ist Hess, der sich hier meldet, und diese allgemeine Formulierung lässt Thulin vermuten, dass er wahrscheinlich nicht so viel in dem Fall gelesen hat, wie er behauptet.

			»Nicht, soweit ich weiß«, antwortet Marie Holst. »Aber Omar hat das gedacht. Sie gingen in denselben Jahrgang, und er hat sie immer wieder aufgesucht. Zu Anfang hat sie sich Zeit für ihn genommen, aber dann wurde es einfach zu viel, und mehrere Male mussten wir ihn auch des Nachts abweisen, wenn er hier auftauchte, um mit ihr zu reden. Es war nur einleuchtend, dass er es sein sollte, der ihr die Nachrichten schickte, und später haben wir auch die Ermittler darauf aufmerksam gemacht, dass …«

			»Aber wir sind nicht hier, um über Omar Hajid zu sprechen«, unterbricht Thulin so höflich wie möglich.

			Sie war darauf vorbereitet gewesen, dass Marie Holst den Fokus auf Omar Hajid lenken würde, weil viele von ihren Aussagen in den Unterlagen in diese Richtung gedeutet hatten, doch für Thulin wäre es reine Zeitverschwendung, zu viel Energie auf ihn zu verwenden.

			Marie Holst hält überrascht inne und sieht sie an.

			»Wieso nicht?«

			»Zunächst einmal ist er bereits von der Polizei in Vestegnen befragt worden …«

			»Aber die haben doch keine Ahnung, und ich habe den Eindruck, dass sie die Sache sowieso schon aufgegeben haben«, entgegnet Marie.

			»Zum anderen hat er ein Alibi in Verbindung mit dem Verbrechen, in dem wir ermitteln. Er war auf der Arbeit in einer Kindertagesstätte.«

			»Und das glauben Sie so ohne Weiteres?«

			Marie Holst sieht Thulin scharf an.

			»Ja. Da besteht kein Zweifel.«

			Es ist, als würde Marie Holst einen Protest unterdrücken, vermutlich stellen diese Informationen alle ihre Vermutungen völlig auf den Kopf.

			»Fällt Ihnen irgendjemand ein, den Caroline gedatet oder mit dem sie in jener Zeit Kontakt gehabt haben könnte?«, lässt sich Hess von der anderen Seite des Tisches hören. »Über eine Dating-App oder ein Chatforum oder …«

			»Nein, da gab es niemanden.«

			»Und Caroline hat keinen anderen außer Omar genannt, der möglicherweise hinter dem Stalking stecken könnte?«

			»Nein. Sie war vorher schon in einer Phase, wo sie es schwer hatte.«

			»Was heißt schwer?«, fragt Thulin aufmerksam, denn es ist das erste Mal, dass Marie Holst etwas erwähnt, was sie noch nicht in den Berichten gelesen hat.

			»Unmittelbar nachdem sie mit ihm Schluss gemacht hatte, wirkte sie richtig fröhlich. Doch nach ein paar Monaten, also bevor das Stalking anfing, war es, als ob …«

			Marie Holst gehen die Worte aus, und es scheint, als würde sie versuchen, irgendetwas in Gedanken zu fassen.

			»Ich habe nicht herausgefunden, was das Problem war, aber sie wirkte deprimiert, unheimlich niedergeschlagen. Mehr als eine Woche blieb sie im Bett liegen, und manchmal konnte ich sehen, dass sie geweint hatte. Ich habe sie danach gefragt, aber sie hat nur gesagt, sie wäre die Schule leid und würde überlegen, vom Gymnasium abzugehen.« Marie Holsts Stimme bebt wieder, und sie schaut abgrundtief verzweifelt vor sich hin.

			»Aber Sie haben das nicht geglaubt?«

			»Nein, denn sie hatte immer solche Freude an der Schule, aber so hat sie es gesagt. Und nach einiger Zeit wurde es besser.«

			»Könnte das nicht Liebeskummer gewesen sein? Wegen eines Verhältnisses, in dem es knirschte, einer Beziehung, von der Sie nicht wussten? Manchmal erzählt man ja nicht alles. Weder seinen Eltern noch seinen …«

			»Caroline und ich waren sehr eng. Wir konnten über alles reden. Wenn sie angefangen hätte, sich mit jemandem zu treffen, dann hätte sie es mir erzählt.«

			Marie Holst sieht Thulin mit festem Blick an. Ein kleiner Muskel unter ihrem einen Auge beginnt zu zucken.

			»Natürlich. Aber ist es denkbar, dass …«

			»Ich wüsste gerne, ob diese Befragung bedeutet, dass Sie Carolines Fall wieder aufnehmen.«

			Thulin schaut herausfordernd zu Hess, muss diese Frage aber dennoch ein weiteres Mal ohne seine Hilfe umschiffen.

			»Dazu können wir leider nichts sagen. Wie gesagt …«

			»Wer kann denn was dazu sagen? Sie kommen und stellen dieselben Fragen, die die andern schon tausendmal gestellt haben, und ich erfahre nichts!«

			»Ich kann gut verstehen, dass das verwirrend ist, aber die Ermittlung im Falle Ihrer Tochter liegt in einem anderen Polizeibezirk als unserem.«

			»Es ist mir scheißegal! Der Fall ist nicht aufgeklärt! Wer übernimmt die Verantwortung dafür? Wer tut denn irgendwas?«

			Maria Holst hat einen flammend roten Hals bekommen und schaut hilflos von einem zum anderen. Ihre Frage hängt in der Luft, genauso wie der Verkehrslärm, als plötzlich die Haustür in der Diele aufspringt. Alle um den Tisch blicken in Richtung der Zimmertür, die nun mit einem Ruck aufgerissen wird. Ein großer Teenager bleibt mit einem verbiesterten Gesichtsausdruck stehen, als er sie am Esstisch sieht. An der Hand hat er einen Jungen von zehn oder elf Jahren, der sie mit verweinten Augen verwirrt anschaut, während er ein paar blutige Papierservietten auf seine Wange drückt.

			Marie Holst springt auf.

			»Was ist denn passiert?«

			»Er hatte einen Sturz. Bei der Rutsche auf dem Schulhof. Wo sind die Pflaster?«

			Die Stimme des großen Jungen ist hart und reserviert. Ohne seine Jacke auszuziehen oder auch nur die Kapuze abzunehmen, marschiert er zur Küche, den Jüngeren immer noch an der Hand. Auf dem Weg wirft er einen Blick auf Thulin und den Stapel Fotos auf dem Tisch vor ihr, und zweifellos begreift er, dass sie und Hess von der Polizei sind.

			»Entschuldigen Sie mich einen Moment«, bittet Marie Holst besorgt, die sich nun beeilt, den beiden Jungen in die Küche zu folgen. Dort beugt sie sich zu dem Jungen, der die Servietten festhält, und löst vorsichtig seine Hand, sodass eine blutige Aufschürfung an der Wange sichtbar wird.

			»Oh, mein Schatz.«

			»Wo sind die Pflaster?«

			Mit hitzigen Bewegungen ist der große Junge dabei, eine Küchenschublade zu durchwühlen, und Marie Holst wendet sich ihm zu.

			»Thor, die Wunde muss erst sauber gemacht werden. Jetzt werde ich …«

			»Warum bist du nicht ans Telefon gegangen?«

			»Ja, ich weiß nicht, ich habe es nicht gehört.«

			»Er hat dich zweimal angerufen, bevor er mich angerufen hat, was machst du denn, verdammt noch mal?«

			Der große Sohn von Marie Holst, der Thor heißt, hat eine geblümten Dose in der Schublade gefunden und versucht jetzt, den Deckel von der Dose abzumachen, während Marie Holst bemüht ist, sich zu erklären.

			»Thor, ich habe nicht gesehen, dass er …«

			»Nein, klar, weil du damit beschäftigt warst, hier zu sitzen und rumzulabern, obwohl du gesagt hast, dass damit Schluss ist.«

			

			»Entschuldige, dass ich nicht …«

			»Setz dich ruhig hin und verschwende deine Zeit, wir kommen schon alleine klar!«

			Thor kriegt den Deckel von der geblümten Dose nicht ab, und voller Frust knallt er die ganze Dose auf den Fußboden, sodass der Deckel abspringt. Pflaster verteilen sich über den ganzen Küchenfußboden. Thulin kann sehen, dass der kleine Junge vor lauter Schreck über den Ausbruch erstarrt, und Thor marschiert zurück durchs Zimmer, ohne die Pflaster aufzusammeln. Er würdigt Thulin und Hess keines Blicks, als er an ihnen vorbeigeht und durch die Diele hinaus verschwindet, wo er die Eingangstür mit einem lauten Knall hinter sich zuschlägt.

			Marie Holst steht einen Moment lang wie gelähmt da, aber dann wendet sie sich schnell ihrem jüngsten Sohn zu.

			»Malte, geh rauf ins Badezimmer, dann komme ich gleich und mache die Wunde sauber.«

			Der Junge geht gehorsam durch das Zimmer und verschwindet die Treppe hinauf, und der gejagte Blick von Marie Holst landet auf Thulin.

			»Tut mir leid.«

			Thulin steht schnell auf und nickt Hess zu, um ihn dazu zu bringen, dasselbe zu tun, und dann sieht sie Marie Holst mit verständnisvollem Blick an.

			»Alles gut. Wir werden Sie jetzt nicht weiter stören, vielen Dank für die Hilfe. Wir finden selbst raus.«

			Thulin ist schon am Eingang, als sie merkt, dass Hess nicht hinterhergekommen ist. Sie dreht sich herum und sieht, dass er stattdessen in der Küche hockt, wo er jetzt dabei ist, die kleinen Pflaster vom Fußboden aufzusammeln.

			»Es ist okay. Ich mach das selbst.«

			

			Marie Holst hebt Dose und Deckel vom Fußboden auf und greift frustriert nach den Pflastern, die Hess ihr hinhält. Thulin kann ihm ansehen, wie die Szene mit den Jungen ihn berührt hat. Dann steht er auf und sieht Marie Holst in die Augen.

			»Wir glauben, dass es derselbe Täter ist.«

			Marie Holst sieht ihn überrascht an, und Thulin kann auch nicht anders.

			»Wir können nicht ins Detail gehen, aber es gibt vieles, was darauf hindeutet.«

			Marie Holz versucht, sich zu sammeln, und sieht Hess an, der dasteht und ihren Blick erwidert.

			»Wie sicher sind Sie?«

			»So sicher, wie wir es zu diesem Zeitpunkt sein können.«

			Bei Thulin beginnen die Alarmglocken zu läuten, denn sie kann sehen, dass die Vertraulichkeit Marie Holst zu noch mehr Fragen animiert.

			»Hess, wir sollten jetzt gehen.«

			»Bedeutet das, dass Sie auch an Carolines Fall arbeiten?«

			»Wie meine Kollegin gesagt hat, liegt dieser Fall in einem anderen Polizeibezirk. Aber wir arbeiten insofern an dem Fall Ihrer Tochter, als dass er ein Teil der Ermittlung ist, die wir aktuell betreiben.«

			»Sie werden ihn also finden?«

			Marie Holst sieht ihn fragend an, und Thulin geht ungeduldig zur Tür.

			»Hess?«

			»Das weiß ich nicht. Ich kann Ihnen nur versprechen, dass wir tun, was wir können.«

			Er bleibt stehen, und Marie Holst betrachtet eingehend sein Gesicht. Es ist, als sei diese Ehrlichkeit ungewohnt für sie. Dann nickt sie ihm dankbar zu, und Thulin kann sehen, dass ihre Augen feucht werden.

			»Danke …«
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			Als Thulin die Eingangstür hinter sich schließt und den schmalen, zugeschneiten Gartenweg entlang auf die viel befahrene Straße zugeht, hat ihre Frustration nicht nachgelassen. Der Abschluss des Gesprächs, in das Hess sie gestürzt hat, verlängerte den Abschied von Marie Holst, und am Ende wollte die Frau ihre Kontaktdaten haben. Da nur Thulin eine dänische Visitenkarte hat, musste sie eine aus ihrer Jacke suchen, während Hess in der Zwischenzeit schon rausgegangen war.

			Sie kann hören, wie ihr Telefon in der Innentasche zu klingeln beginnt, aber sie geht nicht ran. Draußen an der Straße steht Hess und wartet zwischen den Schneewehen an der Autotür, und als sie hinkommt und ihn über das Autodach hinweg ansieht, kann sie nicht anders, als sarkastisch zu sein.

			»Toll. Wirklich toll.«

			»Sie hat das Recht auf eine klare Aussage.«

			»Das war genau das, wovon Nylander wollte, dass wir es nicht tun.«

			»Normalerweise ist dir das ja nicht so wichtig.«

			»Wir haben keinerlei Spuren, und wir arbeiten nicht mit dem Fall ihrer Tochter, aber du hast ihr Hoffnung gemacht, und das hättest du nicht tun dürfen.«

			»Ich habe das gesagt, was notwendig war, und nur falls du es vergessen hast, die Familie wartet seit mehreren Jahren auf eine Aufklärung.«

			

			Noch ehe Thulin antworten kann, macht er die Tür auf und setzt sich ins Auto. Sie tut dasselbe, und sowie sie die Tür zugeschlagen hat, wendet sie sich wieder ihm zu.

			»Und jetzt hast du dir gedacht, dass du etwas dagegen unternimmst, oder was?«

			»Können wir losfahren?«

			»Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«

			Er antwortet nicht, und sie platziert ihr Handy mit viel zu viel Schwung im Halter und lässt ihrer Frustration weiterhin freien Lauf.

			»Du hast dich nicht mal ordentlich in die Fälle eingelesen. Du sagst nichts in den Besprechungen, und mit mir sprichst du auch nicht. Warum hast du überhaupt zugesagt, an der Ermittlung mitzuarbeiten?«

			Er schüttelt den Kopf, als wäre das eine dumme Frage, aber sie will ihn nicht davonkommen lassen.

			»Ich wüsste es wirklich gerne.«

			»Weil ich gefragt worden bin. Können wir jetzt losfahren?«

			»Aber du hättest Nein sagen sollen. Du hättest für dich einstehen sollen und bei Jon sein, und das weißt du ganz genau.«

			»Ja, aber vielleicht bist du einfach nur wegen etwas ganz anderem sauer auf mich.«

			Einen Moment lang starrt sie ihn im Geräusch der Autos, die vorbeirauschen, an. Aber er hat das Gesicht abgewandt und sieht durch die Seitenscheibe. Hat er mit dieser Bemerkung ihre Argumente zu etwas heruntergespielt, was sie nur gesagt hat, weil sie wegen ihrer beendeten Beziehung beleidigt ist? Diese Erkenntnis führt dazu, dass sie ihm die Autoschlüssel in den Schoß wirft.

			»Bitte schön.« Sie schnappt sich noch ihre Mütze vom Rücksitz und öffnet dann die Autotür.

			

			»Wohin willst du?«

			»Ich fahre mit der Bahn zurück. Ich werde mit Nylander über eine andere Verteilung der Arbeit reden, und du kannst verdammt noch mal machen, was du willst.«

			»Jetzt warte doch kurz.«

			»Bis später!«

			»Entschuldigung.«

			Seine Entschuldigung klingt hohl, und sie hat schon ein Bein draußen im Schnee, da fällt ihr ein, dass ihr Handy noch in der Halterung steckt. Doch bevor sie drankommt, um es loszureißen, streckt er den Arm aus und greift nach ihrer Hand.

			»Ich halte es nicht aus, bei Jon zu sein. Okay?«

			Sie schaut ihn widerwillig an. Der harte, unnahbare Ausdruck in seinen Augen ist verschwunden, und er wirkt frustriert und hilflos, als er ihren Blick erwidert.

			»Warum nicht?«

			Er zögert ein paar Sekunden, und sie spürt, dass er sich zusammenreißen muss, um zu antworten.

			»Es gibt keinerlei Zeichen dafür, dass er … da ist. Heute Morgen haben die Ärzte klargestellt, dass, wenn seine Werte nicht besser werden, ich genötigt sein werde zu entscheiden, ob die Apparate, die ihn am Leben erhalten, ausgeschaltet werden sollen.«

			Der monotone Verkehrslärm füllt das Schweigen zwischen ihnen. Thulin versucht, tröstende Worte zu finden, aber er kommt ihr zuvor.

			»Es ist, wie es ist. Ich kann nichts tun, also bin ich stattdessen hier.«

			Sie setzt sich wieder auf den Sitz und schließt die Autotür.

			»Aber es sind doch erst fünf, sechs Tage vergangen. Wenn die Werte besser werden, dann kann er doch aufwachen, oder?«

			»Sie sagen, dass seine Organe kaputt sind. Er hat nicht gut auf sich achtgegeben … Na ja, jetzt weißt du Bescheid.«

			Thulin wird klar, dass er nicht vorhat, mehr zu sagen. Als das Telefon plötzlich mit einem FaceTime-Anruf von Raheem die Stille zwischen ihnen durchbricht, kann sie sehen, wie erleichtert er darüber ist.

			»Geh besser ran, falls es wichtig ist.«

			»Nein, ich will nicht rangehen.«

			»Geh schon ran.«

			»Nein. Sag mir, wie …«

			Hess streckt schnell die Hand aus und nimmt den Anruf an, woraufhin Raheems Gesicht das Display ausfüllt.

			»Entschuldigt, wenn ich störe. Wie läuft es?«

			Er sieht ein wenig überrascht vom einen zum andern.

			Hess sagt nichts.

			»Wir haben jetzt keine Zeit«, erwidert Thulin. »Ich rufe dich gleich zurück.«

			»Aber es geht um die Stalkinganzeigen bei der Polizei, die wir checken sollten. Sind nach wie vor nur Anzeigen von Frauen zwischen 18 und 50 Jahren interessant?«

			»Ja«, sagt Thulin ärgerlich und hält den Finger über dem roten Kreis. »Aber wie gesagt …«

			»Das müsst ihr vielleicht revidieren«, fährt Raheem unbekümmert fort, »denn der erste Treffer ist aufgetaucht. Es ist eine Anzeige im Polizeibezirk Kopenhagen, und sie passt zu den Suchwörtern, die wir eingestellt haben: Stalking, Versteckspiel, Fotos, Nachrichten. Aber die Anzeige ist von einem 43-jährigen Mann erstattet worden.«

			»Also ist sie nicht relevant. Konzentriere dich auf Frauen zwischen 18 und 50 und such weiter.«

			

			»Könnte der Mann die Anzeige für seine Frau oder seine Freundin gemacht haben?«

			Hess schiebt diese Frage ein, und Raheem antwortet bereitwillig.

			»Nee, es ist ganz klar der Mann selbst gestalkt worden. Er hat es mehrere Male angezeigt, und ihr müsst euch die Nachrichten ansehen, die er geschickt bekommen hat. Einen Moment.«

			»Aber das ist nicht relevant. Raheem? Hallo?«

			Doch Raheem hat schon die Kamera auf seinem Telefon vor den Computerbildschirm gehalten.

			»Könnt ihr das sehen?«

			Die Stalkingbeispiele, die der Anzeige, von der Raheem spricht, beigefügt sind, erscheinen auf dem Display von Thulins Telefon. Ein Foto nach dem andern, das Motiv immer dasselbe: Ein gut gekleideter Mann in den Vierzigern, aber unter sämtlichen Bildern sind die Worte zu sehen, die Thulin erstarren lassen.

			Hab dich.

			»Von wann sind die Fotos?«, hört sie Hess fragen, und sie erkennt dieselbe Wachsamkeit in seiner Stimme wie vor fünf Tagen, als sie in Silje Thomsens Haus standen.

			»Es hat im Dezember angefangen, aber in den Unterlagen steht, dass der Mann sich erst heute Morgen wieder per Telefon an die örtliche Polizeistation gewandt hat.«

			31

			Die Reihenhäuser der einstigen Arbeitersiedlung im Stadtteil Østervold liegen ruhig da, eines hübscher renoviert als das andere. Mithilfe der App auf seinem Smartphone kontrolliert Philip Lund, dass alle Sicherheitskameras an seinem Haus eingeschaltet und aktiviert sind. Er schiebt das Telefon schnell zurück in die Jacke, doch bevor er auf der Straße die Autotür öffnet, bleibt er einen Moment lang stehen und schaut durch die Sprossenfenster hinein zu Yasmin. Sie steht in der Küche und ist dabei, den Zwillingen Kartoffelbrei zum Mittagessen zu machen, und als sie ihn entdeckt und ihre Blicke sich treffen, kann er sehen, wie besorgt sie nach ihrem Gespräch über den Plan ist, den er nun in die Tat umsetzen wird. Er gibt sich Mühe, ihr einen beruhigenden Blick zuzuwerfen, und dann setzt er sich ins Auto, startet den Motor und fährt auf die Øster Søgade hinaus, während er unauffällig im Rückspiegel kontrolliert, ob er verfolgt wird. Was ihm ausnahmsweise einmal gut passen würde.

			Bisher war es ein entsetzlicher Tag für ihn, und Philip merkt, dass er immer noch vor Zorn bebt. Das Ganze hatte bereits früh am Morgen begonnen, als er von einer SMS mit einem Foto seines Hauses und einem schweinischen Abzählreim dazu geweckt wurde. Was ihn wieder einmal Zeit gekostet hat, weil er bei der Polizei anrufen musste, natürlich mit keinem anderen Ergebnis, als dass er zu spät zur Arbeit gekommen war. Zu Klientengesprächen zu spät zu kommen, ist so schon schlimm genug, weil seine Firma zu den führenden und ehrgeizigsten Anwaltskanzleien der Stadt in Sachen Corporate Finance gehört, doch kaum war er am Eingang vorbei, hatte er schon am Blick der Kollegen erkannt, dass da noch etwas anderes im Busch war. Dieses Gefühl war noch dadurch bestärkt worden, dass sein Chef in ein ernstes Gespräch mit einigen Seniorpartnern vertieft war, was bei seinem Erscheinen mit seltsamen Mienen unterbrochen wurde. Philip wurde in das Büro des Chefs gebeten, die Tür war hinter ihm geschlossen worden, und der Chef hatte ihm ein Video gezeigt, das sämtliche 56 Mitarbeiter der Kanzlei eine halbe Stunde zuvor in ihren Mails gefunden hatten.

			Philip war schockiert. Auf dem Video war sein Gesicht auf das eines männlichen Pornoschauspielers geschnitten worden, der nackt mitten in einer Gruppenorgie stand und mit einer Frau Sex hatte, und während das Video in Schleife lief, hatte er auf den kurzen Text gestarrt, der dabei stand.

			Ich zähl vier, ich zähl fünf. Philip, das Schwein, den Schwanz tut rein.

			Der Chef hatte ihn inquisitorisch befragt, und Philip hatte zu erklären versucht, dass natürlich nicht er das war in dem Video und dass er keine Idee hatte, warum oder von wem er schikaniert wurde. Wieder hatte er von dem unbekannten Stalker sprechen müssen, der ihm nun seit mehreren Monaten Fotos schickte und ihn zum unfreiwilligen Teilnehmer eines grotesken Versteckspiels gemacht hatte.

			Wie schon viele Male zuvor hatte Philip nun auch seinem Chef gegenüber versucht, den Eindruck zu vermitteln, dass diese Verfolgung seinem seelischen Gleichgewicht nichts anhaben konnte. Das Problem war jedoch, dass die Sache ihn allmählich durchaus stark beeinträchtigte: In der Kanzlei hatte er Konzentrationsschwierigkeiten und vergaß alles Mögliche, und das Zusammenleben mit Yasmin hatte sich von einer harmonischen Beziehung zu einem Alltag mit Streit, Angst und Paranoia entwickelt.

			Natürlich hatte er gegrübelt, um herauszufinden, wer es war, der ihn verfolgte. Zu Anfang war er davon ausgegangen, dass es seine Ex-Frau sein müsse, die so hasserfüllt und rachgierig war, dass Philip kaum mehr begreifen konnte, wie er jemals das Bett mit ihr geteilt hatte. So war sie früher nicht gewesen. Als sie einander in der Oberstufe kennengelernt hatten, war alles nur Romantik und Sex gewesen, und er war völlig verknallt in sie und den Gedanken gewesen, eine Familie zu gründen. Gemeinsam hatten sie zwei Jungs bekommen, und er hatte geschuftet, um so viel zu verdienen, dass die Familie gut leben konnte. Doch mit der Zeit waren ihrer beider Wünsche, ein Zuhause in Geborgenheit zu schaffen, immer mehr einem allzu starken Fokus auf Statussymbole und extravaganten Lebensstil gewichen. Der soziale Aufstieg hatte sich in einer Luxuswohnung im Stadtviertel Islands Brygge, zwei Autos in der privaten Tiefgarage, Ferien in Saint-Tropez im Sommer und in Courchevel im Winter manifestiert, dazu Au-Pair-Mädchen und Privatschulen für die Kinder, als sie in dem Alter waren. Zudem war Philip Partner in der Firma geworden und hatte genau die schwergewichtigen Klienten bekommen, nach denen er so ehrgeizig gestrebt hatte. Kurz gesagt, es waren keine Wünsche mehr offen, aber eines Tages war ihm aufgegangen, dass nichts von alldem ihn glücklich machte. Alles hatte sich furchtbar hohl angefühlt, und vor allen Dingen die Familienidylle im Instagram-Profil seiner Frau hatte ihn betrübt, weil die Darstellung ihres Lebens dort ganz einfach nicht mit der Tatsache harmonierte, dass sie sich schon längst auseinandergelebt hatten.

			Philip hatte versucht, mit ihr darüber zu sprechen, doch sie hatte kein Bedürfnis nach einer Paartherapie gehabt und wirkte insgesamt zufrieden mit dem Leben, wie es war. Während ihm der Sinn in alldem fehlte, fand sie offensichtlich große Erfüllung in ihrer Arbeit als Personalchefin eines pharmazeutischen Unternehmens, in dem Zusammenleben mit den Kindern und in ihrem engen Kreis von Freundinnen. Dass ihre Beziehung nicht länger so leidenschaftlich war wie in der Jugend, erschien ihr nur natürlich, und sie sah vielmehr eine Stärke darin, dass sie beide immer noch zusammen waren, sich um die Familie kümmerten und das gute Leben und die Geborgenheit, die sie den Kindern gaben, wertschätzten.

			Philip hatte einsehen müssen, dass der Missmut sein eigenes Problem war. Auf keinen Fall wollte er es so machen wie seine Eltern, die sich zu seinem großen Kummer hatten scheiden lassen, sodass das Zuhause seiner Kindheit in Trümmern lag. Folglich hatte er eine ganze Zeit lang versucht, sich mit dem Status quo zufriedenzugeben und seinem sozialen Umfeld und seinen beiden Kindern vorzugaukeln, dass alles in bester Ordnung sei. Zu Affären hatte er in keiner Weise Lust gehabt, aber als die Einsamkeit ihn überwältigt hatte, war es dann doch passiert. Zunächst zufällig mit einer Frau, die er auf einer Dienstreise nach Berlin im Hotel kennengelernt hatte, dann etwas geplanter über Dating-Apps, wenn Dienstreisen ihn in der Provinz übernachten ließen. Er hatte sich mies und unglücklich gefühlt – bis er Yasmin kennenlernte.

			Yasmin hatte mit 31 Jahren als Anwältin für Unternehmensrecht in der Kanzlei begonnen, und auch wenn ihr attraktives Äußeres für ihn unmöglich zu übersehen war, hatte er zunächst keinen einzigen romantischen Gedanken an sie verschwendet. Für ihn war undenkbar gewesen, am Arbeitsplatz ein erotisches Abenteuer auch nur in Betracht zu ziehen. Doch während ihrer engen Zusammenarbeit an einer größeren Unternehmensfusion hatte er sich heftig in sie verliebt. Einerseits, weil Yasmin Anmut, Klugheit und Witz besaß, und andererseits, weil er zum ersten Mal seit vielen Jahren plötzlich das Gefühl hatte, gesehen zu werden.

			Obwohl Yasmin sich auch zu ihm hingezogen fühlte, hatte sie erst nichts mit ihm zu tun haben wollen, weil er verheiratet war. Ihre Eltern waren Ärzte und in den 1980er-Jahren vor dem Regime im Iran nach Dänemark geflohen, so war sie zwar durchaus in einer freisinnigen Mischung aus westlicher und persischer Kultur aufgewachsen, aber auch mit einem moralischen Kompass, der sie in Philips Augen nur noch attraktiver machte. Als sie endlich nachgab, war sie viel stärker von schlechtem Gewissen geplagt gewesen als er, und mehrmals hatten sie auf ihren Wunsch hin die Affäre beendet, sich dann aber bald wieder ihren Gefühlen ergeben und die heimliche Liebesbeziehung fortgesetzt. Philip hatte auf diese Weise über viel zu lange Zeit hinweg ein Doppelleben mit Lügen und Verschweigen gelebt, das möglicherweise noch länger gegangen wäre, wenn nicht Fotos und Videos, die er immer wieder von Yasmin gemacht hatte, über einen fatalen Fehler seinerseits in der Cloud der Familie gelandet wären, wo seine Frau sie entdeckt hatte.

			Philip hatte eingesehen, dass ihre Ehe wohl beendet werden müsse, aber seine Frau wollte sich widersetzen. Nicht weil sie ihn immer noch liebte, sondern weil sie den Statusverlust, den eine Scheidung mit sich bringen würde, als Hochverrat betrachtete. Er hatte um Verzeihung gebeten und versucht, sich freizukaufen, indem er sie alles außer den Kindern behalten ließ, aber die Situation war eskaliert, als Yasmin einige Monate später festgestellt hatte, dass sie schwanger war. Sie konnten sich ausrechnen, dass das ungefähr in der Zeit geschehen sein musste, als sie Philips neue Freiheit feierten, und Yasmin hatte sich für ihren Leichtsinn geschämt. Tatsächlich, so stellte sich hinterher heraus, hatte sie bereits einen Termin für eine Abtreibung gemacht, und sie hatte sich erst erlaubt, ihre Freude zuzulassen, als Philip ihr versichert hatte, dass er über die Situation sehr glücklich war. Die Aussicht, ein neues, auf Liebe gegründetes Familienleben zu beginnen, hatte ihn verrückt vor Freude gemacht, doch genau das hatte seine Ex-Frau veranlasst, ihm den Krieg zu erklären, was sein Umgangsrecht mit den größeren Kindern betraf. Von dem Augenblick an musste Philip seine Sehnsucht, sich mit Yasmin im Arbeiterhaus ein Nest zu bauen, immer wieder zurückstellen, um sich mit seiner Ex-Frau zu Terminen beim Jugendamt zu treffen. Ohnmächtig hatte er sich bemüht, zu einem Kompromiss zu kommen, doch bis auf Weiteres war ihm nur gelungen, die Jungs an zwei vereinbarten Tagen im Monat aus dem Griff der Ex-Frau zu winden, an denen er mit den beiden in eine Selbsthilfegruppe für Scheidungskinder ging. Dazu hatte seine Ex nämlich keine Lust, weil in ihren Augen schlicht Philip an allem schuld war. Als wäre das nicht genug, hatte dann auch noch das Stalking begonnen, und auch wenn sein Band zu Yasmin sehr stark war, hatte das ihre Liebe unter großen Druck gesetzt.

			Die Ex-Frau hatte selbstverständlich geleugnet, die Stalkerin zu sein, und als er zu einem Zeitpunkt ein Foto von sich selbst vor der Kanzlei bekommen hatte, was am selben Tag gemacht worden war, musste er einsehen, dass die Person, die sein Leben zusehends in einen Albtraum verwandelte, nicht seine Ex sein konnte, denn die hatte sich zu dem betreffenden Zeitpunkt mit den Kindern in Skagen aufgehalten. Philip war völlig ratlos gewesen, und soviel er auch in seiner Erinnerung gegraben hatte, war er doch auf niemanden gekommen, der ein Motiv haben könnte. Trotz wiederholter Hinweise an die Polizei hatte auch die nichts über den unbekannten Verfolger herausfinden können. Seine eigenen Versuche, sich zu verstecken, indem er die Telefonnummer wechselte, waren vergebens gewesen. Jedes Mal hatte er sofort auch auf der neuen Verbindung Nachrichten erhalten, und zudem konnte er seine Nummer unmöglich geheim halten, weil er davon lebte, dass Klienten, Chefs und Kollegen rund um die Uhr in Kontakt mit ihm kommen konnten, ohne sich darum kümmern zu müssen, ob sie die richtige Telefonnummer hatten.

			Bis er heute Morgen mit seinem Chef im Büro gesessen und versucht hatte, den Vorfall mit dem schockierenden Videofilm herunterzuspielen, hatte er sich immerhin damit trösten können, dass das Stalking nur ihn selbst betraf, aber gerade als es ihm fast gelungen war, den Chef zu beruhigen, war doch wieder eine neue SMS reingekommen:

			Ich zähl sechs, ich zähl sieben. Philip hurt rum und hat Kinder mit Dieben.

			Auf diesen Text folgte ein Foto von Yasmin, die mit den Zwillingen im Buggy am Eingang zur Kindertagesstätte stand, und an ihrer Kleidung hatte Philip erkennen können, dass das Foto am selben Tag gemacht worden war. Eine Mischung aus Angst und Zorn war in ihm hochgekocht, und einen Augenblick hat er gefürchtet, in Ohnmacht zu fallen. Ein kurzer Anruf bei Yasmin hatte ihm versichert, dass mit ihr alles in Ordnung war, und nachdem er sich mit seinem Chef beraten hatte, war er aus der Kanzlei geeilt und schnell zur Kita gefahren, um die Zwillinge nach Hause in Sicherheit zu bringen. Er hatte mit Yasmin gesprochen, um sie in den Plan einzuweihen, den er sich ausgedacht hatte, und daraufhin seinen frisch pensionierten Schwiegervater angerufen, um auch ihm die Situation zu schildern. Obwohl der Schwiegervater während der ganzen Zeit des Stalkings Philip zuverlässig unterstützt hatte, war er doch überrascht und zögerlich, was den Plan anging, und hatte darauf bestanden, ihn erst mit Yasmins Mutter zu besprechen. Doch dann hatten beide erklärt, dass sie helfen wollten, und da der Schwiegervater vorhin zurückgerufen und mitgeteilt hatte, dass er jetzt getan habe, was Philip wünschte, hatte er sich von Yasmin verabschiedet und war gegangen.

			Jetzt ist Philip auf dem Rathausplatz angekommen, und er biegt in die Jernbanegade zur Parkgarage unter den Axel Towers, wo er seinen festen Parkplatz hat, wenn er in die Kanzlei geht. Anstatt in die Garage zu fahren, hält er an der Bordsteinkante und steigt aus. Er tut so, als müsste er etwas im Kofferraum suchen, und obwohl der Wind eiskalt ist, lässt er sich viel Zeit dabei, denn jetzt ist es wichtig, dass er von dem Verfolger, den er im Straßenraum irgendwo dicht in seiner Nähe vermutet, bemerkt wird. Als er sich lange genug geschäftig gegeben hat, setzt er sich wieder in den Wagen und fährt über die Rampe in die unterste Etage des Parkhauses. Einen Moment lang bleibt er im Auto sitzen und wartet auf dem leeren Parkdeck, um zu sehen, ob ihm jemand gefolgt ist, und als er sicher ist, unbeobachtet zu sein, steigt er aus und schließt sein Auto hinter sich ab.

			In der hintersten Ecke der Parkgarage steht wie abgesprochen das Auto des Schwiegervaters, und Philip geht hin, fasst in der Dunkelheit auf den linken Vorderreifen und nimmt den Autoschlüssel. Als er hinter dem Steuer sitzt, überprüft er, dass der alte Schlüsselbund der Schwiegereltern wie verabredet im Handschuhfach liegt, dann setzt er die Kappe auf, die er mitgenommen hat, zieht sie tief in die Stirn und startet den Wagen. Kurz darauf fährt er wieder die Rampe hinauf, und als er sich erneut auf der Jernbanegade befindet, senkt er den Kopf und gibt Gas, bevor er einen Blick in den Rückspiegel wirft, um den Verkehr hinter sich zu kontrollieren. Es sieht nicht so aus, als würde ihm jemand folgen, und Philip freut sich darüber, dass sein Peiniger jetzt wahrscheinlich darauf wartet, dass er so wie sonst über die Treppe aus dem Parkhaus kommt, um dann den Rathausplatz zu überqueren und in die Kanzlei zu gehen.

			Philip nimmt Kurs auf die Autobahn – die nächste Etappe im Plan. Es ist ein gutes Gefühl, endlich selbst etwas zu unternehmen, und die Aktion erfüllt ihn mit Zuversicht. Wenn Yasmin und die Zwillinge in Sicherheit sind, kann er den Kampf ernsthaft aufnehmen, und in Gedanken spekuliert er bereits über die Fallen, die er sich ausgedacht hat, um sie dem Stalker zu stellen. Kurz fliegt der Gedanke vorbei, wie verzweifelt er sich verhält, aber dieser Albtraum muss einfach gestoppt werden. Er will sein Leben zurück.

			In den Radionachrichten sprechen sie immer noch von dem schrecklichen Mord an einer Frau, der die Polizei beschäftigt, aber Philip schaltet aus und streamt The Minds of 99 über sein Telefon auf die Anlage. Mit »Alle skuffer over tid« in den Lautsprechern biegt er Richtung Autobahn ab und gibt Gas.

			32

			»Hallo, Dariusz. Ist Tom da?«

			

			Marie hat eben ihr Auto abgeschlossen und geht über die schneebedeckte Einfahrt auf die kleine Zimmerei zu, die an einer der Nebenstraßen im Industriegebiet liegt. Dariusz, der hochgewachsene polnische Handwerker, der, seit Marie denken kann, in Toms Firma arbeitet, ist dabei, zusammen mit dem Lehrling, der, wenn sie sich recht entsinnt, William heißt, lange, frisch gesägte Planken auf einen Lieferwagen zu stapeln. Dariusz blickt freundlich auf, als er Maries Stimme hört, und obwohl er ausgezeichnet Dänisch spricht, antwortet er wie immer auf Englisch:

			»Hi Marie. Yes, he’s in the back.«

			Marie eilt durch die Tür und nach hinten in die Werkstatt. Nach dem Gespräch mit den beiden Ermittlern hat sie Maltes Wunde versorgt und ihm etwas zu essen gemacht, und dann musste sie schnell wieder ins Gymnasium, um zu unterrichten. Als es zur Mittagspause läutete, war ihr klar geworden, dass sie zu Tom fahren muss. Zwar hatte sie bis zum nächsten Unterricht nur eine halbe Stunde Zeit, aber sie hat sich entschieden, trotzdem zu fahren, denn sie muss ihm unbedingt die Frage stellen, die sie sich, seit die Polizisten ihr Haus verlassen haben, selbst unentwegt stellt.

			Toms Firma befindet sich schon seit bald 15 Jahren in dem Gebäude, und Marie erinnert sich immer noch sehr gut daran, wie bescheiden er angefangen hat. Zunächst war nur Geld für die Miete des Vorderhauses da gewesen, aber im Laufe der Jahre konnte er sich mehr leisten und irgendwann auch die große Werkstatt im Hinterhaus, woraufhin er sich größere Maschinen anschaffen und vielseitigere Arbeitsaufträge annehmen konnte.

			Wie es schon früher so oft der Fall war, ist Marie beim Betreten der Werkstatt überwältigt von dem frischen Duft nach Holz und Sägemehl. Die Decken sind hoch, und an den Wänden hängen viele Werkzeuge und Gerätschaften ordentlich aufgereiht, aber ihre Aufmerksamkeit gilt dem Lärm einer Sägemaschine. Sie entdeckt Tom, der in Arbeitskleidung und mit Schutzbrille und Gehörschutz an der Maschine steht und konzentriert Holzplanken in die Säge schiebt, während das Sägemehl ihm um die Ohren wirbelt wie Schneeflocken im Sturm. Er sieht kurz auf und bemerkt, dass sie dort steht, arbeitet aber weiter.

			»Können wir vielleicht zehn Minuten sprechen?«, ruft sie, um den Lärm der Maschine zu übertönen.

			Tom macht weiter, und es macht den Eindruck, als würde er sie nicht hören.

			Also tritt Marie vor, und da sie mit dem Gerät vertraut ist, drückt sie auf den Abstellknopf. Der Lärm der Maschine fährt langsam runter, und Tom nimmt den Gehörschutz ab und schiebt die Schutzbrille in die Haare hoch.

			»Was gibt es?«

			»Ich will nur mit dir reden.«

			»Dann rede.«

			Marie kann an seiner Stimme hören, dass er ihr den Streit auf dem Empfang im Vereinsheim noch nicht verziehen hat, und er nutzt die Unterbrechung dazu, zum Kühlschrank zu gehen, der in einer Ecke der Werkstatt steht. Da hängt immer noch das gerahmte Bild von der ganzen Familie an der Wand über dem kleinen Esstisch, und auch wenn das Glas verstaubt ist und das Bild schief hängt, spürt Marie doch, wie viel es ihr bedeutet, dass es immer noch dort hängt. Das Bild ist von damals, als Caroline über den Sommer in der Werkstatt gearbeitet hat, um etwas Taschengeld zu verdienen, und Marie erinnert sich, wie stolz Tom war, als sie ihren ersten Arbeitstag gehabt hatte.

			»Ich habe mit der Polizei gesprochen. Sie sind vorbeigekommen, um mir ein paar Fragen zu stellen«, beginnt Marie.

			»Hier waren sie auch«, erwidert Tom kurz angebunden. Er holt eine Wasserflasche aus dem Kühlschrank, von der er einen Schluck nimmt. Marie sieht ihn an, kann aber von seiner Miene nicht ablesen, was er denkt.

			»Du weißt es also?«

			»Was soll ich wissen?«

			»Du hast mit ihnen gesprochen. Du weißt, dass sie nach demselben suchen?«

			Sie geht davon aus, dass nach den vielen Reportagen in den Nachrichten auch Tom von der Theorie gehört haben muss, dass eine Verbindung zwischen den beiden Fällen bestehen könnte, und er sieht auch nicht sonderlich überrascht aus, als er antwortet.

			»Ich bin davon ausgegangen, dass es was in der Richtung ist, aber ich habe nicht gefragt.«

			»Konntest du denn von den Männern auf den Fotos, die sie gezeigt haben, einen …«

			»Nein.«

			Tom stellt die Wasserflasche weg und nimmt sich den großen Besen, der an der Wand steht. Mit eifrigen Bewegungen beginnt er den Teppich aus Sägestaub unter der Maschine zusammenzukehren.

			»Ich konnte auch keinen wiedererkennen«, erwidert Marie. »Aber sie sagen, dass es nicht Omar sein kann.«

			Marie blickt Tom an, um seine Reaktion zu sehen, aber er fegt einfach weiter, also sagt sie:

			»Ich weiß nicht, ob ich das glaube, aber dann haben sie gefragt, ob Caroline einen anderen getroffen hätte. Also, ob es vielleicht andere gegeben hat, mit denen sie zusammen war, von denen wir nichts wussten.«

			»Ich erinnere mich an keinen anderen, falls es das ist, was du fragen willst.«

			Tom sieht nicht auf. Sorgfältig schiebt er den Sägestaub mit dem Handfeger auf die Schaufel, und Marie fängt an, sich über seine wortkarge Art zu ärgern.

			»Aber wenn wir noch mal nachdenken – hat sie irgendwas gesagt, oder gab es irgendein Anzeichen? Könnte es sein, dass wir irgendwas vergessen oder übersehen haben?«

			»Omar hat behauptet, dass sie einen anderen hätte. Mehr weiß ich nicht.«

			Tom schüttet die Ladung Sägespäne in den grünen Behälter und nimmt dann wieder den Besen, um den Rest zusammenzufegen. Auch er erinnert sich also daran, was die Polizei ihnen damals über Omars Aussage erzählt hat, und Marie denkt, dass Carolines Ex-Freund vielleicht doch die Wahrheit gesagt hat.

			»Aber was genau hat Omar damals denn gesagt? War es nicht nur irgendetwas, was er so rausgeschleudert hat?«

			Tom fegt weiter. Mit langen, geschmeidigen Bewegungen reinigt er den Fußboden, und Marie kann sich nicht länger beherrschen. Sie macht zwei Schritte durch das Sägemehl und nimmt ihm den Besen aus der Hand.

			»Es ist wichtig! Das war doch in der Zeit, als es ihr nicht gut ging. Wenn es nicht Omar war, wer war es dann?«

			»Marie, ich weiß es nicht.«

			»Aber wenn du mal nachdenkst: Als ihr zusammen beim Fußball wart oder wenn du sie zu einer Party gefahren hast, hat sie dir da irgendwas über jemand anders gesagt? Oder wenn sie hier in der Werkstatt war? Ist dir was aufgefallen, falls sie irgendwas gesagt hat, wie zum Beispiel …«

			»Jetzt hör endlich auf!«

			Marie schweigt überrascht. Er sieht sie entschlossen an, und auch wenn er einen Moment lang schweigt und nach Luft schnappt, bevor er weiterspricht, ist seine Stimme doch fest und beherrscht.

			»Ich habe eine Entscheidung getroffen. Wenn du mit dem hier nicht aufhörst, dann will ich die Jungs mehr bei mir haben.«

			Marie sieht ihn überrumpelt an, aber er ist noch nicht fertig.

			»Eine Woche bei dir, eine Woche bei mir. Aber wenn sie das selbst auch wollen, dann hätte ich sie gerne die volle Zeit bei mir.«

			Marie merkt, wie seine Worte sie innerlich erstarren lassen. Die Verbundenheit, die sie mit ihm gerade noch gefühlt hat, ist weg.

			»Wir haben doch besprochen, dass es am besten ist, wenn sie den Lebensmittelpunkt da haben, wo sie aufgewachsen sind«, erinnert sie ihn mit bemüht fester Stimme.

			»Diesen Lebensmittelpunkt können sie auch bei mir haben. Es genügt schon, dass sie jetzt womöglich noch mal den ganzen Mist mit der Presse von vorne durchmachen müssen, aber das darf nicht in ihrem eigenen Zuhause passieren.«

			Offensichtlich hat er mit einem der Jungs gesprochen oder geschrieben. Sie hat ein schlechtes Gewissen, lässt ihn das aber nicht spüren.

			»Ich konnte mich nicht mit der Polizei in der Schule treffen, und ich wusste auch nicht, dass die Jungs nach Hause kommen würden.«

			»Das mit der Polizei ist total egal. Das hier hat nichts mit der Polizei zu tun. Du bist es, die aufhören soll.«

			

			Er sieht sie eindringlich an, und sie kann erkennen, dass er sich bemüht, ruhig zu bleiben.

			»Sie sind immer noch Kinder, und sie haben das hier nicht verdient. Sie sollen ihr Leben weiterleben. Wir sollten alle unser Leben weiterleben.«

			Marie weiß ganz genau, was er meint, aber sie merkt, wie der Zorn in ihr hochkocht.

			»Du meinst also, ich soll das vergessen? Jetzt, wo vielleicht endlich mal was passiert?«

			»Wer sagt denn, dass irgendwas passieren wird? Nicht der kleinste Scheiß ist bisher passiert, und wir warten immer noch darauf, dass das Ganze überstanden ist. Wir müssen weitergehen, Marie, die Jungen können nicht länger warten!«

			Tom hat die Stimme erhoben. In der Stille, die dann folgt, schaut er sie verzweifelt an. Es vergeht ein Moment, dann merken sie, dass Dariusz da hinten in der Tür steht. Der Pole sieht peinlich berührt aus, und offensichtlich ist es ihm unangenehm, dass er ausgerechnet jetzt gekommen ist.

			»Sorry. We are ready to go, boss.«

			Tom nickt ihm müde zu, und Dariusz verschwindet rasch. Tom nimmt seine Arbeitsjacke vom Haken neben dem Kühlschrank, zieht sie mit dem Rücken zu ihr an, dann dreht er sich wieder um. Sie merkt, dass er nicht mehr wütend ist, aber als er versucht, ihr in die Augen zu sehen, schaut sie weg.

			»Ich kann nicht für dich entscheiden, aber ich glaube, dass die Jungs dich vermissen«, sagt er mit leiser Stimme. Dann schweigt er einen Moment, bevor er fortfährt: »Zumindest weiß ich, dass ich dich vermisse.«

			Er bleibt stehen, und Marie spürt seinen Blick, der darauf wartet, dass sie ihn ansieht, aber sie kann nicht. An der Wand über dem Esstisch schaut Caroline auf sie hinunter, und Maries Blick ist fixiert auf ihr fröhliches Gesicht.

			Dann hört sie, wie er geht. Sie möchte sich zu ihm umdrehen, möchte sagen, dass er in allem recht hat. Möchte diese Nähe mit ihm wieder spüren und seine Arme um sich fühlen. Aber da hört sie den Lieferwagen in der Einfahrt starten und wegfahren. Und sie steht immer noch mit dem Besen in der Hand da und schaut auf das Foto von ihrer Tochter.
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			Die Stöhnlaute erfüllen die Rezeption und wirken in der stilvollen Anwaltskanzlei vollkommen fehl am Platz, aber Hess ignoriert die Klienten, die aus dem Fahrstuhl kommen und fragend zu ihnen hinüberschauen.

			Der Videoclip, den er zusammen mit Thulin hinter dem Empfangstresen ansieht, ist eine GIF-Datei. Eine kurze Filmsequenz von ungefähr fünf Sekunden, die in Dauerschleife geht und aussieht, als würde sie aus einem Pornofilm stammen. Im Hintergrund auf dem Fußboden nackte Leiber und im Vordergrund ein nackter älterer Mann, der mit einer nackten jüngeren Frau Sex hat. Weil der Film schneller abgespielt wird, wirken die Bewegungen des Mannes gewaltsam und hitzig und lassen die Sequenz mehr wie eine Vergewaltigung aussehen. Das lächelnde Gesicht, das auf den Kopf des männlichen Pornodarstellers montiert worden ist, gehört dem Anwalt Philip Lund. Seinetwegen sind sie hier, mit ihm wollten sie sprechen. Doch es ist der Abzählreim unter dem Film, auf den Hess sich fixiert.

			Ich zähl vier, ich zähl fünf. Philip, das Schwein, 

			

			den Schwanz tut rein.

			Hess erinnert sich an den ähnlichen Abzählreim im Fall von Silje Thomsen und ist alarmiert, denn er weiß, dass sie diesen Reim erst am Tag ihres Verschwindens zusammen mit einem der üblichen Stalkingfotos bekommen hat. Als Thulin vom Bildschirm aufsieht und seinem Blick begegnet, ist klar, dass auch sie das Schlimmste befürchtet, und er wendet sich an den Chef der Anwaltskanzlei, der inzwischen etwas außer Atem in der Rezeption angekommen ist.

			»Wann haben Sie diese Mail erhalten?«

			»Kurz nach acht Uhr heute Morgen. Sie wurde an alle Mitarbeiter geschickt, deren Mailadressen auf der Website zu finden sind. Nicht unbedingt das, was man zum Morgenkaffee im Eingangskorb zu finden erwartet. Können wir die Lautstärke etwas runterdrehen?« Der Chef schaut sie mit gequältem Gesichtsausdruck an.

			Die Rezeptionistin, die den Auftrag hatte, Philip Lund anzurufen, legt jetzt unverrichteter Dinge den Hörer auf.

			»Es tut mir leid, aber Philip Lund geht nicht ans Telefon. Auch nicht auf seiner vorigen Nummer.«

			Thulin stellt den Film auf Pause, und die Geräusche brechen ab. Die Stille nach dem unbehaglichen Stöhnen rauscht in den Ohren.

			»Aber wir müssen ihn sofort sprechen. Wir brauchen seine Adresse und die Nummern, auf denen man ihn vielleicht erreichen kann – Ehefrau, Geliebte, Familie –, und zwar schnell.«

			»Einen Augenblick«, sagt die Rezeptionistin und fängt sofort an, die Informationen auf ihrem Computer aufzurufen. Der Chef sieht erschrocken von Hess zu Thulin, und es wirkt so, als würde ihm allmählich der Ernst der Lage aufgehen.

			

			»Was geht hier vor? Es tut mir leid, dass wir Ihnen diese Informationen nicht weitergeben konnten, als Sie angerufen haben, aber Sie müssen schon verstehen …«

			»Das ist jetzt egal. Wie hat Philip Lund auf das Video reagiert?«

			Hess hat das Gefühl, als hätte eine unsichtbare Uhr angefangen zu ticken, und es frustriert ihn, dass sie den 43-jährigen Anwalt nicht erreichen können. Als er und Thulin die Fotos gesehen hatten, die Raheem in der Polizeianzeige aufgefallen waren, hatten sie sofort um die Telefonnummer desjenigen gebeten, der die Anzeige erstattet hatte, doch die Nummer auf der bald zwei Monate alten Akte schien nicht mehr aktiv zu sein. Also hatte Thulin versucht, beim Arbeitsplatz des Mannes anzurufen, einer Anwaltskanzlei im Zentrum von Kopenhagen, doch die Rezeptionistin hatte nur kryptisch mitgeteilt, dass die Kanzlei sie weder darüber informieren dürfe, ob Philip Lund vor Ort sei, noch seine Kontaktverbindungen herausgeben würde, wenn Thulin nicht beweisen könne, dass sie von der Polizei sei. Thulin hatte sofort das Blaulicht aufs Autodach gesetzt, und sie mussten den ganzen Weg bis zur Anwaltskanzlei zurücklegen, um denen ihre Polizeimarken zu zeigen. Die Rezeptionistin hatte bedauernd berichtet, dass Philip Lund vormittags das Haus verlassen habe. Dabei hatte er der Rezeption eingeschärft, dass seine Kontaktinformationen niemandem mitgeteilt werden dürften, was für die Rezeptionistin sehr einleuchtend gewesen war, wenn man bedachte, was für ein Video dem Haus zugespielt worden war.

			Hess’ Gedanken springen vor und zurück. Das Stalking, dem dieser Anwalt ausgesetzt ist, sieht so aus, als würde es von demselben Täter begangen, der Caroline Holst und Silje Thomsen gestalkt hatte, bevor die beiden ermordet wurden. Es erstaunt ihn zwar, dass es sich hier gegen einen Mann richtet, aber das Video und der Text lassen keinen Zweifel zu.

			»Philip war natürlich überrascht und sehr peinlich berührt«, stammelt der Chef.

			»Hat er das Büro sofort verlassen, nachdem er das Video gesehen hat?«

			»Nein, nicht sofort. Wir haben eine Besprechung abgehalten, um über die ganze Sache zu reden, und er hat erklärt, dass dieses Video von derselben Person stammen muss, die ihn mit Stalking und Fotos schikaniert.«

			»Hat er etwas darüber gesagt, wer das sein könnte?«

			»Nein. Er hat keine Ahnung. Deshalb hat er ja auch mehrfach Kontakt zur Polizei aufgenommen. Ich habe ihn gefragt, ob er in irgendwas hineingezogen worden wäre, aber das hat er verneint. Und dann wurden wir unterbrochen, weil eine weitere Nachricht kam.«

			Thulin, die darauf wartet, dass die Rezeptionistin die Kontaktinformationen heraussucht, sieht auf.

			»Was für eine Nachricht?«

			»Eine Nachricht auf sein Handy. Doch da Philips Vertrauen zur Polizei nur mehr sehr gering ist, bin ich sicher, dass er Wert darauf legen würde, Ihnen das alles selbst zu erzählen, falls er das für relevant hält.«

			Jetzt wird Hess ärgerlich.

			»Sie wissen ja sicher, dass es so etwas wie den Tatbestand der Behinderung einer Ermittlung gibt, und ich will das jetzt wissen.«

			Er starrt den Kanzleichef unverwandt an, und es ist, als müsse der sich nun gezwungenermaßen herablassen, sein Wissen mit ihnen zu teilen.

			»Er hat mir die Nachricht nur ganz kurz gezeigt. Es handelte sich um ein Foto von seiner Frau, die zusammen mit ihren Zwillingen auf dem Weg in die Kita war. Philip war besorgt, weil er an ihrer Kleidung erkennen konnte, dass das Foto an diesem Morgen gemacht worden war.«

			»Welcher Text war bei den Bildern dabei?«

			»Woher wissen Sie, dass es da einen Text gab?«

			»Welcher Text?«, insistiert Thulin.

			»Ich zähl sechs, ich zähl sieben. Und dann irgendein Kram von wegen Philip würde rumhuren und Kinder mit einem Dieb haben. Ich erinnere mich nicht an den genauen Wortlaut.«

			Die Blicke von Hess und Thulin begegnen sich wieder.

			»Hat er gesagt, wo er hinwill?«

			»Zuerst die Kinder holen und sie nach Hause fahren, aber ich weiß nicht, ob er da noch ist.«

			»Hatte er sonst noch etwas vor?«

			Der Chef zögert wieder, und Hess wird jetzt richtig ungeduldig.

			»Hatte er sonst noch etwas vor, frage ich!«

			»Er hatte einen Plan, aber er hat mir das Versprechen abgenommen, dass ich niemandem davon erzähle.«

			»Das machen Sie jetzt aber bitte trotzdem.«

			Der Chef holt tief Luft.

			»Er wollte zu einem Sommerhaus fahren, um es für die Familie fertig zu machen. Sodass seine Frau zusammen mit den Kindern und der Schwiegermutter da wohnen kann, bis er die Sache in den Griff gekriegt hat.«

			»Wie genau in den Griff gekriegt?«

			»Das weiß ich nicht.«

			»Aber er wollte alleine in ein Sommerhaus fahren?«

			»Davon gehe ich aus. Was ist denn eigentlich los?«

			»Bitte sehr, hier sind die Informationen, um die Sie gebeten haben.«

			Die Rezeptionistin reicht einen Zettel mit Kontaktinformationen an Thulin rüber, die sich sofort Richtung Treppe aufmacht. Bevor Hess ihr folgt, dreht er sich ein letztes Mal zu dem Chef um.

			»Wo ist dieses Sommerhaus?«

			»Ich weiß es nicht. Das müssen Sie seine Frau fragen.«

			34

			Vom Betonfußboden in der Waschküche kriecht eine eisige Kälte hoch, und Philip versucht die Stellung zu wechseln, bevor er einen weiteren Versuch unternimmt, den Wasserhahn aufzukriegen. Er liegt in seinem Jackett auf dem Fußboden, den Kopf unter dem Waschbecken, und fährt noch einmal mit der Hand in den Schrank und tastet blind am Abflussrohr entlang, um den Haupthahn zu erreichen. Durch den Spalt unter der Waschküchentür zieht es eiskalt herein, und als seine Hand endlich den feuchten Griff irgendwo im Dunkeln findet, muss er frustriert feststellen, dass der sich nicht rühren will. Mit letzter Kraft bekommt Philip den Hahn gegen den Uhrzeigersinn gedreht, und erleichtert hört er das Wasser durch die Rohre strömen.

			Er steht auf und bürstet Staub und die Reste des Sands vom letzten Sommer von seinen Hosen, bevor er sich dem Boiler zuwendet, der in einer Ecke über Sonnenschirmen und schlappen Schwimmringen hängt. Er ist ungeduldig, wieder loszukommen, will so schnell wie möglich wieder bei Yasmin und den Zwillingen sein, doch ohne ein warmes Haus und heißes Wasser ist undenkbar, dass er sie hier rauflocken kann. Also beginnt er, die Knöpfe zu studieren, um herauszufinden, welcher von denen den Boiler einschaltet.

			Die Fahrt zum Sommerhaus war ohne Probleme verlaufen. Es hatte viel Schnee geben, doch auf den Straßen waren Räumfahrzeuge unterwegs, und Philip hatte ein gutes Tempo halten können. Unterwegs hatte es nur einen kleinen Schreck gegeben, als er eine weitere Nachricht mit einem unbehaglichen Reim von dem unbekannten Absender erhalten hatte.

			Ich zähl acht, zähl neun und zehn. Wo du auch bist, ich werd dich sehn.

			Die Nachricht war nicht wie sonst mit einem Foto versehen gewesen, und Philip hatte sich zunächst darüber gewundert, sich schließlich aber gefreut, weil es bedeuten musste, dass er den Psychopathen abgeschüttelt hatte. Daraufhin hatte das Telefon noch mehrere Male gebrummt – Anrufe aus der Kanzlei und von einer unbekannten Nummer –, doch er hatte sich vorgenommen, mit niemandem zu reden, außer wenn der Anruf von Yasmin käme. Stattdessen hatte er versucht, sich ein wenig zu entspannen, und konzentrierte sich aufs Fahren und die Straßenverhältnisse, und das war auch notwendig, da er schon bald an der Abzweigung zur Ferienhaussiedlung war. Der Schnee war nur auf der Hauptstraße geräumt worden, und auf dem kleinen Nebenweg hatte er schließlich mindestens zehn Zentimeter hoch gelegen. Seine Reifenspuren waren die einzigen im Schnee, jetzt im Winter war die Siedlung menschenleer. Er hatte in der Einfahrt bei den hohen, schneebedeckten Tannen geparkt, die das Grundstück auf drei Seiten umgaben.

			Erst als er aus dem Auto gestiegen war, hatte Philip eingesehen, wie unpraktisch er gekleidet war, aber er war ungerührt in seinen Clarks durch den Schnee gestiefelt und hatte mit dem Schlüsselbund aus dem Handschuhfach die Haustür aufgeschlossen. Das Sommerhaus der Schwiegereltern war in den 1950er-Jahren gebaut worden, und von Yasmin wusste er, dass es ursprünglich nur aus dem Gebäude bestanden hatte, das jetzt als Hauptteil benutzt wurde. Seither waren zwei längliche Anbauten dazugekommen, einer auf jeder Seite, sodass das Gebäude jetzt eine Hufeisenform hatte. Yasmin und er hatten in dem Sommer, als sie zusammengekommen waren, viel Zeit heimlich in dem Haus zugebracht, und wenn Philip nicht ganz falschlag, waren seine Zwillinge hier gezeugt worden.

			Beim Betreten des eiskalten Gebäudes war ihm ein muffiger Geruch entgegengeschlagen. Er hatte seine Handschuhe und den Autoschlüssel auf den großen Esstisch gelegt und als Erstes, um das Haus bewohnbar zu machen, die Sicherungen in dem großen Wohnküchenbereich mit Panoramafenstern in den Garten und zum Meer hin eingeschaltet. Außerdem hatte er sich vergewissert, dass die Küche einigermaßen ordentlich aussah und Herd und Kühlschrank funktionierten, wie sie sollten.

			Danach war er in den Anbau gegangen, in dem sich die Schlafzimmer befanden und der aus einem langen Gang mit Türen auf beiden Seiten bestand. Er hatte überprüft, dass alle Lampen funktionierten, und dann einen elektrischen Heizkörper nach dem anderen eingeschaltet. Schon bald hatte der Geruch von Wärme, die versuchte, Kälte und Feuchtigkeit zu verdrängen, sich ausgebreitet. Außerdem war er kurz durchs Badezimmer gegangen, und als auch das präsentabel genug aussah, war er in die Wohnküche zurückgekehrt und hatte dort die Heizkörper eingeschaltet, bevor er in den anderen Anbau ging. Dort gab es nur ein Schlafzimmer, weil dieser Flügel des Hauses zudem noch Speisekammer und Waschküche enthielt, doch er hatte auch hier überall die Heizung hochgedreht, zumal Yasmins Mutter angekündigt hatte, dass sie mitfahren würde, um Yasmin mit den Zwillingen zu helfen. Als das alles organisiert war, hatte Philip sich mit dem verrosteten Haupthahn unter dem Waschbecken angelegt.

			Inzwischen hat er auch den richtigen Knopf für den Boiler gefunden, sodass der zu summen beginnt, und jetzt steht nur noch eine Sache aus: Als er darum gebeten hat, das Sommerhaus benutzen zu dürfen, konnte Philip sicher sein, dass sein Schwiegervater ihm den ganzen Schlüsselbund zur Verfügung stellen würde – mitsamt dem Schlüssel, den er jetzt braucht. Er geht zu einem Vorhang in der Ecke der Waschküche, zieht ihn beiseite und schiebt den Schlüssel in den Waffenschrank, der dort an der Wand hängt. Die gepanzerte Tür geht auf, und das Jagdgewehr, das sein Schwiegervater sich erst vor einem Jahr angeschafft hat, steht dort an seinem Platz im Schrank.

			Philip holt das Gewehr heraus. Als er damals neu in der Kanzlei anfing, hatte er einen Jagdschein gemacht, weil viele der Klienten der Firma auf die Jagd gingen, und er hatte gehört, dass es seiner Karriere zuträglich sein würde, ab und zu auch mal dabei zu sein. Im Laufe der Jahre hatte er allerdings das Interesse verloren und sein eigenes Gewehr abgegeben, doch jetzt, als er mit der Waffe in Händen dort steht, spürt er, dass er immer noch weiß, wie man damit umgeht. Trotzdem zögert er.

			In seiner Verzweiflung nach dem furchtbaren Video hatte er den Plan geschmiedet, Yasmin und die Zwillinge im Sommerhaus unterzubringen, während er selbst zu Hause in Kopenhagen bleiben würde. Wenn der Psychopath sein Grundstück betrat, so seine Idee, dann würde er das Gewehr benutzen. Doch jetzt fühlt sich das falsch an. Philip hat sich noch nie auch nur im Entferntesten vorstellen können, eine Waffe auf einen anderen Menschen zu richten. Und schließlich weiß er auch, dass Selbstjustiz eine Reihe juristischer Probleme mit sich bringt.

			Das Brummen seines Telefons reißt ihn aus den Gedanken, und als Philip sieht, dass es diesmal Yasmin ist, geht er schnell ran.

			»Ja, hallo?«

			»Ich bin es. Wo bist du?«, fragt sie, und er hört sofort, dass irgendetwas nicht stimmt.

			»Im Sommerhaus.«

			»Die Polizei versucht dich zu erreichen. Du sollst ganz schnell da wegfahren! Warum bist du denn nicht ans Telefon gegangen?«

			An Yasmins Redefluss kann er hören, dass sie wirklich außer sich ist. Die Worte kommen holterdiepolter, und er ist ganz verwirrt.

			»Moment mal, was ist denn überhaupt los?«

			Sie versucht, sich zu beruhigen, und er hört aufmerksam zu, als sie berichtet, dass die Polizei Kontakt zu ihr aufgenommen hat und dass sie auch in der Anwaltskanzlei war. Die Ermittler suchen nach ihm. Sie sagen, dass er schnellstmöglich zurück in die Stadt fahren und sie sofort auf einer Nummer anrufen soll, die sie Yasmin gegeben haben.

			»Du bist womöglich in Gefahr. Fahr jetzt ganz schnell los und ruf sie aus dem Auto an, ich schicke dir die Nummer!«, ruft sie mit aufgeregter Stimme.

			»In Gefahr? Warum sagen Sie denn, dass ich …«

			»Sie sagen es eben! Du sollst sofort fahren!«

			»Okay, ich fahre.«

			

			Philip beendet schnell das Gespräch. Er stellt das Gewehr zurück an seinen Platz im Waffenschrank und schließt ihn ab. Seine Hände zittern ein wenig. Yasmins Sorge hat ihn angesteckt, und die Zufriedenheit, die er eben noch über seinen Plan empfand, ist einem mulmigen Gefühl gewichen. Einen Moment lang schaut er auf den Boiler und denkt an den Wasserhahn, aber Yasmins Worte dröhnen in seinem Kopf. Er eilt aus der Waschküche und den Gang entlang zurück in die Wohnküche, wo er zum Esstisch geht, um seine Handschuhe und die Autoschlüssel zu nehmen, doch plötzlich erstarrt er.

			Auf dem Tisch liegen seine Handschuhe, so wie er sie hingelegt hat, aber die Schlüssel? Er ist ganz sicher, dass er die Schlüssel auf die Handschuhe gelegt hat, aber jetzt liegen sie daneben. Einen Moment steht er zögernd im Halbdunkel. Sein Gehirn kann nicht herausfinden, ob das wichtig ist. Da brummt sein Handy, er fischt es langsam aus der Tasche und schaut auf das kleine Display.

			Die SMS enthält drei Fotos. Das erste Bild ist von der Autobahn, wo er durch eine Windschutzscheibe das Auto seines Schwiegervaters von hinten erkennen kann. Das nächste ist von der Einfahrt des Sommerhauses, wo das Auto neben den großen schneebedeckten Tannen steht. Und das dritte ist von ihm selbst, wie er auf dem Fußboden in der Waschküche liegt und versucht den Wasserhahn zu öffnen.

			Hab dich.

			Philip ist wie gelähmt. Seine Kehle schnürt sich zusammen. Die Angst vermischt sich mit der Erkenntnis, dass er die Eingangstür hinter sich hätte abschließen sollen, als er ankam, aber in dem übermütigen Glauben, seinen Verfolger losgeworden zu sein, hat er das unterlassen. Philip schaut zu der Tür, die zum Waschküchen-Flügel führt. Sie steht offen, dahinter liegt der dunkle Gang, und Philip hält die Luft an und lauscht. Ihm geht auf, dass die Person, die das Foto in der Waschküche gemacht hat, in der Zwischenzeit zurück in die Küche gegangen sein und sich in dem anderen Seitenflügel versteckt haben kann, und er wendet panisch den Blick in die andere Richtung, doch auch dort sieht er nur eine offene Tür und dahinter einen dunklen Gang. Die einzigen Bewegungen, die er wahrnehmen kann, sind die Schneeflocken, die wieder vor den großen Panoramafenstern fallen, doch drinnen, wo er sich befindet, steht alles still, und diese Stille ist unerträglich.

			»Hallo?«, fragt er ins Haus hinein. Es kommt keine Antwort, also versucht er zu entscheiden, ob er jetzt die Polizei auf der Nummer, die Yasmin ihm geschickt hat, anrufen oder sich schnell in die Waschküche begeben und das Gewehr laden soll, doch beides würde viel zu lange dauern.

			Philip greift sich die Autoschlüssel auf dem Tisch. Er dreht der Küche den Rücken zu und läuft zum Eingang, wo er die Tür aufstößt und herausstürzt. Er rennt durch den Schnee zum Auto bei den Tannen und drückt, noch ehe er dort ist, fieberhaft auf den Schlüssel, um den Wagen aufzuschließen. Dann reißt er die Autotür auf, stürzt sich auf den Fahrersitz und schiebt mit zitternden Händen den Schlüssel ins Zündschloss.

			Den Blick auf die immer noch offen stehende Eingangstür gerichtet, dreht Philip den Schlüssel im Zündschloss, aber das Auto will nicht starten. Hektisch versucht er es noch einmal, und als der Motor endlich anspringt, verspürt er eine gewaltige Erleichterung. Schnell entscheidet er, dass er keine Zeit darauf verwenden wird, das Auto zu wenden, stattdessen schiebt er den Automatikhebel in den Rückwärtsgang, um zurückzusetzen. In einem entlegenen Winkel seines Bewusstseins registriert er, dass der Geruch im Auto anders ist als bei der Fahrt hierher. Scharf und fast medizinisch, wie beim Zahnarzt, doch es kommt ihm unwichtig vor, und er drückt den rechten Fuß aufs Gaspedal. Mit der einen Hand auf dem Steuer dreht er den Oberkörper zur Heckscheibe, um sich zu orientieren, und im selben Moment wird die Sicht von der Gestalt verdeckt, die sich vom Rücksitz erhebt.

			35

			Obwohl es erst mitten am Nachmittag ist, kann Thulin durch die Sprossenfenster erkennen, dass sich die Dunkelheit auf das ehemalige Arbeiterviertel Østerbro senkt. Das macht die Suche nach dem Anwalt nicht leichter, und diese Tatsache stresst sie fast ebenso sehr wie die Sammlung von süßen Familienfotos auf der Fensterbank, die Philip Lund und seine Frau im glücklichen Zusammensein mit ihren kleinen Zwillingen zeigen. Ungeduldig checkt sie ihr Handy, um zu sehen, ob Raheem eine Antwort auf ihre Anfrage geschickt hat, doch stattdessen sieht sie, dass Nylander zweimal versucht hat, sie zu erreichen. Sie nimmt sich vor, ihn so schnell wie möglich zurückzurufen, und deshalb schaut sie wieder zu der jungen dunkelhaarigen Frau, die Hess gerade am Küchentisch befragt.

			»Hat ihr Mann denn erwähnt, ob er noch woanders hinfährt anstatt direkt nach Hause? Oder hat er gesagt …«

			»Nein, er hat gesagt, dass er sofort vom Sommerhaus wegfahren würde. Es muss ihm etwas zugestoßen sein. Warum tun Sie denn nichts? Warum suchen Sie denn nicht oben beim Sommerhaus?«

			

			Yasmin Lund sieht verweint und empört aus. Aus dem ersten Stock dringt Kinderweinen, vermischt mit den gedämpften Versuchen von Yasmin Lunds Mutter, die Zwillinge zu beruhigen.

			Bald zwei Stunden sind vergangen, seit Thulin und Hess herausgefunden haben, dass Philip Lund sich nicht im Sommerhaus seiner Schwiegereltern in Nordsjælland befand. Auf dem Weg dorthin hatten sie vergeblich versucht, ihn per Telefon zu erreichen, und als sie auf dem schneebedeckten, sich dahinschlängelnden Weg angekommen waren, hatten sie sofort feststellen können, dass da keine Autos standen, auch nicht der Toyota des Schwiegervaters, den Philip Lund laut Aussage seiner Frau ausgeliehen hatte, um den Verfolger abzuschütteln.

			Das Sommerhaus war abgeschlossen gewesen, und sie hatten sich aufgeteilt und waren um das hufeisenförmige Gebäude herumgegangen, bis sie sich auf der anderen Seite wieder trafen. Durch die Fenster konnte man nichts Ungewöhnliches im Haus feststellen, trotzdem hatten sie die Tür aufgebrochen und waren reingegangen. Sie hatten sorgfältig Zimmer um Zimmer durchsucht, aber abgesehen davon, dass ein Paar Herrenhandschuhe, das Philip Lund gehören könnte, auf dem Esstisch lag, gab es keine Spur von ihm. Das einzig Bemerkenswerte waren einige fast zugeschneite Reifenspuren sowie kleinere Vertiefungen im Schnee, die Fußspuren sein könnten und zu der Stelle bei den hohen Tannen führten, wo man offensichtlich sein Auto parkte.

			Die örtliche Polizei war hinzugerufen worden, und Thulin hatte die Einfahrt zum Sommerhaus absperren lassen, für den Fall, dass auch die Kriminaltechnik dazukommen musste. Die Beamten hatten geholfen, die Umgebung abzusuchen, aber die Häuser, die in nächster Nachbarschaft lagen, zeigten keinerlei Hinweise auf andere Menschen. Thulin hatte Kontakt zu Yasmin Lund aufgenommen, die von ihrem Mann nichts gehört hatte, seit sie ihm den Bescheid der Polizei weitergeleitet hatte. Durch einen Anruf bei Raheem hatten sie erfahren, dass Philip Lunds Telefon um 13.37 Uhr, also nur 45 Minuten bevor Hess und Thulin im Sommerhaus angekommen waren, ausgeschaltet worden war. Aufgrund dieser Information hatte Thulin Raheem gebeten, alles fallen zu lassen, was er in den Händen hatte, und die Einzelverbindungsnachweise von Philip Lund unter die Lupe zu nehmen. Bisher hatte sie aber noch nichts wieder von ihm gehört.

			»Die Gegend um das Sommerhaus wird immer noch untersucht, und wir sind dabei, eine Suchmeldung nach Ihrem Mann und dem Auto herauszugeben«, hört sie Hess antworten.

			»Aber warum suchen Sie denn hier nach ihm? Warum gehen hier Leute rum und reden mit den Nachbarn?«

			Yasmin Lund zeigt auf die schmale Gasse hinaus, die deutlich erkennen lässt, dass hier Familien mit Kindern wohnen: Massenhaft eingeschneite Spielsachen und Fahrräder auf den schmalen Bürgersteigen, und mitten auf der Straße ist ein Spielhaus platziert, an dem ein Auto nur mit Not vorbeikommen kann. Auf beiden Seiten der schmalen Gasse sind teure und viel zu große Autos geparkt, und die kleinen, gepflegten Vorgärten mit exklusiven Gartenmöbeln unter Hussen und reichlichen Mengen von Lichterketten mit warmem Licht zeugen davon, dass hier vor allem wohlhabende Menschen wohnen.

			Auf dem Weg zurück von Nordsjælland waren sich Thulin und Hess einig darüber, dass sie sofort eine Mannschaft brauchten, die die Gegend um das Wohnhaus von Philip Lund absuchen sollte. Wenn das hier derselbe Täter war, der Silje Thomsen verfolgt hatte, dann war das Grund genug, alle umliegenden Häuser zu überprüfen, für den Fall, dass der Betreffende Philip Lund überwacht hatte und ihn jetzt irgendwo ganz in der Nähe gefangen hielt. Das ist allerdings eine Sorge, die Thulin lieber nicht Yasmin Lund mitteilen möchte, deshalb sieht sie die ängstliche Frau ruhig an.

			»Dazu können wir jetzt weiter nichts sagen, aber es ist wichtig, dass Sie versuchen, uns zu helfen. Haben Sie eine Idee, wer Sie und Ihre Kinder heute Morgen vor der Kita fotografiert haben könnte?«

			»Nein, das habe ich doch schon gesagt.«

			»Eine Person, ein Auto …«

			»Überhaupt nicht. Ich hatte viel zu tun, außerdem hatte Philip mir gerade die Nachricht von dem Video geschickt, das alle in der Kanzlei bekommen hatten.«

			»Was ist mit den anderen Malen, als Fotos von ihrem Mann gemacht worden sind? Haben Sie irgendetwas Ungewöhnliches bemerkt, wenn Sie dabei waren?«

			»Nein, ich weiß nicht, wer das ist.«

			»Hatte Ihr Mann denn einen Verdacht?«

			»Erst dachte er, es wäre ein Freund, der sich einen Scherz mit ihm erlaubt. Dann meinte er, es könnte seine Ex-Frau sein, und dann möglicherweise jemand, der sich in einer juristischen Sache schlecht behandelt fühlte, aber er weiß es nicht.«

			»Seine Ex-Frau?«, schiebt Hess ein, noch ehe Thulin weitermachen kann.

			»Ja, aber das glaubt er jetzt nicht mehr.«

			Thulin versucht Yasmin Lund auf die Spur zurückzukriegen.

			»Aber Sie sind sicher, dass Sie keinen Fremden im Viertel bemerkt haben? Jemanden, der ohne erkennbaren Grund hier unterwegs war?«

			»Aber warum hat er denn geglaubt, dass es seine Ex-Frau war?«, unterbricht Hess, und Thulin wird ungeduldig, lässt sich aber nichts anmerken.

			»Sie haben kein gutes Verhältnis, und das ist schon seit vielen Jahren so.«

			»Warum nicht?«

			»Ist das jetzt wirklich wichtig?«

			»Ich wüsste es gern.«

			Thulin kann Hess ansehen, dass er nicht nachgeben wird, und obwohl sie selbst es wichtiger findet, breiter zu denken, als sich auf Philip Lunds Ex-Frau zu fokussieren, sieht sie doch Yasmin Lund auffordernd an, die widerwillig nachgibt.

			»Als wir uns kennengelernt haben, war er noch verheiratet. Wir haben uns verliebt, und da muss ich wohl nicht mehr sagen. Wir haben uns bemüht, ein gutes Verhältnis zu ihr zu bekommen, aber bisher ist das nicht gelungen.«

			»Fällt Ihnen noch jemand ein, der Ihrem Mann feindselig gegenüberstehen könnte?«, fragt Thulin.

			»Nein, das habe ich doch schon gesagt. Philip hat nichts getan. Wir verstehen das alles gar nicht, und deshalb haben wir es ja auch angezeigt!«

			Plötzlich klopft es an die Scheibe, und Thulin sieht Nylander in dem kleinen Vorgarten zur Straße hin stehen und sie rauswinken. Er wirkt nicht gerade entgegenkommend, also steht sie schnell auf und geht zur Eingangstür, während sie Hess noch weitere Fragen stellen hört. Draußen macht sie vorsichtig die Tür hinter sich zu und beeilt sich, etwas zu sagen, um dem missgelaunten Nylander zuvorzukommen.

			»Tut mir leid, ich habe es nicht geschafft zurückzurufen.«

			

			»Was ist denn hier los? Warum haben wir eine Razzia laufen?« Nylanders Blick ist kühl und sein Mund schmal wie ein Strich.

			»Raheem hat eine Anzeige gefunden, die den anderen gleicht. Ein 43-jähriger Mann, der fast auf dieselbe Weise gestalkt worden ist wie Silje Thomsen und Caroline Holst. Wir haben versucht, Kontakt zu ihm zu bekommen, aber …«

			»Jetzt mal langsam. Ein 43-jähriger Mann?«

			Nylander sieht sie skeptisch an. Thulin geht auf, dass sie schon ganz vergessen hat, wie überrascht sie selbst war, als Raheem sie vor nur wenigen Stunden auf diese Anzeige aufmerksam gemacht hat.

			»Ja. Seit Dezember hat er Fotos von sich selbst und Hab dich-Nachrichten erhalten. Vor ein paar Stunden ist er dann aus einem Sommerhaus verschwunden, und seitdem ist sein Telefon ausgeschaltet.«

			»Aber wir suchen nach einem Täter, der zwei Frauen ermordet hat. Warum sollte der nun plötzlich einen 43-jährigen Mann stalken?«

			»Alles weist darauf hin, dass es sich um dasselbe Muster handelt.«

			»Gibt es Anzeichen für ein Verbrechen?«

			»Nein, aber die gab es auch im Fall von Silje Thomsen nicht, deswegen haben wir sicherheitshalber eine Razzia in Gang gesetzt.«

			»Habt ihr was gefunden?«

			»Noch nicht. Ich habe Raheem gebeten, die Handynachrichten des Mannes zu überprüfen, und wir würden gerne eine Untersuchung von …«

			»Ich hingegen würde gerne das Material sehen, von dem aus ihr diese Schlüsse gezogen habt.«

			

			Thulin merkt, dass Nylander nur noch ärgerlicher ist als vorher. Aus den Nachrichten im Autoradio weiß sie, dass er gerade eine Pressekonferenz abgehalten hat. Er hat über die zwei Frauenmorde gesprochen, die miteinander in Beziehung stehen, und der Öffentlichkeit versichert, dass beinhart an dem Fall gearbeitet wird. Vielleicht blockiert er deswegen jetzt.

			»Selbstverständlich. Aber es ist wichtig, so schnell wie möglich …«

			»Zwei Frauen sind ermordet worden. Vermutlich vom selben Täter. Wir haben von hier bis nach Christiansborg Leute im Nacken, und keiner von denen wird in die Hände klatschen, wenn wir die zwei Fälle mit dem eines 43-jährigen Mannes vermischen, der vermisst gemeldet ist.«

			»Wir vermischen nichts. Wir müssen alles über den Vermissten erfahren und die Leute in seiner nahen Umgebung befragen, ob sie etwas wissen.«

			»Chef?«

			Einer der Ermittler ist mit einem Handy gekommen, das er jetzt hinhält.

			»Jetzt nicht!«, faucht Nylander und winkt ihn weg.

			»Aber sie sagen, es ist wichtig.«

			Nylander seufzt und geht wütend mit dem Polizisten beiseite, der ihm etwas erklärt, bevor er ihm das Handy gibt. Thulin nutzt die Wartezeit, um zu checken, ob Raheem einen Laut von sich gegeben hat, doch es ist nur Aksel, der ihr eine Nachricht geschickt hat:

			Du warst ja gar nicht auf der Skitour. Hab von dem Fall in den Nachrichten gelesen. Ruf mich an!

			Um es hinter sich zu bringen, erwägt sie, Aksel sofort anzurufen, aber da kommt Hess aus der Eingangstür und schließt sich ihr an.

			»Was sagt Nylander?«

			»Er ist skeptisch.«

			»Das sollte er besser nicht sein. Die Frau da drinnen sagt, dass ihr Mann sich vor ein paar Jahren hat scheiden lassen und im Krieg mit seiner früheren Ehefrau liegt.«

			»Na und?«

			»Klingt das nicht wie Silje Thomsen?«

			Thulin kann nicht antworten, denn jetzt kommt Nylander von seinem Gespräch zurückgetrabt. Er hat seine Autoschlüssel rausgeholt und geht kein bisschen langsamer, sondern stürmt dicht an ihnen vorbei.

			»Ich muss los. Macht hier fertig und lasst mich wissen, ob ihr irgendwas herausfindet.«

			»Aber was ist mit der Untersuchung von …«

			»Ich habe keine Zeit«, sagt er über die Schulter. »Rolf Bergmann hat gelogen, was sein Alibi betrifft. Er war weder auf der Arbeit noch mit seiner Tochter zusammen, als seine Ex-Frau ermordet wurde, der muss also neu vernommen werden.«

			Nylander hat die Tür zu seinem Auto aufgemacht und ist eingestiegen, Hess folgt ihm und legt seine Hand auf die Tür, bevor Nylander sie zuschlagen kann.

			»Der verschwundene Anwalt schwebt womöglich in Lebensgefahr.«

			»Dann legt los, aber ich muss jetzt weg. Da gibt es offenbar etwas, was darauf hindeutet, dass Bergmann auch Caroline Holst gekannt hat.«

			Es vergeht ein Moment, bis diese Bemerkung Hess dazu bringt, die Autotür loszulassen. Nylander knallt sie zu, startet den Wagen und fährt schnell davon. Als Thulin sich umdreht, sieht sie Yasmin Lund mit angstvollem Blick an der Haustür stehen.

			36

			Der Stuhl, auf dem der Wirtschaftsprüfer Rolf Bergmann gesessen hat, stürzt hintenüber, als er aufsteht. Seine Gesichtsfarbe wechselt zu Rot, und zitternd vor Wut starrt er auf Budtz und den anderen Ermittler. Die beiden sitzen ihm am Tisch im Vernehmungsraum ganz ruhig gegenüber.

			»Ihr seid doch krank im Kopf. Ich sage nichts mehr. Ich will nach Hause zu meiner Tochter.«

			Von ihrem Platz hinter der verspiegelten Scheibe im Raum nebenan kann Thulin sehen, wie Rolf Bergmann all seine Energie aufwendet, um sich halbwegs zu beherrschen.

			»Setzen Sie sich hin und lassen Sie uns darüber reden«, ist von Budtz in beruhigendem Tonfall zu hören.

			»Ich will mich nicht setzen. Ich will nach Hause, sage ich!«

			»Mein Angebot ist, dass Sie in Untersuchungshaft bleiben, Sie kommen also nicht gleich nach Hause.«

			»Aber ich will nach Hause zu meiner Tochter. Sie braucht mich. Ihr könnt mich nicht hierbehalten!«

			Rolf Bergmann wendet sich resolut zur Tür und schafft es, sie aufzureißen, ehe Budtz hinrennt und ihn an der Schulter fasst, um ihn aufzuhalten.

			»Setzen Sie sich, sage ich.«

			»Lass mich los, du Idiot!«

			Rolf Bergmann gibt jetzt jede Form von zivilisierten Umgangsformen auf und wehrt sich explosionsartig. Der andere Polizist springt hin, und mit vereinten Kräften schaffen die beiden Ermittler es, Bergmann gegen den Türrahmen zu pressen, seine Hände auf dem Rücken zusammenzuführen und ihm Handschellen anzulegen. Während Rolf Bergmann verzweifelt und lautstark weiter protestiert, wird er von den Uniformierten abgeführt, die vom Gang hergeeilt sind. Sowie der Mann außer Sichtweite ist, betritt Nylander den Vernehmungsraum, um die Befragung mit Budtz zu evaluieren, aber Thulin kann sich schon denken, welche Schlüsse sie ziehen werden, und geht zurück in den Briefing-Raum.

			Thulin war neugierig zu hören, wie die Beschuldigungen gegen Bergmann aussahen. Als Hess und sie auf dem Parkplatz vor dem Polizeizentrum ankamen, war ihr aus den Fragen der Journalisten sofort klar geworden, dass sie irgendwo aufgeschnappt hatten, dass Silje Thomsens Ex-Mann erneut zur Vernehmung geholt worden war, und dies als Zeichen für einen Durchbruch in dem Fall interpretierten. Dieselbe Stimmung hatte sie wahrgenommen, als sie sich zu den anderen Zuhörern im Nebenraum mit der verspiegelten Scheibe gesellte, die erlaubte, dass man unbemerkt die Gespräche in dem angrenzenden Vernehmungsraum sehen und mithören konnte.

			Die Vernehmung war zu dem Zeitpunkt schon mehr als eine Stunde in Gang gewesen, doch Thulin hatte bereits genug gesehen, um zu begreifen, dass es Belege für den Verdacht gegen Bergmann gab, der sich in einige Widersprüche verwickelt hatte, was sein Alibi betraf.

			»Aber Sie waren nicht, wo Sie behauptet haben, dass Sie gewesen wären, und ich wüsste gern, warum Sie es für nötig hielten, uns anzulügen«, hatte Budtz gesagt.

			»Das war falsch von mir. Aber es war mir peinlich, und ich konnte nicht erkennen, warum es für Sie so wichtig sein sollte, das zu wissen.«

			»Was also haben Sie gemacht?«

			»Das habe ich schon gesagt.«

			»Erzählen Sie es noch mal.«

			Rolf Bergmann war weder in dem Umfang im Büro noch zu Hause bei der Tochter gewesen, wie er es zunächst angegeben hatte, und die Ermittler hatten seine Lügen zerpflückt. Jetzt behauptete er, dass er nach Feierabend am Donnerstag, dem 13.Februar, die Idee gehabt habe, in die Jægersborggade zu fahren. Seiner eigenen Aussage nach, um herauszufinden, ob seine Ex-Frau an diesem Wochentag immer noch dort den 26-jährigen Liebhaber besuchte, wie es ihre Gewohnheit gewesen war, als sie noch verheiratet waren. Doch Silje war nicht aufgetaucht. Unverrichteter Dinge sei er nach Hause zurückgekehrt, um dann mit der Tochter nach Vanløse zu fahren und sie bei der Mutter abzuliefern. Aber Silje Thomsen war auch nicht wie abgesprochen zu Hause gewesen, um sie in Empfang zu nehmen. Tags darauf, als ihm klar wurde, dass er immer noch keinen Kontakt zu ihr bekam, hatte dies seiner Eifersucht neue Nahrung gegeben. Bei der Arbeit habe er gesagt, dass er Kundenbesuche zu erledigen habe, doch in Wirklichkeit habe er die Zeit darauf verwandt, herumzufahren, um nach ihr zu suchen, weil er ganz sicher war, dass sie mit einem anderen Mann zusammen wäre. Mehrmals sei er in der Jægersborggade, beim Lauftreff und bei einer Reihe von Cafés und Restaurants gewesen, von denen er wusste, dass seine Ex-Frau gern dorthin ging. Bis jetzt gab es keine Zeugen oder irgendjemand anders, der die Geschichte von Rolf Bergmann bestätigen konnte, und deshalb hatten die zwei Ermittler mit ihrer Vernehmung weitergemacht.

			»Aber wir sind uns doch einig, dass Sie sehr wohl wissen, dass die Nachbarvilla leer steht? Sie haben schließlich auch lange nebenan gewohnt, und Sie kommen regelmäßig, um Ihre Tochter dort abzuliefern, nicht wahr?«

			»Ich habe nicht daran gedacht, dass dieses Haus leer steht.«

			»Und Sie wussten auch, dass die alten Schlüssel Ihrer Tochter normalerweise unter dem Blumentopf liegen?«

			»Ja, aber ich würde niemals auf die Idee kommen, so etwas zu tun!«

			»Das Problem ist, dass es noch eine andere Möglichkeit gibt, nicht wahr?«

			Rolf Bergmann hatte resigniert den Kopf geschüttelt, während Budtz fortfuhr:

			»Ihre Frau wollte Sie nicht mehr haben. Da besteht die Möglichkeit, dass Sie das so geärgert hat, dass Sie angefangen haben, sie zu überwachen, und ihr Nachrichten geschickt haben, um sie fertigzumachen. Aber das war nicht genug, und dann am Valentinstag haben Sie gespürt, dass etwas geschehen muss.«

			»Das ist doch lächerlich.«

			»Also haben Sie sich mit dem Schlüssel, den Sie schon lange an sich genommen haben, im Haus eingeschlossen, und als sie nach Hause kam, haben Sie sie betäubt. Sie haben sie durch das Loch in der Hecke geschleift und in die leere Villa, wo Sie sie an den Stuhl gefesselt haben, sodass sie dort sitzen und das Heim anschauen konnte, das sie zerstört hatte.«

			»Warum muss ich mir so was anhören?«

			»Dann sind Sie nach Hause zu Ihrer Tochter zurückgekehrt, und um das perfekte Alibi zu erfinden, haben Sie das Mädchen zu seiner Mutter gebracht, obwohl Sie sehr wohl wussten, dass sie nicht zu Hause sein würde. Sie sind wieder nach Hause gefahren, und vielleicht sind Sie ja noch einmal los, als Ihre Tochter schlief. Auf jeden Fall haben Sie am nächsten Tag die Routine wiederholt und haben dann Ihre Ex-Frau vermisst gemeldet, obwohl Sie sehr gut wussten, wo sie sich befand.«

			»Ich wusste nicht, wo sie war. Deshalb habe ich sie vermisst gemeldet!«

			»Sie haben gesagt, Sie wollten Ihre Tochter an dem Tag mit ins Büro nehmen, aber das haben Sie dann doch nicht gemacht.«

			»Nein. Ich habe entschieden, sie in die Schule zu fahren, weil es mir nicht gut ging.«

			»Und im Büro haben Sie gesagt, Sie hätten eine Besprechung in der Stadt, aber in Wirklichkeit sind Sie zurück zur Villa gefahren. Sie haben an einer der angrenzenden Straßen geparkt und sind durch die Gärten geschlichen …«

			»Das stimmt doch nicht! Ich habe nach ihr gesucht, weil ich dachte, sie wäre mit einem anderen zusammen. Ich wollte Fotos davon machen, um beweisen zu können, dass sie gelogen hat, wenn sie behauptete, dass sie sich mit niemandem treffen würde!«

			»Sind Sie auch so zornig geworden, als Caroline Holst Sie abgewiesen hat?«

			Rolf Bergmann hatte stur behauptet, Caroline Holst nicht gekannt zu haben. Das Problem für ihn war nur, dass ans Tageslicht gekommen war, dass er ebenso wie seine Ex-Frau eine nicht eheliche Aktivität entwickelt hatte. Das Knirschen in der Ehe hatte ihn vor ein paar Jahren dazu veranlasst, ein Profil auf Tinder einzurichten. Dort hatte er angegeben, er sei »in einer Beziehung«, hatte nach einer Liebhaberin in der Gegend von Kopenhagen gesucht und eine Reihe von zumeist sehr jungen Frauen nach rechts geswipt. Darunter auch die 19-jährige Gymnasiastin. Allerdings konnte man auch erkennen, dass Caroline Holst ihn abgelehnt hatte, und es war in der App auch kein Chat oder Kontakt zwischen ihnen registriert, doch die Ermittler hatten sich darauf fokussiert, dass Rolf Bergmann von vornherein über sein Alibi gelogen hatte. Thulin hatte auch nicht umhin können, einen gewissen Verdacht gegen den Mann zu hegen, und als sie jetzt die Tür zum Briefing-Raum öffnet, wo Hess vor den dunklen Fenstern ziellos herumwandert und in sein Handy spricht, weiß sie immer noch nicht, was sie davon halten soll.

			»Okay, aber ruf mich unter dieser Nummer an, sobald du etwas weißt«, unterbricht Hess sein Gespräch. Er schmeißt das Telefon auf den Tisch neben einen Stapel Fallakten, die er vielleicht gerade durchgeschaut hat, und sein Blick flackert frustriert.

			»Die Suche nach Philip Lund und dem Fahrzeug hat keine Hinweise ergeben. Weder seine Ex-Frau noch seine Kollegen in der Kanzlei wissen irgendwas darüber, wo er sein könnte oder wer ihn gestalkt haben könnte, und dasselbe hören wir von den Nachbarn in der Straße, die wir befragt haben.«

			»Was sagt Raheem?«

			»Nichts, was wir gebrauchen können. Er kann den Absender der Nachrichten nicht herausfinden, und das Letzte, was er sehen kann, ist die Nachricht, die ich hier auf die Tafel geschrieben habe.«

			Hess zeigt frustriert auf ein Whiteboard hinter Thulin, und sie dreht sich um und erkennt seine Handschrift in den Zeilen, die er wahrscheinlich niedergeschrieben hat, während er gerade mit Raheem telefonierte.

			Ich zähl acht, zähl neun und zehn. Wo du auch bist, ich werd dich sehn.

			

			»Was ist mit gelöschten Inhalten?«, fragt Thulin.

			»Die sind dabei, alles zu checken und wiederherzustellen, aber das dauert. Ganz gleich, was dabei rauskommt, kann Philip Lund doch, kurz bevor sein Telefon im Sommerhaus ausgeschaltet wurde, überfallen worden sein, wenn es sich um dasselbe Muster handelt wie bei Silje Thomsen.«

			»Sind wir denn sicher, dass es sich um dasselbe Muster handelt?«

			Hess sieht sie, offenbar über ihre Rückfrage erstaunt, an, also setzt sie sich und erzählt ihm, was sie weiß.

			»Sie behalten Silje Thomsens Ex-Mann in Untersuchungshaft. Er kann nicht beweisen, wo er gewesen ist, und hat jede Menge Schwierigkeiten, das zu erklären. Außerdem ist registriert, dass er sich auf Tinder für Caroline Holst interessiert hat. Wo sie wiederum ihn abgewiesen hat.«

			Bei dieser Information hört Hess auf, in seinen Papieren zu wühlen, und sieht sie aufmerksam an.

			»Wann das?«

			»Ein paar Monate bevor sie verschwunden ist. Zeit genug, dass er sie hinterher gestalkt haben kann.«

			»Hatten die beiden Kontakt?«

			»Falls ja, ist es nicht registriert. Er hat behauptet, sie wäre nur eine aus einer Menge anderer gewesen, die er geswipt hat, um eine Affäre anzufangen.«

			»Aber du hast Zweifel bekommen. Glaubst du, dass er es sein könnte?«

			»Das habe ich nicht gesagt. Aber solange wir nicht einmal sicher sind, dass Philip Lund tatsächlich etwas passiert ist …«

			Hess schüttelt den Kopf, und sie kann sehen, dass ihr Ansatz ihn verärgert.

			»Es ist ihm etwas passiert, und wir sollten uns darauf konzentrieren, dass Philip Lund einen Hintergrund hat, der an den von Silje Thomsen erinnert. Er liegt im Rosenkrieg mit seiner Ex, war untreu, und er war es, der die Familie zerstört hat.«

			Sein Tonfall ist klar und entschieden. Am Morgen noch hatte sein Blick verschlossen und ausweichend gewirkt, und Thulin hatte bezweifelt, dass er auf irgendeine Art für die Ermittlung von Nutzen sein könnte, doch jetzt ist er zuverlässig und engagiert. Trotzdem kann er sie nicht überzeugen.

			»Aber das passt doch nicht zu dem Profil von Caroline Holst«, sagt sie und merkt schon, dass ihn dieses Gespräch provoziert.

			Er nimmt seine Jacke vom Stuhl und zieht sie an.

			»Nicht soweit wir wissen, aber ich schlage vor, dass wir uns mal zu Philip Lunds Ex-Frau begeben und sie nach der Scheidung befragen.«

			»Warum das denn?«

			»Weil es wichtig sein könnte.«

			»Aber sie ist heute doch schon vernommen worden, und sie hatte durchaus ein Alibi, das …«

			»Jetzt lass uns doch einfach losfahren und sie befragen.«

			»Aber wonach zum Teufel sollen wir sie denn fragen? Die Menschen lassen sich andauernd scheiden. Drei Viertel aller Paarbeziehungen enden damit, dass die Leute sich trennen, und da hilft es uns kein bisschen bei der Suche nach Philip Lund, wenn wir uns zu seiner Ex-Frau begeben und eine Erklärung für deren Scheidung verlangen.«

			Schweigen macht sich breit. Sie stellt fest, dass Hess sie mit sanftem und offenem Blick ansieht. Ihr geht auf, was sie da gerade gesagt hat, und der Elefant im Raum lässt auch sie nach ihrer Jacke greifen.

			»Na gut, lass uns hinfahren, wenn du es für wichtig hältst.«

			

			»Ich weiß sehr wohl, dass ich dir eine Erklärung schulde«, sagt er, und sie zieht die Jacke an, ohne ihn anzuschauen.

			»Nein. Deshalb habe ich das nicht gesagt.«

			»Ich würde gern darüber sprechen«, beharrt er. »Ich konnte die Verantwortung nicht übernehmen. Für Le.«

			Er steht mit etwas verunsicherter Miene da, und sie sieht ihn ungläubig an. Damals konnte er kein Wort dazu herausbringen, aber jetzt will er plötzlich mitten in einer Ermittlung darüber reden?

			»Für Le?«, hört sie sich selbst sagen.

			Er nickt, und sie merkt, wie der Zorn in ihr hochsteigt.

			»Ich habe dich nicht darum gebeten, Verantwortung für Le zu übernehmen. Le ist meine Verantwortung. Ganz allein.«

			»Ich denke nichts anderes. Aber ich konnte nicht überschauen, ob ich je versprechen könnte, immer für sie da zu sein, und das finde ich schlimm.«

			Er sieht verletzlich aus, und es scheint, als würde es ihm wehtun, diese Sätze zu sagen; trotzdem weiß sie nicht, was sie antworten soll. Unbearbeitete Gefühle vermischen sich mit dem Bedürfnis, einfach aus dem Raum rauszurennen, aber noch ehe sie reagieren kann, klopft es an der Tür. Einer von Nylanders Assistenten kommt rein, und Thulin braucht einen Moment, um zu realisieren, dass er Bjørn bei sich hat.

			Thulin sieht ihn wie paralysiert an. Bjørn trägt eine Jacke und sieht sie beide lächelnd an, ehe sein Blick auf ihr landet.

			»Tut mir leid, wenn ich störe, aber ich habe versucht, dich vom Parkplatz aus anzurufen.«

			Thulin kommt wieder zu sich. Verwirrt schaut sie auf ihr Telefon, das auf lautlos gestellt ist, seit sie die Vernehmung mitgehört hat. Sie hat total vergessen, dass sie am Morgen Bjørn gebeten hat, sie auf dem Heimweg vom Büro mitzunehmen. Ihr eigenes Auto war ja nicht angesprungen, und Bjørn hatte überdies angeboten, ihr mit dem Abendessen zu helfen.

			»Entschuldigung!«, bricht es aus ihr heraus, und sie geht perplex auf ihn zu, während der Assistent wieder aus der Tür verschwindet.

			»Du hattest es vergessen«, stellt Bjørn mit einem Lächeln fest.

			»Nein, natürlich nicht.« Sie drückt seine Hand kurz und schaut ihm in die Augen, dann dreht sie sich herum, um Hess vorzustellen. »Das hier ist …«

			»Na, also den erkenne ich doch sofort«, verkündet Bjørn freundlich und streckt die Hand aus. »Der Mann, der den Schweden-Bus gestoppt hat. Naia hat mir natürlich von dir erzählt.«

			»Nett, dich kennenzulernen«, erwidert Hess, und auch wenn es ihm nicht ganz gelingt, kann sie doch sehen, welche Mühe er sich gibt, freundlich zu lächeln. Die beiden Männer geben einander die Hand, und plötzlich ist alles noch viel peinlicher, als Thulin es sich hätte vorstellen können.

			»Bin ich vielleicht zu früh? Ich kann auch erst einkaufen, und dann kannst du …«, beginnt Bjørn, aber Hess unterbricht ihn.

			»Nein, alles gut. Ich bin auf dem Weg nach draußen.«

			Hess sammelt seine Akten zusammen, und Thulin sieht ihn überrascht an. »Aber was ist mit …«

			»Ich frage einen der anderen. Kein Problem«, erwidert er rasch.

			Er nickt Bjørn nur kurz zu und verlässt den Raum, während Thulin mit einem unerklärlichen schlechten Gewissen zurückbleibt. Einen Moment lang blicken sie beide Hess nach, wie er durch die offene Tür geht und den Gang hinunter verschwindet. Dann schaut Bjørn sie an.

			»Ich kann den gut leiden. Nicht so viel Smalltalk. Aber hast du nicht gesagt, dass er nicht bei dem Fall dabei ist?«

			»Das war auch nicht so geplant.«

			Während sie noch überlegt, was sie mit ihrem schlechten Gewissen machen soll, spürt sie Bjørns fragenden Blick auf sich.

			37

			Marie sitzt auf der Tribüne an dem Ende der Sporthalle, das am nächsten bei dem Tor ist, in das Thors Mannschaft treffen soll. Das Match an diesem Abend läuft schon, es ist das Halbfinale im großen Fußballturnier der Gymnasien. Obwohl Marie und Thor am Vormittag gestritten hatten, war Thor dann doch zum Essen nach Hause gekommen, und die Stimmung hatte sich glücklicherweise aufgehellt, nicht zuletzt, weil Marie für sein Lieblingsessen gesorgt hatte. Marie weiß, das Thor im Vorfeld dieses Turniers viel Energie in das Training investiert hat, und auch wenn er das niemals zugeben würde, wäre er doch gekränkt, wenn sie das Spiel nicht anschauen würde.

			Auf der Tribüne neben ihr sitzt Malte und schaut angespannt zu den großen Jungen, die konzentriert und laut brüllend übers Spielfeld laufen. Malte ist der größte Fan seines Bruders, auch wenn Tom Marie schon anvertraut hat, dass Thor durchaus sehr gut ist, aber Malte derjenige mit dem echten Talent. Zärtlich betrachtet sie ihren jüngsten Sohn, der, bevor sie das Haus verlassen haben, noch ein schönes neues Pflaster auf die Wange bekommen hat.

			»Schiri, du Idiot! Bist du blind, oder was?«

			

			Der Vater eines Klassenkameraden von Thor springt neben Marie wütend auf und brüllt, als der Alleingang eines Stürmers aus Thors Mannschaft wegen Abseits abgepfiffen wird. Mit dieser Form der Begeisterung seitens empörter Eltern kann Marie nicht viel anfangen, aber sie stellt fest, dass Thor gut spielt. Er hat einen guten Kontakt zu Tariq aus der Parallelklasse, der auch ein ausgezeichneter Spieler ist. Marie kann sehen, wie Thor es genießt, das Feld zu kontrollieren und seine Kräfte zu nutzen, und sie gönnt ihm das. Nicht zuletzt, weil viele seiner Mitschüler zum Anfeuern gekommen sind. Alles, was ihn zu etwas anderem als nur dem Bruder der ermordeten Caroline machen kann, gönnt sie ihm ganz besonders, und sie freut sich zu sehen, dass das Mädchen, von dem sie weiß, dass Thor sie mag, ganz vorn in der Gruppe steht und ihn noch etwas begeisterter anfeuert als alle anderen. Rektor Mattsen ist zusammen mit ein paar anderen von Maries Kollegen auch da, aber Marie hat mit Malte schnell einen Platz angesteuert, wo sie sich nicht sehen oder grüßen müssen, bevor das Match beendet ist.

			Die Stimmung in der Halle siedet, als die gegnerische Mannschaft einen Ausgleichstreffer macht, und von den Tribünen sind frustrierte Buhrufe zu hören. Das Spiel lässt Marie fast die verstohlenen Blicke mancher Zuschauer vergessen. Das hatte schon fast aufgehört, aber jetzt muss sie wieder akzeptieren, Gegenstand von Geflüster und Tratsch zu sein. Sie muss an Toms Worte denken. Würde er wirklich so weit gehen, zu diskutieren, wo die Jungen wohnen sollen? Dieser Gedanke ist völlig unvorstellbar, und sie versucht, ihn wegzuschieben und dem Spiel zu folgen, auch wenn sie immer wieder darüber nachdenken muss, ob Caroline wirklich eine Beziehung zu jemandem gehabt haben könnte, von dem weder sie noch Tom irgendetwas wussten. Doch auch diesen Gedanken schiebt sie weg, denn als Caroline noch lebte, hat Marie immer das ganz starke Gefühl gehabt, das volle Vertrauen ihrer Tochter zu besitzen.

			Plötzlich bemerkt sie etwas aus dem Augenwinkel. Eine Person in einer abgenutzten Winterjacke bewegt sich in die Halle hinein und steht jetzt ein wenig vom Fußballfeld entfernt, und als Marie genauer hinsieht, zuckt sie kurz zusammen. Es ist Omar. Sie ist nicht darauf vorbereitet, ihn hier zu sehen, und versteht auch nicht, warum er auftaucht. Langsam geht er hinter dem Tor durch, weg von Marie und dann weiter an der Seite entlang, bis er einen Platz findet, wo er sich, ohne weitere Aufmerksamkeit zu erregen, hinstellt und dem Spiel zusieht. Obwohl er früher ja täglich ins Gymnasium ging, ist es doch seltsam, ihn jetzt hier in der Halle zu sehen. Marie schaut sich vorsichtig um, ob sie die Einzige ist, die den Neuankömmling bemerkt hat, und das ist nicht so. Auch andere schauen mit fragendem Blick zu Omar hinüber, und jetzt hat auch Malte ihn bemerkt. Der Junge dreht sich zu ihr.

			»Mama, er ist nur hier, um Fußball zu gucken. Der, der mit Thor da im Sturm spielt, das ist sein Cousin«, erklärt er ihr. Marie wirft einen Blick auf Tariq, der den Ball jetzt rüber zu Thor spielt, und ja, da kann sie eine gewisse Ähnlichkeit mit Omar erkennen. Im selben Moment verfehlt Thor einen Pass, weil er Omar entdeckt und überrascht zu Marie schaut. Einige seiner Mannschaftskameraden schimpfen, und deswegen rennt er schnell hinter dem Ball her, um ihn wieder zu erobern. Aber durch die Ereignisse auf dem Spielfeld hat Omar jetzt auch Marie entdeckt, ihre Blicke begegnen sich, und dann geht Omar unsicher wieder den Gang hinunter, der zum Ausgang führt.

			

			Die Zuschauer pfeifen und empören sich über eine Schiedsrichterentscheidung am anderen Ende des Spielfelds, aber Marie schaut nicht mehr länger zu. Sie sieht Omar nach, der aus der Halle verschwindet, und auch wenn sie dagegen ankämpft, kann sie doch nicht widerstehen.

			»Ich komme gleich wieder zurück, Malte.«

			»Wohin gehst du?«

			»Bleib hier.«

			Marie schiebt sich hinter den Reihen der Zuschauer hindurch, die an der hölzernen Bande stehen und johlen, und als sie am Pult der Spielleitung vorbeigekommen ist, biegt sie zu der offenen Tür hinaus in den Korridor ab. Draußen in dem langen, leeren Gang ist es halb dunkel, und sie kann sehen, dass Omar schon fast am anderen Ende beim Ausgang ist. Er greift nach der Klinke, und Marie eilt hinter ihm her.

			»Omar!«

			Er bleibt stehen und dreht sich mit reservierter Miene zu ihr um. Sie holt tief Luft und zwingt sich, ihm in die Augen zu sehen.

			»Ich habe heute mit der Polizei gesprochen. Die sagen, dass du es nicht gewesen sein kannst.«

			Omar schweigt. Sein bemüht gleichgültiger Blick verrät ihr jedoch, dass sie etwas gesagt hat, was ihn berührt. Marie kann nicht ablesen, ob er wütend ist oder ob er gern mit ihr sprechen möchte, und deswegen redet sie einfach weiter.

			»Ich muss unbedingt wissen, ob du glaubst, dass sie einen anderen hatte.«

			»Ich habe doch die ganze Zeit gesagt, dass es so war.«

			Er sieht resigniert aus, und in seinem Tonfall schwingt eine Spur Arroganz mit.

			»Aber woher konntest du das denn wissen?«

			

			»Seit wann interessiert dich, was ich sage?«

			In seinem Blick kann sie auch Zorn erkennen, und ihr wird klar, dass sie bisher seinen Worten keinerlei Wert beigemessen hat. Doch das kann sie jetzt nicht mehr ändern.

			»Omar, ich muss es unbedingt wissen.«

			»Ich weiß es, weil sie es mir gesagt hat.«

			»Was genau hat sie denn gesagt?«

			»Warum fragst du das nicht die Polizei?«

			»Weil ich es gerne von dir hören würde.«

			Er sieht sie mit einer Mischung aus Misstrauen und Gleichgültigkeit an. Von drinnen aus der Halle ist Pfeifen und Jubel zu hören, und das Geräusch von Bällen, die hart in die Bande geknallt werden. Omar überlegt eine Weile, dann gibt er nach.

			»Es war, ungefähr drei Monate bevor sie … verschwunden ist. Es ist mir die ganze Zeit schwergefallen, zu akzeptieren, dass wir nicht mehr zusammen waren, also habe ich nach der Schule auf sie gewartet und durfte sie nach Hause fahren. Sie hat gesagt, dass es nichts mit mir zu tun hätte und dass wir immer noch Freunde bleiben könnten, aber ich habe immer weiter gefragt. Und dann hat sie es gesagt. Dass sie einen anderen kennengelernt hätte.«

			Marie sieht ihn an. Er spricht ohne Zögern, und sie hat das auch schon von der Polizei in Vestegnen gehört, doch seine Worte ergeben immer noch keinen Sinn für sie.

			»Aber das hat sie niemandem sonst gesagt«, stellt Marie fest, um seine Reaktion zu sehen.

			»Nein. Offensichtlich wollte sie das geheim halten. Und deswegen hatte sie auch zwei Telefone.«

			Marie unterdrückt den Reflex, zu protestieren. Die Polizei hatte ihr damals auch erzählt, Omar würde behaupten, es habe ein zusätzliches Handy gegeben, und es war doch nie möglich gewesen, dieses weitere Telefon zu finden. Für Marie war die Behauptung von Omar nie etwas anderes gewesen als eine blanke Lüge, aber diesmal versucht sie aufzunehmen, was er sagt.

			»Woher weißt du denn, dass sie ein zweites Telefon hatte?«

			»Weil es in ihrer Tasche angefangen hat zu brummen, und das war nicht das Handy, das sie in der Hand hielt. Also hat sie angefangen, in ihrer Tasche zu suchen, um es auszuschalten.«

			»Was für ein Telefon war das?«

			Er schüttelt den Kopf.

			»Das weiß ich nicht. Ich fand das schon sehr seltsam mit den zwei Telefonen, also habe ich sie gefragt, was da am Laufen wäre, aber sie hatte bereits die Autotür aufgemacht, und dann ist sie weggegangen.«

			»Aber hast du sie denn gefragt, mit wem sie sich trifft?«

			»Oft sogar. Sie meinte immer, das würde keine Rolle spielen.«

			»Du hast also keine Idee? Einen Namen, oder …?«

			Omar antwortet nicht, sondern steht nur da und schaut sie an.

			»Aber Omar, die Polizei hat niemals ein zweites Telefon gefunden. Und es hat auch niemand sonst sie je mit zwei Handys gesehen.«

			»Ich weiß, was ich gesehen habe.«

			»Aber das kann doch nicht stimmen. Sie hätte mir das erzählt.«

			»Vielleicht hat sie dir nichts erzählt, weil sie wusste, dass du denjenigen, um den es ging, nicht gut genug für sie finden würdest.«

			Er sieht sie mit herausforderndem Blick an. Einen Moment lang ist sie erschüttert, aber dann wird sie wütend und findet, dass sie solche herablassenden Worte nicht verdient hat.

			»Du lügst. Sie hätte mir etwas gesagt, wenn das so gewesen wäre.«

			Marie dreht sich herum, um in die Halle zurückzugehen. Dieses Gespräch ist für sie beendet. Sie wird nicht mehr aus ihm herauskriegen. Doch dann merkt sie, wie er die Hand ausstreckt und ihren Arm festhält, um sie aufzuhalten.

			»Hätte sie das wirklich?«, fragt er provokativ und zwingt sie, ihm in die Augen zu sehen. Er steht jetzt ganz dicht bei ihr, aber Marie hat keine Angst. Ganz im Gegenteil.

			»Ja, das hätte sie. Wir waren sehr eng. Sie hat mir von euch erzählt, sie hat mir alles erzählt.«

			»Wenn ihr so eng wart, was glaubst du dann, warum sie dir nichts gesagt hat?«

			Omar steht ihr im Weg, Marie versucht ihm auszuweichen.

			»Weil du lügst. Ich will jetzt gerne hier vorbei.«

			»Denk doch mal nach. Warum hat Caroline dir nichts erzählt? Warum sollte sie so etwas geheim halten?«

			»Weil es nichts zu erzählen gab! Weil du ein Lügner bist!«

			»Oder weil sie mit jemandem zusammen war, mit dem sie nicht zusammen sein durfte. Zum Beispiel mit einem von deinen Lehrerkollegen.«

			Es vergeht ein Moment, bis die Bedeutung seiner Worte zu ihr durchdringt. Sie versucht noch etwas zu sagen, aber es ist, als würde sich ihre Kehle zusammenschnüren, und Bildfetzen von Caroline und Gesichtern aus dem Lehrerkollegium wirbeln vor ihrem inneren Auge vorbei. Im selben Moment explodiert in der Halle ein Jubelgeschrei, und Marie zuckt zusammen.

			»Halt einfach den Mund. Das ist doch nur etwas, was du erfindest, um dich selbst zu retten.«

			Sie kann sehen, wie Omars Blick sich verändert, jetzt legt er ein sarkastisches Grinsen auf.

			»Whatever.«

			In der Halle brandet wieder Jubel auf. Die Tür knallt hinter Omar zu, und die Kälte aus der Dunkelheit draußen wallt über Marie hinweg. Einen Moment lang kann sie sich nicht bewegen, aber als sie die Pfeife des Schiedsrichters und erneutes Jubelgeschrei hört, dreht sie sich zum Korridor herum.

			Ganz hinten an der Tür zur Halle sieht sie die Umrisse einer Person, die dort im Korridor steht und sie betrachtet. Sie kann das Gesicht im Halbdunkel nicht deutlich sehen, aber als die Person sich zur Halle wendet und ins Licht tritt, erkennt sie ihn: Matthias Mattsen.

			38

			»Aber wie gesagt weiß ich nicht, wo er ist. Und ganz ehrlich, es ist mir auch egal. Ich hoffe, dass es ihm gut geht, aber das ist wirklich nichts, was mich interessiert.«

			In einem geräumigen Lounge-Arrangement unter einem beeindruckend großen, abstrakten Gemälde lehnt sich die Ex-Frau von Philip Lund in die zartrosa Polster zurück, während sie angespannt die Arme vor dem Körper verschränkt: ein Zeichen dafür, dass sie nicht mehr zu sagen hat. An dem strengen Zug um ihren Mund kann Thulin ablesen, dass sie das auch meint, und als Hess vom Ledersessel ihr gegenüber aus trotzdem mit neuen Fragen kommt, steht Thulin auf, denn ihr Handy in der Tasche vibriert.

			Sowie sie und Hess in dem hohen, modernen Gebäude am Kanal in Islands Brygge angekommen waren, hatten sie den schimmernden und lautlosen Fahrstuhl hinauf in die Penthouse-Wohnung genommen, die jetzt nur noch Karen Lund gehört. Die hochgewachsene, elegante Frau Anfang vierzig hatte auf dem Treppenabsatz gestanden und sie mit einer abweisenden Haltung begrüßt. Erst als Hess erklärt hatte, dass es nötig wäre, sich für ein paar Minuten hinzusetzen und mit ihr zu sprechen, waren sie mit einem Seufzen hineingebeten worden. Die gemeinsamen Kinder von ihr und Philip Lund, zwei Jungen im Alter von etwa zehn und 14 Jahren, hatten an einem großen Esstisch in der Küche gesessen und pflichtschuldig Hausaufgaben gemacht, bis ihre Mutter sie gebeten hatte, sich doch in ihre Zimmer zurückzuziehen, während hier Erwachsenengespräche geführt würden. Die Jungs hatten ihr artig gehorcht und ihre Schulbücher mitgenommen, doch Thulin war der besorgte und ängstliche Blick aus ihren Augen nicht entgangen, und kurz hatte sie darüber spekuliert, was die beiden wohl heute über ihren Vater erfahren hatten.

			Zusammen mit Karen Lund hatten sie und Hess auf der Sofalandschaft in dem großen Wohnzimmer Platz genommen, das eine fantastische Aussicht über den Kanal und die Stadt bot. Im Dunkel da draußen glommen die elektrischen Lichter der Gebäude auf der gegenüberliegenden Seite des Kanals, und etwas weiter entfernt konnte man hinter den Schneeflocken, die sachte vom Himmel sanken, die vielen erleuchteten Türme erkennen. Der friedliche Eindruck währte jedoch nur so lange, bis Karen Lund das Wort ergriffen hatte. In unzweideutigen Sätzen drückte sie aus, dass sie heute bereits mit der Polizei gesprochen habe und nicht beabsichtige, mehr Zeit als unbedingt notwendig darauf zu verschwenden, herauszufinden, was ihr Ex-Mann gerade tat oder vorhatte, dafür sollten sie bitte Verständnis haben.

			»Wenn Sie mich fragen, dann ist er entweder bei der Arbeit oder mit einem neuen kleinen romantischen Abenteuer beschäftigt. Wer weiß? Auf jeden Fall ist er nicht hier, aber schauen Sie gern selbst nach.«

			Sie hatte erklärt, dass sie nur über ihren Anwalt mit Philip Lund Kontakt pflege und das auch vorzöge, weil sie dem, was er sagte oder versprach, nicht länger vertrauen könne. Nach ihrer Aussage war es ein paar Monate her, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte, und auch da nur für einen kurzen Moment, als er die Jungen abgeliefert hatte und ihnen auf dem Treppenabsatz nachwinkte, bevor Karen Lund die Tür schloss. Thulin hatte bei diesen Worten einen Stich im Herzen verspürt, weil ihr – genau wie bei Silje Thomsens Tochter – aufging, wie die Kinder doch am meisten litten, wenn die Beziehung zwischen Erwachsenen kaputtging, und sie hatte inständig gehofft, dass die beiden Jungen in ihren Zimmern, in die sie sich gehorsam zurückgezogen hatten, dieses Gespräch nicht mithören konnten.

			Hess hatte Karen Lund gefragt, ob sie Silje Thomsen oder Rolf Bergmann kennen würde, was die Frau verneint hatte. Dann hatte er versucht, sie dazu zu bringen, sich etwas locker zu machen und von ihrer früheren Ehe und der Scheidung zu reden, doch Karen Lund war nicht daran interessiert gewesen, etwas zu erzählen. Es war deutlich, wie tief es sie verletzt hatte, dass ihr früherer Ehemann die Familie wegen einer anderen Frau verlassen hatte, und als sie sich dann endlich zu längeren Sätzen hinreißen ließ, war das nur, um etwas Abfälliges über ihn zu sagen. Hess hatte stattdessen gefragt, mit wem sie, abgesehen von ihren Freundinnen, über ihre Scheidung gesprochen habe, aber außer den Namen einiger Psychologen war nichts dabei rausgekommen. Thulin konnte hören, wie er im Trüben fischte, und inzwischen hatte sie ein schlechtes Gewissen, sich Hess angeschlossen zu haben, anstatt wie ursprünglich verabredet mit Bjørn nach Hause zu fahren. Bjørn hatte sich verständnisvoll gezeigt und ganz süß vorgeschlagen, dass er ja einkaufen und sie dann um sechs Uhr in ihrer Wohnung treffen könnte, so bliebe noch Zeit genug, um das Essen auf den Tisch zu bringen, ehe seine Mädchen kamen. Und als Thulin nun sieht, dass er es ist, der angerufen hat, beschließt sie, ihm eine Nachricht zu schreiben.

			Sie wendet dem Gespräch der beiden den Rücken zu und stellt sich an eines der großen Fenster, die zum Kanal hinausgehen, um diskret an Bjørn zu texten, dass sie in spätestens einer halben Stunde zu Hause sein wird. Zufrieden denkt sie daran, dass sie dann mit Leichtigkeit noch beim Essen wird helfen können, und während sie das Telefon wieder in die Tasche steckt, wirft sie einen Blick aus dem Fenster und überlegt, wie dieses Abendessen wohl verlaufen wird. Doch plötzlich wird ihr Blick von etwas eingefangen.

			Auf der gegenüberliegenden Seite des Kanals, vielleicht 50 Meter entfernt, thront ein großes dunkles Bürogebäude. Es hat vier Etagen, und abgesehen vom Licht im Café im Erdgeschoss sieht es verlassen aus. Trotzdem kam es ihr einen Moment lang so vor, als hätte sie in der Etage direkt gegenüber Bewegung gesehen. Thulins Blick sucht in den vielen dunklen Fensterpartien, und plötzlich geht ihr auf, dass sie im Schein einer Leuchtreklame über einem der Fenster in der obersten Etage etwas ahnen kann.

			»Das Licht aus!«, entfährt es ihr.

			Hektisch schaut sie sich im Raum um. Hess und Karen Lund sehen sie fragend an, als sie zu ein paar Schaltern an der einen Wand eilt.

			»Machen Sie das Licht aus! Alles!«

			»Was ist denn los?«, fragt Karen Lund, aber Hess ist schon aufgesprungen. Den Blick auf die Fenster gerichtet, von denen er sich ausrechnen kann, dass Thulin sie eben angeschaut hat, versetzt er das Zimmer in Dunkelheit.

			Thulin sieht angestrengt hinüber zu dem großen Gebäude. Sie versucht, die Stelle zu finden, wo sie vorher eine Bewegung gesehen zu haben meint, und jetzt hilft ihr die Dunkelheit. Auf der Etage genau gegenüber kann sie in einem Fenster den Umriss einer Gestalt sehen, die auf einem Stuhl sitzt. Und dann wird ihr klar, dass diese Gestalt sich bewegt und mit dem Kopf ans Fenster schlägt.

			39

			In der Dunkelheit kann Philip Lund das dicke, kalte Glas an seiner Stirn fühlen und das Blut, das warm und zäh über sein Gesicht läuft. Er hat seinen Kopf so hart an das mannshohe Fenster geschlagen, vor dem er festgebunden sitzt, dass die Haut auf seiner Stirn aufgeplatzt ist, aber er macht unermüdlich und panisch weiter. Er kann die Frau auf der anderen Seite des Kanals nicht mehr sehen, die da gestanden und aus dem Fenster in seinem früheren Zuhause geblickt hat, weil das Licht plötzlich ausgeschaltet wurde. Aber jetzt geht es wieder an, und zu seiner Erleichterung sieht Philip, dass die Frau und der Mann an ihrer Seite sich eilig vom Fenster zum Eingang bewegen. Es fährt ihm durch den Kopf, dass sie ihn vielleicht gesehen haben und auf dem Weg zu ihm sind, und er brüllt euphorisch und triumphierend hinter seinem mit Gaffatape zugeklebten Mund.

			Das übelriechende Stück Stoff, das ihm, als er sich im Auto umgedreht hatte, aufs Gesicht gedrückt worden war, ist das Letzte, woran Philip sich erinnern kann, bevor er das Bewusstsein verlor. Als er aufwachte, saß er geknebelt und an Händen und Füßen fest mit Gaffatape gefesselt auf einem hohen Stuhl vor dem großen Fenster mit Aussicht über irgendein Gewässer und ein Stadtviertel. In schrecklicher Angst hatte er sich orientiert und begriffen, dass er sich allein in einem großen, verlassenen Büro befand. Der Stuhl, auf dem er saß, war wie die anderen Stühle vorm Fenster im Fußboden festgeschraubt und musste einmal als Sitzplatz für Entspannungspausen in einem hektischen Arbeitstag gedient haben. Es hatte sich als unmöglich erwiesen, sich zu befreien. Verzweifelt und mit all seiner Kraft hatte Philip versucht, von einer Seite zur anderen zu schaukeln, und auch wenn sich das Tape um die Armlehne an seiner rechten Hand ein wenig dehnte, war es ihm doch nicht gelungen, die Hand herauszuziehen.

			Nach mehreren anstrengenden Versuchen hatte er sich für einen Moment im Stuhl zurückgelehnt, um Atem zu schöpfen, und da war ihm plötzlich aufgegangen, wo er saß und wohin er schaute: Direkt vor ihm lag die Wohnung, in der er mehrere Jahre lang mit seiner Ex-Frau und den gemeinsamen Kindern gelebt hatte. Er konnte direkt in sein früheres Wohnzimmer schauen, und mit einem unwirklichen Gefühl hatte er seine großen Jungen durch die Tür kommen und durchs Wohnzimmer und in ihre Zimmer gehen sehen, wo sie ihre Schul- und Sporttaschen von sich geworfen hatten. Er hatte beobachtet, wie sie beide mit ihrer Mutter gesprochen und sich dann gehorsam an den großen Küchentisch gesetzt hatten, um Hausaufgaben zu machen. Und er hatte gespürt, wie die Sehnsucht nach den Jungen sich als unüberwindliche Trauer in ihm ausgebreitet hatte.

			Philip hatte nicht gewusst, was er anderes tun könnte, als zu versuchen, vom Tape freizukommen. Der Wahnsinnige, der ihn überfallen und auf dem Stuhl platziert hatte, war wahrscheinlich vollkommen unzurechnungsfähig. Den Blick auf die Jungen direkt gegenüber gerichtet, hatte er weitergemacht, hatte am Tape gerissen und gezerrt, obwohl die Stellen, wo es in die Haut einschnitt, längst heftig zu schmerzen begonnen hatten. Er hatte fast aufgegeben und fühlte sich erschöpft und schwach, als er plötzlich sah, dass seine Ex-Frau Besuch von einem Mann und einer Frau bekommen hatte. Es wirkte wie ein formeller Besuch, und er dachte, dass es möglicherweise die Polizei war, die gekommen war, um nach ihm zu fragen. Philip hatte sofort reagiert, als die Frau sich ans Fenster gestellt hatte, und anstatt von einer Seite zur anderen zu schaukeln, hatte er begonnen, mit seinem Kopf gegen das dicke Glas zu schlagen. Das Blut rann ihm von der Stirn, doch er hatte immer weitergemacht, und im Schwindel und in der Erschöpfung hatte er schon begonnen zu zweifeln, ob sie ihm helfen würden, aber dann war das Licht ausgegangen und wieder an, und nun würden sie bald bei ihm sein.

			In dem Moment hört Philip Schritte. Er hört, dass sich jemand auf derselben Etage befindet wie er selbst, und ein hektisches Lärmen und Herumschieben von Dingen scheint aus einem angrenzenden Raum zu kommen. Das muss der Wahnsinnige sein, dem womöglich klar geworden ist, dass Hilfe unterwegs ist. Philip reißt und zerrt wieder am Tape an der rechten Hand, und das Wissen, dass seine Rettung womöglich bevorsteht, verleiht ihm neue Kräfte. Er brüllt vor Schmerz, als die Haut von seinem Handrücken am Tape hängen bleibt, aber dann sieht er herunter und stellt fest, dass er die Hand freibekommen hat.

			40

			Thulin und Hess rasen die Treppenstufen in dem dunklen Bürogebäude hoch. Ihre Schritte hallen im menschenleeren Aufgang wider, und die schrecklichen Bilder von Silje Thomsens zerteilter Leiche ziehen vor Thulins innerem Auge vorbei. Sie hat keinen Zweifel, dass es entsetzlich eilig ist, ins vierte Stockwerk zu kommen, und sie versucht noch schneller zu sein, auch wenn ihre Oberschenkelmuskeln bereits übersäuert sind.

			Als sie vorhin die Person in dem Gebäude gegenüber von Philip Lunds früherem Zuhause entdeckt hatte, waren sie und Hess sofort und ohne sich die Zeit zu nehmen, etwas zu erklären, aus der luxuriösen Wohnung gestürzt, in der Karen Lund fragend zurückblieb.

			Hess war vorweggelaufen, und Thulin folgte ihm über die Fahrradbrücke auf die andere Seite des Kanals. Schon bald kamen sie an dem dunklen Gebäude an, nur um herauszufinden, dass es nicht möglich war hineinzukommen. Thulin hatte alle Türtelefone angerufen, doch natürlich war das vergeblich gewesen. Also hatte sie angefangen, alle Türen an der Front des Gebäudes auszuprobieren, die sie sehen konnte. Gerade als sie frustriert und ohne Erfolg zurückkam, war Hess aus dem Café getreten, das sie von oben aus Philip Lunds früherer Wohnung gesehen hatte. Er war in Begleitung einer verschreckten jungen Bedienung mit aufgerissenen Augen gewesen und hatte erklärt, dass das Personal Schlüssel zur Haupteingangstür besitze, weil man da durchgehen müsse, um hinaus in den Hof zu den Mülltonnen zu kommen. Mit zitternden Händen versuchte die erschrockene Frau, die Tür aufzuschließen, bis Thulin ihr die Schlüssel aus der Hand riss und es selbst übernahm.

			Thulin und Hess erreichen jetzt keuchend das vierte Stockwerk, wo sie schnell die Tür zur Etage aufstoßen. Dahinter ist es ganz still, kein Geräusch ist zu hören. Sie haben beide ihre Pistolen rausgeholt, und im Licht von Thulins Handy bewegen sie sich langsam in einen langen, schmalen Korridor. Der erste Raum ist leer und unmöbliert, und sie gehen vorsichtig weiter zur nächsten Tür. Sowie sie mit den Waffen im Anschlag eintreten, können sie sehen, dass dieser Raum sehr viel größer ist. Es hat eine Fensterfront zum Kanal hinaus und somit zu Philips früherem Zuhause, doch keine Büromöbel oder anderes Inventar, abgesehen von einer Reihe hoher Stühle, die entlang der Fensterpartie festgeschraubt sind. Da erkennt Thulin auf einem der Stühle eine Gestalt, und sofort senkt sie die Waffe und eilt dorthin.

			Als das Licht von ihrem Handy auf das Gesicht der Person fällt, erkennen sie beide Philip Lund. Eines seiner Beine und eine Hand sind am Stuhl festgeklebt, während die andere Hand und das andere Bein frei sind und in unnatürlichem Winkel über dem Stuhl hängen. Auf der Oberseite der freien Hand hat er eine frische, blutige Wunde, und sein Kopf ist viel zu weit vornübergefallen: Man kann deutlich sehen, dass sein Hinterkopf eingeschlagen ist. Es besteht kein Grund, zu überprüfen, ob er noch lebt, und noch ehe sie den Schock überwinden können, hören sie deutlich Schritte über ihren Köpfen.

			Sie stürzen zurück durch den Korridor und hinaus auf die Haupttreppe, über die sie weiter nach oben rasen. Auf der nächsten Etage, die fast unter dem Dach liegen muss, treten sie eine weitere Tür auf und befinden sich plötzlich auf einem alten Trockenboden. Wortlos und routiniert teilen sie sich auf und gehen jeder in eine Richtung über das große, dunkle Areal. Thulin bewegt sich mit klopfendem Herzen über den schmutzigen Fußboden, bei jedem Schritt wirbelt Staub auf, und einmal bleibt sie kurz stehen und hält den Atem an, um besser horchen zu können. Es ist kein Geräusch zu hören, und schnell sucht sie ihre Seite des Dachbodens ab, bis sie zu einer kleinen, leeren Abseite kommt, wo oben unter den Dachsparren Tauben sitzen. Das gedämpfte Gurren der Tauben und der Verkehr unten auf der Straße sind die einzigen Geräusche, die sie wahrnimmt, doch der Verkehrslärm veranlasst sie, sich noch ein weiteres Mal umzusehen, und da entdeckt sie eine Tür am Ende des kleinen Raumes, die angelehnt ist.

			Thulin läuft hin, schubst die Tür auf und betritt einen Metallabsatz. Sie stellt fest, dass sie auf einer außen verlaufenden Feuertreppe hinunter zum Hinterhof steht. Sie kann niemanden sehen, hastet aber in großen Sätzen die wacklige Treppe hinunter. Im Hinterhof schaut sie sich eilig um. Ein einziges schneebedecktes Auto steht dicht beim Gebäude, doch der Asphalt im Hof ist mit Salz gestreut worden, und es gibt keine Fußspuren, denen sie folgen könnte. Willkürlich läuft sie in Richtung einer schmalen Gasse zwischen den Gebäuden, und die führt sie in einen weiteren Hinterhof, bis sie schließlich an einer viel befahrenen Straße steht.

			Nichtsahnende Menschen gehen an ihr vorbei und erledigen Einkäufe in den erleuchteten Geschäften, Autoreifen quietschen auf der nassen Straße, doch sie kann in ihrer Nähe keinen Täter auf der Flucht ausmachen.

			Keuchend dreht sie um, läuft zurück durch die Hinterhöfe zum Bürogebäude. Auf dem Weg zieht sie ihr Telefon wieder heraus, um Verstärkung zu rufen. Eine SMS von Raheem erstaunt sie, und sie bleibt kurz stehen, um zu sehen, ob sie ihn auch richtig verstanden hat. Nach Atem ringend liest sie Wort für Wort, bis ihr wirklich bewusst wird, was da in der Nachricht steht.

			Ruf mich an, wenn du kannst. Habe eine neue Stalkeranzeige gefunden. Die sieht aus, als würde sie zu den anderen passen.

		


		
			TEIL 3 

Donnerstag, 27. Februar, 
Gegenwart
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			An diesem Morgen hängt dichter Nebel in der Luft, und während Thulin aufmerksam den Nachrichten im Autoradio lauscht, kann sie kaum den Umriss des hohen Krankenhausgebäudes erahnen, das hinter dem Parkplatz liegen muss. Als der Nachrichtensprecher zu den Wetteraussichten kommt und von mehr Schnee und weiteren Minusgraden zu sprechen beginnt, sieht Thulin ein, dass die Suchmeldung nach der 39-jährigen Ditte Vangsø dieses Mal noch nicht gebracht werden wird. Verärgert schaltet sie den Motor ab und steigt in die Kälte hinaus.

			Ein Räumfahrzeug mit orange blinkenden Lichtern ist dabei, den letzten Schnee von einigen Parkbuchten zu schieben, und sie läuft schnell zum Eingang des Krankenhauses. Sie hatte gehofft, dass die landesweite Suche nach Ditte Vangsø von den frühen Morgenstunden an gesendet werden würde, damit die Polizei schnell in Kontakt mit der Frau oder mit Zeugen, die sie gesehen haben, kommen kann, um sie vor der Gefahr, in der sie sich mit großer Wahrscheinlichkeit befindet, zu schützen. Vermutlich ist es nur eine Frage von einer halben Stunde, dass die Suchmeldung gebracht werden wird, aber trotzdem ist Thulin aufgebracht angesichts dieser Verzögerung. Sie befinden sich in einem seltsamen Wettlauf mit der Zeit. Seit dem Mord an dem Anwalt Philip Lund vor etwas mehr als einer Woche ist Ditte Vangsø jetzt die dritte Person, die bei der Polizei einen Stalker angezeigt hat, dessen Methode in besorgniserregendem Maße der des Täters gleicht, nach dem sie suchen. Thulin hofft inständig, dass Raheem und sein Team bei ihrer Durchsicht gründlich waren und es wirklich keine weiteren derartigen Anzeigen gibt.

			Sie geht durch die automatischen Türen ins Foyer, schaut auf die Uhr und bewegt sich zielstrebig zum Fahrstuhl, der sie in die Etage mit der Intensivstation bringen soll. Wie so oft muss sie hier ein paar Minuten warten, bis der Fahrstuhl kommt. Sie ist gespannt darauf, was Hess ihr zu berichten hat. Seine SMS am Morgen hat ihr die Hoffnung gegeben, dass es der Durchbruch sein könnte, den sie so bitterlich benötigen und den sie mit in die vor einer Stunde eilig einberufene Besprechung der Taskforce-Gruppe mitnehmen kann.

			Nach dem Fund des ermordeten Philip Lund hatte die Ermittlergruppe völlig umsatteln müssen. Niemand stellte mehr infrage, dass der 43-jährige Anwalt und Vater von vier Kindern von demselben Täter getötet worden war wie Silje Thomsen. Das Stalking ähnelte in weiten Teilen dem, welchem Silje Thomsen auch ausgesetzt gewesen war, und die Gerichtsmediziner hatten festgestellt, dass Philip Lund ebenso wie sie zu einem bestimmten Zeitpunkt mit Chloroform betäubt worden war und dass sein Hinterkopf mit einem einzigen Schlag durch einen schweren Gegenstand, vermutlich die Rückseite einer Axt, eingeschlagen worden war. Der Abdruck der Schlagfläche im Schädel war außerdem mit den Verletzungen von Silje Thomsen verglichen worden, und man hatte anhand einiger Unebenheiten in den Abdrücken feststellen können, dass beide Opfer mit derselben Waffe erschlagen worden waren. Silje Thomsens Ex-Mann war daraufhin auf freien Fuß gesetzt worden, und in der Taskforce-Gruppe war die Theorie eines »Frauenmörders« gegen etwas ausgetauscht worden, das sich nicht so recht kategorisieren ließ. Der Schock und die Verwirrung waren nur noch mehr von den laufenden Meldungen durch Raheem verstärkt worden, dass es mehrere Personen gab, die auf dieselbe Weise wie Silje Thomsen und Philip Lund gestalkt worden waren und deshalb in Gefahr sein könnten.

			Nylander hatte nicht gewünscht, die Presse in die neue Entwicklung des Falls einzuweihen, und Thulin kann ihn gut verstehen. Es ist in niemandes Interesse, mit ihrer Unsicherheit und dem mangelnden Überblick an die Öffentlichkeit zu gehen. Der Fall wird deshalb in den Medien stets unter Headlines wie »Die Jagd auf den Frauenmörder geht weiter« behandelt, auch jetzt kann Thulin eine solche Schlagzeile im Kiosk gegenüber vom Fahrstuhl sehen. Intern ist inzwischen aufgerüstet worden, und noch mehr Ermittler sind zu der zuvor bereits umfangreichen Gruppe gerufen worden. Nylander hat die dringendsten Arbeiten auf zwei separate Teams aufgeteilt und betont, dass es sein Wunsch ist, dass Thulin und Hess mit beiden verbunden sind.

			Die eine Abteilung hatte sich auf den Mord an Philip Lund konzentriert. Das leer stehende Bürogebäude und insbesondere die Etage direkt unter dem Trockenboden, von der aus man über den Kanal zu Philip Lunds früherer Wohnung sehen konnte, waren von Ermittlern, Kriminaltechnikern und Gerichtsmedizinern auf den Kopf gestellt worden. Die für das Gebäude verantwortliche Immobilienfirma hatte sie darüber informiert, dass die Räume schon ungefähr zwei Monate lang leer standen, weil ein größeres Medienhaus gekündigt hatte und aus dem Gebäude ausgezogen war, und offensichtlich hatte niemand den ungebetenen Gast im obersten Stockwerk bemerkt. Trotz gründlicher Untersuchungen und obwohl der Täter nicht darauf vorbereitet gewesen sein konnte, dass Hess und Thulin plötzlich hereingestürmt kommen würden, hatten die Spezialisten der Polizei doch nicht eine einzige entscheidende Spur finden können. Lediglich das Tape, das Philip Lund auf dem festgeschraubten Stuhl fixiert hatte, passte zu dem, was auch in Silje Thomsens Fall benutzt worden war. Zu den enttäuschenden Rückmeldungen seitens der Kriminaltechniker kam noch hinzu, dass man in dem Toyota, den Philip Lund von seinem Schwiegervater für die Fahrt ins Sommerhaus geliehen hatte, lediglich seine Fingerabdrücke und die seiner Familie hatte finden können. Der eingeschneite Wagen, den Thulin erst erkannt hatte, als sie nach der vergeblichen Jagd auf den Täter zum Bürogebäude zurückkam, stand, wie sich herausstellte, so in einer Ecke des Hinterhofs, dass die Kofferraumklappe zum Eingangstor in den Lastenaufzug des Bürogebäudes wies. Dieses Tor war mithilfe eines Brecheisens aufgebrochen worden, doch auch im Lastenaufzug, den der Täter höchstwahrscheinlich benutzt hatte, um Philip Lund in die oberste Etage zu transportieren, waren keine brauchbaren Spuren zu finden gewesen. Auch kein Nachbar des Bürogebäudes hatte gesehen, wie der Toyota früher am Tag des Mords in den Hinterhof gefahren wäre, nicht einmal die Besitzerin des Cafés und ihre Mitarbeiter, die ja immer wieder mit Müll zu den Containern im Hinterhof gingen. Da dort keine anderen geparkten Autos standen, gab es auch keine Dashcams, und die letzte Hoffnung, etwas Entscheidendes um den Tatort herum zu finden, war mit der Meldung erloschen, dass es in der Nähe an den Fassaden nicht eine einzige Überwachungskamera gab.

			Thulin war am Abend die Aufgabe zugefallen, Philip Lunds Angehörige über den Todesfall zu informieren, und das war natürlich schrecklich gewesen. Zuerst war seine junge Ehefrau weinend in den Armen ihrer Mutter zusammengebrochen, und als Thulin dann zu Philip Lunds feindseliger Ex-Frau zurückgekehrt war, die sie und Hess perplex und fragend zurückgelassen hatten, als sie aus ihrer Wohnung stürmten, war auch die in Tränen ausgebrochen und aufrichtig berührt gewesen. Am schlimmsten war für Thulin die Vorstellung gewesen, wie die Ex-Frau hinterher in die Wohnung gehen und den Söhnen die tragische Nachricht überbringen musste. Der Gedanke an die ängstlichen Blicke der Jungen am Nachmittag war unerträglich gewesen. Mit tiefem Mitgefühl und großer Motivation hatte sich Thulin auf die Untersuchung der Stalkerfotos und -nachrichten gestürzt, die an Philip Lund geschickt worden waren, doch bald hatte sie auch hier einsehen müssen, in einer Sackgasse gelandet zu sein. Das Stalking hatte Mitte Dezember begonnen, und das erste Foto mit der Nachricht Hab dich hatte er erhalten, als er sich in einem Restaurant befand, wo er mit ein paar Klienten zum Weihnachtsessen war. Er war von draußen durch das Fenster des Restaurants fotografiert worden, und auf die gleiche Weise zeugten die zahlreichen Fotos, die ihm in den kommenden Monaten geschickt worden waren, von einer massiven Verfolgung. Er war in seinem Auto fotografiert worden, bei seinem Haus, vor der Kanzlei, auf einem Konzert und zusammen mit seiner Frau auf der Straße. Wie in Silje Thomsens Fall auch hatte sich erwiesen, dass der mit selbst erfundenen, vulgären Reimen versehene Abzählvers erst am Tag auftauchte, an dem er ermordet wurde. Die Fotos, die Philip Lund schließlich im Sommerhaus erhalten hatte, waren wie bei Silje Thomsen vom Täter gelöscht worden. Als Raheems Team sie wiederhergestellt hatte, da war es vor allem das Foto von Philip Lund, wie er auf dem Boden in der Waschküche lag, das Thulin Schauer über den Rücken jagte.

			Leider liefen sämtliche Versuche, den Absender ausfindig zu machen, ins Leere, und ein Durchgang des restlichen digitalen Lebens von Philip Lund hatte auch kein Licht in die Suche nach dem Täter gebracht. Das sehr schlechte Verhältnis zur Ex-Frau war sowohl vor wie auch nach der Scheidung in ihrer Korrespondenz gut zu erkennen gewesen, bis die Parteien den Dialog Anwälten und fruchtlosen Treffen mit Mediatoren im Jugendamt überlassen hatten. Der größte Teil von Philip Lunds privater Korrespondenz in den letzten Wochen hatte davon gehandelt, den Stalker loszuwerden oder zu identifizieren, wie auch von dem Kampf darum, seine Söhne häufiger sehen zu dürfen. Thulin hatte beim Lesen gemerkt, wie der Druck sich in zunehmendem Maße auf sein Arbeitsleben und sein Zusammenleben mit Yasmin Lund auswirkte. Ein Täter in ihrem engeren oder weiteren Bekanntenkreis war jedoch nicht auszumachen gewesen, und sie hatte dann den anderen Zweig der Ermittlung priorisieren müssen.

			Hier konzentrierte sich alles um Raheem und sein Mitarbeiterteam, die laufend in sämtlichen Polizeibezirken Stalkinganzeigen aus den letzten paar Jahren gesammelt und durchgesehen hatten. Obwohl sie Meldungen aus dem ganzen Land einbezogen hatten, stammten interessanterweise die drei ins Auge fallenden Anzeigen, auf die sie sich schließlich konzentrierten, sämtlich aus der Region Midtsjælland und der Umgebung von Kopenhagen. Die Anzeige, auf die Raheem am Abend des Mordes an Philip Lund aufmerksam geworden war, kam vom Polizeibezirk Midt- und Vestsjælland. Das Stalking der betroffenen Frau, die in Næstved wohnte, hatte im Dezember begonnen, und der charakteristische Verlauf des kranken Versteckspiels war leicht wiederzuerkennen. Es hatte mit Fotos und Hab dich-Nachrichten begonnen, doch danach verlief der Fall anders als bei Silje Thomsen und Philip Lund. Mitte Januar nämlich hatte das Stalking plötzlich aufgehört, und die Frau hatte Thulin berichtet, dass sie seither keine Fotos oder Nachrichten mehr erhalten habe. Sie selbst hatte keine Erklärung dafür, doch war sie natürlich erleichtert gewesen, auch wenn die Angst immer noch tief in ihr steckte. Die Frau hatte erzählt, dass sie ein Jahr lang von ihrem Mann getrennt gewesen war. Um den Jahreswechsel herum hatte das Paar allerdings wieder zusammengefunden, und der Streit um die gemeinsamen Kinder hatte sich damit auch aufgelöst. Thulin hatte spekuliert, ob das Ende des Stalkings mit diesem Entschluss zusammenhängen könnte, aber sicherheitshalber standen die Frau und ihre Familie jetzt unter umfassendem Polizeischutz.

			Die nächste Anzeige, die Raheem und sein Team ein paar Tage später aufgetan hatten, stammte von einem Mann aus Hvalsø und war im selben Polizeibezirk in Midtsjælland erstattet worden, ohne dass die Kollegen dort jedoch einen Zusammenhang zwischen den beiden Anzeigen wahrgenommen hätten. Auch dieses Stalking hatte im Dezember begonnen, doch der Mann konnte unglücklicherweise nicht mehr vernommen werden: Nach einer Affäre mit einer anderen Frau hatte er sich von seiner Ehefrau scheiden lassen, mit der er ein Kind hatte, nur um es sich dann kurz darauf wieder anders zu überlegen. Eine bipolare Störung, die man bei ihm diagnostiziert hatte, war voll ausgebrochen, und Ende Januar hatte der Mann sich vor einen Zug geworfen. Seine Angehörigen, die immer noch zutiefst durch den Todesfall erschüttert waren, hatten keine Ahnung, wer der Stalker gewesen sein könnte.

			Die dritte und ganz aktuelle Anzeige, die Raheem und sein Team gefunden hatten, war von einer Ditte Vangsø bei der Polizei Kopenhagen aufgegeben worden. Auch sie hatte von Ende Dezember an Fotos und Hab dich-Nachrichten erhalten. Aufgrund dieser Information war für heute Morgen eilig ein Treffen der Taskforce-Gruppe einberufen worden.

			Wegen der vielen Arbeit hatte Thulin nur wenig Möglichkeit gehabt, sich mit Bjørn zu treffen, nun hatten sie auch ihren ersten ernsthaften Streit gehabt. Sie hatte gemerkt, dass er nicht mehr so flexibel war wie sonst. Erst gestern war er wieder mal vorbeigekommen, und auch da hatte er lange gezögert, weil er am Morgen für einige wichtige Besprechungen nach Oslo fliegen musste. Die Enttäuschung über zunächst eine abgesagte Skitour und dann ein abgesagtes Familienabendessen hatte sich offensichtlich in ihm festgesetzt. Thulin hatte sowohl für ihn als auch für sich selbst betont, dass sie nur für kurze Zeit wieder an einer Mordermittlung mitarbeiten würde, war dabei aber auch frustriert gewesen, weil sie sich aufrichtig wünschte, das Band zu Bjørn und seinen Kindern zu festigen. In Bjørns gekränkter Reaktion hatte sie auch das Echo von sich selbst als Kind vernommen, wie sie immer wieder gehofft hatte, dass ihr Vater mehr Zeit mit ihr und weniger mit den Mordfällen verbringen würde, in denen er sich vergrub. Doch hatte sie in Bjørns sonst so freundlichem Blick auch Spuren von Eifersucht und Argwohn gegenüber Hess erkannt, was schließlich auch Auslöser für den Streit gewesen war.

			Auch wenn sie Bjørn gegenüber alles abgestritten hatte, musste Thulin sich doch eingestehen, dass manche Gefühle, die sie für Hess hegte, sie verwirrten. Dem hatte sie aber zu keinem Zeitpunkt nachgegeben, und außerdem hatte sie in der letzten Zeit auch nicht viel von ihm gesehen. Einerseits war die Arbeitslast so groß gewesen, dass sie sich zumeist hatten aufteilen müssen, und dann hatte sich auch der Zustand seines Bruders vor einigen Tagen verschlechtert, was natürlich bedeutete, dass Hess all seine Zeit im Krankenhaus verbrachte. Sie hatten vereinbart, dass sie ihn laufend briefen und seinen Input zu der Ermittlung entgegennehmen würde, sodass sie auf diese Weise als Verbindung zu Nylander und den anderen fungieren konnte. Doch die akuten Treffen mit ihm im Krankenhaus waren eine zusätzliche Arbeitsaufgabe, und aus dem Grund hatte sie schon mehrmals Verabredungen mit Bjørn absagen müssen.

			Nach einer hitzigen Diskussion war es ihr jedoch gelungen, ihm zu versichern, dass sie ihn wirklich will, und um zu zeigen, dass sie das wirklich meinte, hatte sie ihren Widerstand gegen eine gemeinsame Wohnung aufgegeben. Thulin hatte gedacht, dass es nicht schaden würde, sich für diese Möglichkeit zu öffnen, und Bjørn war bei der Aussicht aufgelebt. Doch als die Stimmung sich gerade wendete und er vorhatte, ihr Immobilienannoncen zu zeigen, die er im Vorhinein schon angesehen hatte, war eine Nachricht von Raheem über Ditte Vangsø gekommen, die zu Bjørns Ärger bedeutet hatte, dass sie alles absagen musste, was von ihrem Abend noch übrig war.

			Thulin tritt aus dem Fahrstuhl in der obersten Etage, und kurz bevor sie ihr Handy ausschalten kann, gibt es einen Klingelton von sich. Sie hofft, dass es Bjørn ist, sieht aber gleich, dass der Anruf von Aksel kommt. Das eine Mal, dass sie telefonierten, als er in München war, hatte sie sich geärgert, daher hat sie nicht übel Lust, seinen Anruf zu ignorieren. Vor ein paar Tagen hatte er wiederholte Male versucht, sie zu erreichen, und sie hatte besorgt zurückgerufen, um zu hören, ob ihm was passiert sei. Was nicht der Fall war. Stattdessen war es die Ermittlung, für die er sich interessierte, und aus der Menge von Fragen hatte sie herausgehört, dass er auf seiner Reise nicht nur Dart spielte.

			»Dieses Stalking, über das die in den Nachrichten schreiben, ist das dieses Versteckspiel, von dem du gesprochen hast?«

			Und dann: »Was genau stand denn in den Nachrichten des Stalkers?«

			Und: »Wie dicht seid ihr am Täter dran?«

			Sie war überrumpelt gewesen, vor allen Dingen, weil er nicht hatte erklären wollen, warum er so viel fragte. Also hatte sie so abweisend wie möglich geantwortet. Der Fall war jetzt zu ernst, als dass sie riskieren wollte, dass er sich beim Dart oder woanders verplapperte, doch natürlich hatte er sofort durchschaut, dass sie ihn am ausgestreckten Arm hielt, und war beleidigt. Das Gespräch hatte schlecht geendet, und deshalb drückt Thulin jetzt auf den grünen Hörer auf dem Display und bemüht sich, entgegenkommend zu klingen.

			»Hallo, Aksel. Ich stecke gerade mitten in einer Sache, aber ich rufe dich heute Abend an, okay?«

			»Nein, das ist nicht okay. Ich würde dich gerne zum Mittagessen sehen. Es ist dringend.«

			Sein Tonfall erstaunt sie. Er klingt entschlossen und zielgerichtet, mit einem Ernst in der Stimme, der ihm gar nicht ähnelt.

			»Du meinst morgen? Du kommst doch erst morgen nach Hause, oder?«

			»Nein. Ich bin eben am Hauptbahnhof aus dem Zug gestiegen, aber ich muss erst mit meiner Tasche nach Hause, und danach werde ich etwas für dich holen.«

			»Aber warum bist du denn schon zu Hause?«

			»Das erkläre ich dann. Um halb eins im Café gegenüber von den Garagen. Es ist wichtig.«

			

			Thulin kennt das alte Café gegenüber von den Garagen der Polizeizentrale sehr gut, aber bevor sie fragen kann, warum er sich treffen will, hat er das Gespräch schon weggedrückt.

			Einen Moment steht sie verwundert da. Dann schaltet sie das Handy aus, schiebt es in die Jacke und betritt die Intensivstation.

			42

			»Einen Moment, ich räume eben ein bisschen was weg, damit wir im Homeoffice sitzen können.«

			Thulin kann sehen, wie Hess versucht, seine Bemerkung mit einem Lächeln zu versehen, doch es ist, als würde seine Mimik ihm nicht gehorchen. Sie steht in dem langen, schmalen Wartezimmer, und durch die Fenster sieht man über Bispebjerg, wo die Morgendämmerung allmählich begonnen hat, den dichten Nebel aufzulösen. Das Wartezimmer ist mit kleinen Inseln nichtssagender Tische und Stühle eingerichtet, und die Ecke, zu der Hess sie geführt hat, trägt deutliche Anzeichen dafür, dass er die Nacht im Krankenhaus verbracht hat. Auf dem Tisch befinden sich eine Banane, ein Durcheinander aus Akten auf einer zerknüllten Plastiktüte sowie eine zerlesene Ausgabe vom Sportfischer, die Hess eben erst hingelegt hat. Darüber hinaus eine kleine Ansammlung leerer Kaffeebecher, eine Einmalzahnbürste und ein einfacher Rasierer, den er wahrscheinlich vom Personal bekommen oder im Kiosk gekauft hat.

			Hess ist gerade dabei, seine Jacke und ein paar Papiere von einem Stuhl zu schaufeln, damit Thulin Platz nehmen kann, und sie kann deutlich erkennen, dass er nicht viel Schlaf bekommen hat. Er wirkt nervös und kurzatmig, und ihr fällt auf, dass seine Hände ein wenig zittern, als er die Becher zusammensammelt und wegschmeißt.

			»Soll ich lieber später wiederkommen?«

			»Nein, es ist wichtig. Setz dich.«

			Als Thulin angekommen war, hatte sie einen Moment dagestanden und durch die Scheibe in das Einzelzimmer geschaut. Im Bett lag Jon immer noch im Koma mit Schläuchen in Nase und Mund, und daneben saß Hess und hielt seinem Bruder die Hand, während er die Lippen bewegte und scheinbar aus der Zeitschrift vorlas. Thulin fand, dass Jon noch dünner und entkräfteter aussah als das letzte Mal, und sie spürte plötzlich, dass Hess’ Angst davor, eines Tages entscheiden zu müssen, ob die Maschinen ausgeschaltet werden, die seinen Bruder am Leben erhalten, begründet ist. Trotz der knappen Zeit konnte sie sich nicht überwinden zu stören, doch als sie sich gerade schon zurückziehen wollte, hatte Hess aufgesehen und bemerkt, dass sie da war.

			»Wie geht es ihm?«

			Es hat sich schwer auf den Stuhl gegenüber von ihr fallen lassen, und sie kann sehen, dass er zögert und versucht, seine Gefühle zu unterdrücken.

			»Es geht ein wenig auf und ab. Er wäre wahrscheinlich lieber beim Zahnarzt.« Wieder versucht er, seine Sorge mit einem Lächeln wegzuschieben, was nicht gelingt, und ihm scheint aufzugehen, dass dieser Satz einer Erklärung bedarf.

			»Das kann er nämlich überhaupt nicht leiden. Zahnarztbesuche. Das ist, glaube ich, das Einzige, wovor Jon Angst hat.«

			Thulin lächelt verständnisvoll.

			»Und wie geht es dir?«

			Er weicht ihrem Blick aus, greift sich einen Stift auf dem Tisch und beginnt, nach einem Stück Papier zu suchen, auf dem er schreiben kann.

			»Die Leute hier sind nett und versorgen mich mit Kaffee und Bananen. Aber lass uns loslegen, ich will deine Zeit nicht verschwenden. Natürlich bin ich gespannt, was Ditte Vangsø gesagt hat, als ihr Kontakt zu ihr aufgenommen habt.«

			Er entdeckt einen Post-it-Block unter der Plastiktüte.

			»Das würde ich dir nur zu gerne sagen, aber das Problem ist, dass wir noch nicht in Kontakt mit ihr gekommen sind.«

			Sie kann an seiner Miene sehen, dass er nervös wird.

			»Wie meinst du das?«

			»Bisher ist es nicht gelungen, jemanden zu finden, der weiß, wo sie ist. Erst gestern Abend haben wir ihre Mutter erreicht, und die konnte uns sagen, dass die Tochter mit ihren zwei Kindern vor drei Wochen untergetaucht ist.«

			»Untergetaucht?«

			»Die Mutter sagt, Ditte Vangsø hätte Angst vor ihrem Ex-Mann. Sie ist offenbar sicher, dass er der Stalker ist, und will nicht riskieren, dass er ihr oder den Kindern etwas antut.«

			»Aber ihr habt ja wohl eine Idee, wo sie sein könnte, oder? In welcher Stadt, in welcher Gegend?«

			»Nein, noch nicht.«

			Hess hat seinen Kugelschreiber fallen lassen. Er steht vom Tisch auf und beginnt unruhig auf und ab zu wandern.

			»Aber es genügt ja nicht, dass sie sich versteckt. Wir müssen sie erreichen. Wir sind ja offensichtlich nicht die Einzigen, die nach ihr suchen.«

			»Das ist den Leuten durchaus klar.«

			»Wenn sie die Kinder dabeihat, dann hat sie womöglich vorgezogen, im Land zu bleiben. Es ist wichtig, zu checken, ob sie vielleicht in einem Frauenhaus ist. Grevinde Danner zum Beispiel. Aber es müssen auch Jugendherbergen, Hostels, Retreats oder so weiter ins Auge gefasst werden.«

			»Selbstverständlich. Das ist schon angelaufen.«

			Er steht jetzt mit dem Rücken zu ihr vor den großen Fenstern, und sie kann nicht sehen, ob er in Gedanken völlig abgeschweift ist oder ob sein Hirn fieberhaft nach einer Lösung sucht, wie sie Ditte Vangsø finden können.

			»Aber worüber wolltest du denn mit mir reden?«

			Er sieht sie etwas desorientiert an.

			»Du hast doch heute Morgen geschrieben, dass wir miteinander reden sollten, weil du etwas Wichtiges entdeckt hast. Deshalb sollte ich kommen.«

			»Ja, natürlich. Es ist wichtig.«

			Er geht zum Tisch zurück, setzt sich und beginnt in seinem Stapel zu wühlen, während Thulin ihre eigenen Fallakten aus der Tasche holt.

			»Ich hab von allem was mitgebracht, weil ich nicht wusste, worüber du reden willst. Geht es um den Silje-Thomsen-Fall oder um Philip Lund?«

			»Keiner von beiden. Es geht um Caroline Holst.«

			Sie sieht ihn erstaunt an, während er weiter in dem Stapel sucht.

			»Caroline Holst?«

			»Ich habe heute Nacht noch mal die Akte gelesen. Beim ersten Mal hatte ich das nicht bemerkt. Das Stalking und der Mord ähneln ja den anderen, aber als ich jetzt noch mal hinschaute, da war es ganz einleuchtend. Hier ist es …«

			Er nimmt einen zerknitterten Bericht heraus und beginnt, darin zu blättern und die gelben Zettel zu studieren, die er hineingeklebt hat. Thulin betrachtet ihn und versucht ihre Ungeduld zu zügeln.

			»Aber wir arbeiten doch gar nicht an dem Caroline-Holst-Fall.«

			»Das weiß ich sehr wohl, aber ich bin über etwas gestolpert. Einen Moment, ich muss es nur finden.«

			»Kann das nicht warten?«

			Er sieht sie verständnislos an, und sie bemüht sich, still und ruhig zu erklären:

			»Ich bin sicher, dass du was gefunden hast, aber du weißt sehr gut, dass ich bei Nylander mit dem Caroline-Holst-Fall im Moment vor die Wand laufe. Die Leute haben mit anderen Sachen alle Hände voll zu tun.«

			»Aber das hier werden sie sich anhören.«

			»Nein, das werden sie nicht. Die haben Land unter.«

			»Womit haben sie denn so viel zu tun?«

			»Ja, mit dem ganzen Fall! Abgesehen von Ditte Vangsø versuchen sie herauszufinden, wo und wann der Täter auf die Opfer gestoßen ist. Sie checken Dating-Apps, gleichen Kontakte ab …«

			»Aber warum das denn?«

			»Der Fokus liegt auf Geschiedenen oder Getrennten, die alle zu irgendeinem Zeitpunkt eine neue Liebe gesucht haben, und der Gedanke dahinter ist, dass sie auf diese Weise dem Täter begegnet sein könnten.«

			Ihre Antwort lässt Hess frustriert aufsehen, und sie sieht, dass die Information ihn regelrecht wütend macht.

			»Aber ich habe doch gesagt, dass der Täter seine Opfer nicht über eine Dating-App gefunden hat. Das ist doch lächerlich!«

			»Warum lächerlich? Unmöglich ist es ja wohl nicht.«

			»Es ist wichtiger, auf Caroline Holst zu schauen. Der Fall kann möglicherweise der Schlüssel zu allem sein. Das ist der erste Fall, und der ist es, der …«

			

			»Gut, ich will gerne nach der Besprechung davon hören, aber ich werde keine Redezeit bekommen, wenn ich dieses Thema aufbringe.«

			Thulin kann sich nicht länger beherrschen, und sie steht auf und sammelt ihre Papiere zusammen, versucht aber, etwas versöhnlicher zu sagen:

			»Das hat nichts mit dir zu tun, aber ich bin einfach nicht die Leiterin der Ermittlung. Und im Moment liegt der Fokus darauf, Ditte Vangsø zu finden, mit allem, was dazugehört, und ich muss mich beeilen, zu der Besprechung zu kommen.«

			Sie stopft die Papiere zurück in ihre Tasche, und als sie aufsieht, steht er mit der Akte in der Hand da und sieht sie schuldbewusst an.

			»Entschuldigung. Ich hätte meinen Frust nicht an dir auslassen sollen.«

			»Doch, ist schon okay.«

			»Nein, es ist nicht okay.«

			Er wirft den Bericht auf den Tisch. Der stößt an den Sportfischer, der über die Tischkante rutscht, und ein schmaler Fotostreifen, der zwischen den Seiten des Magazins gelegen hat, wirbelt in die Luft und landet auf dem Fußboden zwischen ihnen.

			Sie schauen beide auf den Streifen, und als Thulin aufgeht, was es ist, hebt sie ihn auf. Es ist eine Fotoreihe, die sie, Le und Hess letzten Sommer in einem Fotoautomaten im Freizeitpark Bakken gemacht haben. Es war ein bedeckter Augusttag, und sie hatten einem Ausflug zum Skatepark in Helsingør unternommen, auf der Rückfahrt aber noch einen Stopp im Bakken eingelegt. Sie sind witzig anzusehen, wie sie sich alle drei in der engen Kabine drängeln. Sie lachen, und auf einem der Bilder drückt Thulin sich an Hess.

			

			Das letzte Mal, als sie diesen Fotostreifen gesehen hat, da hing er am Kühlschrank in Hess’ Wohnung im Odinpark, und sie kann ihre Überraschung nicht verbergen, dass er hier zwischen den Seiten in einem Exemplar vom Sportfischer liegt. Er zögert einen Moment, dann sagt er:

			»Eine der Krankenschwestern hat mir gesagt, ich solle mit Jon sprechen.«

			Sie nickt, ohne zu verstehen, was er damit meint.

			»Ich kann aber nicht die ganze Zeit mit ihm übers Angeln reden, also habe ich mal das Thema gewechselt.«

			»Und was hast du ihm dann erzählt?«

			Die Frage rutscht ihr einfach heraus. Sie sieht ihn an, um eine Antwort zu bekommen, und er erwidert den Blick, ohne etwas zu sagen.

			Hinter ihnen geht die Tür zum Wartezimmer auf, und das Geräusch eines Staubsaugers dringt in den Raum. Eine Putzkraft nickt ihnen freundlich zu, dann bewegt sie sich mit dem großen Industriestaubsauger durch den Raum. Thulin legt den Fotostreifen auf den Tisch.

			»Ich muss jetzt gehen.«

			Sie ist verwirrt, weil sie nicht weiß, was die Sache mit dem Foto bedeutet. Wie ferngesteuert bewegt sie sich Richtung Tür.

			»Warte.«

			Sie dreht sich um. Er hat schon seine Jacke gegriffen und ist dabei, sie anzuziehen.

			»Ich komme mit zu der Besprechung. Ich muss nur noch eben meine Sachen einsammeln und Jon Bescheid sagen, dass ich gehe.«

			43

			Als Thulin die Tür zum Briefing-Raum öffnet, hat die Besprechung der Taskforce-Gruppe bereits begonnen. Nylander, Raheem und die anderen Experten sitzen mit ernsten Mienen über Laptops, Papieren und Kaffeetassen, und sie bemüht sich, Budtz nicht zu stören, der gerade dabei ist, zu briefen.

			»Aber außer dem Stalking wissen wir, dass Ditte Vangsø vor ungefähr einem halben Jahr die Scheidung eingereicht hat. Das Verhältnis zum Ex-Mann wird als sehr schlecht beschrieben, und vor drei Wochen ist sie dann mit ihren beiden Kindern untergetaucht, weil sie sich von ihm bedroht fühlte.«

			Bei Budtz und einigen der anderen, die um den Tisch sitzen, kann Thulin eine gewisse Skepsis erkennen, als sie Hess an ihrer Seite bemerken. Was sie ihnen nicht verdenken kann. Es ist mehrere Tage her, seit er zuletzt in einem Briefing anwesend war, und wahrscheinlich ist nicht kommuniziert worden, warum er nicht da war. Nylander registriert seine Anwesenheit, aber auch hier scheint die Wiedersehensfreude nicht gerade groß, denn er richtet ungeduldig die Aufmerksamkeit wieder auf Budtz.

			»Was sagen die Angehörigen?«

			»Die Mutter sagt, dass sie nicht weiß, wo Ditte Vangsø ist, aber dass sie einmal die Woche von einer neuen Prepaidkarte von ihr angerufen worden ist. Ditte Vangsøs neue Liebe weiß es auch nicht. Sie beharrt darauf, sie habe Ditte gesagt, dass sie es nicht wissen will, für den Fall, dass der Ex-Mann bei ihr auftaucht und sie bedroht.«

			»Sie?«

			»Ja, Ditte Vangsøs neue Liebe ist eine Frau.«

			

			So diskret wie möglich hat Thulin auf einem der freien Stühle direkt an der Tür Platz genommen. Hess tut dasselbe, aber nicht ganz so erfolgreich, denn seine Plastiktüte knistert wahnsinnig laut, als er anfängt, seinen Stapel mit Berichten rauszuholen. Budtz wirft ihm einen irritierten Blick zu, fährt aber fort.

			»Wir haben jetzt jedenfalls eine Suchmeldung draußen und sind dabei, Informationen darüber zu sammeln, wo sie sein könnte. Außerdem haben wir selbstverständlich das NC3 gebeten, Vangsøs Nutzung von Dating-Apps zu checken, sodass wir ihre Kontakte mit denen der Opfer und den anderen Gestalkten vergleichen können.«

			»Das Material benötigen wir schnellstmöglich«, schärft Nylander ihnen ein und schaut zu Raheem, der Thulin gerade kurz zugenickt hat.

			»Alle, mit denen sie gechattet hat, die sie geswipt hat oder die sie aus dem Grund bei Facebook oder LinkedIn aufgesucht hat, brauchen wir auf einer Liste, und das bitte schnell.«

			»Wir sind dran. Das Problem ist, dass wir eine ganze Menge Aufgaben gleichzeitig haben, aber wir beeilen uns.«

			»Entschuldigung, ich würde gerne etwas sagen.«

			Es ist nur wenige Augenblicke her, seit Hess sich gesetzt hat, doch nun steht er wieder auf, und alle Blicke richten sich auf ihn. Thulin kann sich denken, was er ansprechen wird, und hofft inständig, dass es er es so diplomatisch wie möglich tun möge. Im Auto war er mit verschiedenen Dokumenten aus seiner Plastiktüte beschäftigt gewesen, während sie selbst mit Raheem telefoniert und sich mit ihm über das Material abgestimmt hatte, das sie bei der Besprechung vorstellen würden. Sie sieht Nylander an, dass diese Unterbrechung ihm nicht passt.

			

			»Mach es kurz, Hess. Ditte Vangsø muss gefunden werden, und wir haben einiges auf dem Programm.«

			»Ich werde der Suche nach Ditte Vangsø keine Zeit stehlen. Es ist extrem wichtig, dass sie schnellstmöglich gefunden wird, denn der Täter sucht mit Sicherheit auch nach ihr.«

			»Gut, dann sind wir uns einig.«

			»Andererseits muss ich wirklich darauf aufmerksam machen, dass alle Jagd auf den Täter über Dating-Apps eine völlige Zeitverschwendung ist.«

			Diese provokative Bemerkung bleibt nicht ohne Folgen, sieht Thulin. Um den Tisch herum wird verblüfft gegrinst oder etwas sarkastisch gelächelt, und Budtz wirft ihm einen kurzen Blick zu.

			»Willkommen zurück. Vielleicht solltest du mal den Ball flach halten und in Ruhe zuhören, womit wir hier beschäftigt sind, bevor du dich einmischst.«

			»Das ist nicht nötig. Das Schlimmste, was jetzt passieren kann, ist, dass wir uns darauf fixieren, dass mehrere der Gestalkten auf derselben App unterwegs waren und ein paar von denselben Profilen geswipt haben, denn dann werden wir jede Menge Zeit brauchen, Personen zu befragen, die bedeutungslos sind. Zeit, die wir nicht haben.«

			»Woher weißt du denn, dass es eine Verschwendung von Zeit wäre? Hast du vielleicht einen besseren Vorschlag, wie der Täter auf seine Opfer gestoßen ist?«, möchte Nylander wissen.

			»Nein, noch nicht.«

			»Dann setz dich doch bitte hin. Raheem, mach du weiter.«

			»Aber ich weiß, dass die Zeit besser darin investiert wäre, sich den Mord an Caroline Holst anzusehen.«

			Wieder sind nervöse und angestrengte Gesichter bei den Experten zu sehen, und selbst Thulin muss ein Seufzen darüber unterdrücken, dass Hess sich so unsensibel verhält. Sie kann sehen, dass Nylander wieder seine verbiesterte Miene aufgelegt hat, doch bevor er noch etwas sagen kann, fährt Hess fort:

			»Zunächst einmal ist Caroline Holst anders gewesen als die übrigen ermordeten und gestalkten Personen. Sie war erst 19 Jahre alt und noch Schülerin. Sie war nicht verheiratet, hatte keine Kinder, war nicht geschieden, und dennoch war sie für den Täter bedeutungsvoll.«

			Hess hat nach einem der Berichte in seinem Stapel gegriffen, und Thulin kann sehen, dass er da einen Abschnitt unterstrichen hat.

			»Zweitens steht im Obduktionsbericht: ›Die Verletzungen am Torso sind durch starke Schläge mit einem stumpfen Instrument gekennzeichnet, vermutlich ein Hammer oder die Rückseite einer Axt. Das Opfer hat 17 Schläge auf den Körper bekommen, bevor der tödliche Schlag auf den Schädel kam.‹«

			»Ja danke, das haben wir tatsächlich auch schon gelesen«, schiebt Budtz ungeduldig ein.

			Hess wirft den Obduktionsbericht auf den Tisch und beginnt, taktfest mit seiner geballten Faust auf die Tischplatte zu schlagen, während er langsam dabei zählt.

			»Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben, acht, neun, zehn …«

			»Kannst du nicht einfach sagen, was du uns hier demonstrieren willst?«, entfährt es Budtz verärgert.

			»Dass der Täter höchstwahrscheinlich außer sich vor Raserei gewesen ist, als er Caroline Holst erschlagen hat. Was bei den beiden anderen Morden nicht der Fall war. Und drittens …«

			Hess zieht ein paar zerknitterte Fotoausdrucke von Caroline Holsts Leiche aus seinem Stapel.

			»Drittens. Der Täter hat sich sehr viel Mühe damit gemacht, die sterblichen Überreste von Caroline Holst zu verstecken. Er hat die Leichenteile nicht einfach ins Kalvebod Fælled geworfen und dort finden lassen wie bei Silje Thomsen. Sie wurden mit einem Betonklotz beschwert in einem entfernten See in Vestsjælland versenkt und erst ein paar Monate später gefunden, als alle Spuren, die möglicherweise brauchbar gewesen wären, durch Verrottung getilgt waren.«

			Er wirft die Ausdrucke wieder auf den Stapel.

			»Natürlich kann man einfach so tun, als wäre das alles Zufall, aber man könnte auch meinen, dass es einen Grund für die Unterschiede gibt.«

			Thulin wird klar, worauf er hinauswill, und sie schämt sich, dass sie ihm im Krankenhaus nicht zugehört hat.

			»Du glaubst, dass der Mord an Caroline Holst persönlich war.«

			»Genau. Er war persönlich. Vielleicht einfach deshalb, weil Caroline Holst dem Täter sehr nahestand.«

			Im Raum breitet sich nachdenkliche Stille aus. Die um den Tisch Versammelten sehen einander an, und jemand beginnt zu murmeln. Nylander selbst sieht bedächtig aus, unterbricht aber das gedämpfte Murmeln und wendet sich an Hess.

			»Ich sage nicht, dass du nicht recht hast. Aber wir können nicht alles stehen und liegen lassen und uns auf einen alten Fall stürzen, der außerhalb unserer Zuständigkeit liegt. Wir müssen uns auf Silje Thomsen und Philip Lund konzentrieren, und der beste Anhaltspunkt ist jetzt immer noch, dass der Täter über eine Dating-Seite auf sie gestoßen sein kann.«

			Hess sieht frustriert aus, und Thulin sieht, dass er jetzt wütend wird.

			

			»Aber es ist Zeitverschwendung, sage ich.«

			Budtz ergreift das Wort.

			»Caroline Holst und Silje Thomsen hatten Profile auf derselben Dating-App. Bevor Philip Lund geschieden war, hatte er auch so eine. Wir sind dabei, uns die anderen Leute genauer anzusehen. Ich schätze, die könnten sehr gut zufällig an denselben sexuell verwirrten Psychopathen geraten sein …«

			»Aber warum gibt es dann keine einzige Spur von sexuellem Interesse? Es gibt keinerlei Anzeichen für eine Vergewaltigung oder so etwas«, entgegnet Hess.

			»Du meinst abgesehen davon, dass die Abzählreime nichts anderes zum Inhalt haben als Sex?

			Ich zähl vier, ich zähl fünf. Philip, das Schwein, 

			den Schwanz tut rein?«

			»Da macht der Täter sich über das Opfer lustig. Er sagt zu der gestalkten Person, dass sie sich wie ein Tier benimmt. Wenn es hier wirklich um Sex ginge, warum sollte der Täter dann Zeit damit verbringen, die Opfer auf einen Stuhl zu setzen, sodass sie ihr früheres Zuhause anschauen können?«

			»Vielleicht weil der Täter eine kranke Person ist, die nicht so denkt, dass es für dich irgendeinen Sinn ergibt?«

			»Nein«, unterbricht Hess entschieden. Er geht zielstrebig auf die Wand zu, an der die Fotos hängen, die von der Kriminaltechnik gemacht wurden. Energisch tippt er auf zwei Aufnahmen, die den Ausblick zeigen, den Silje Thomsen und Philip Lund jeweils von dem Platz aus hatten, an dem sie gefesselt saßen.

			»Diese Orte wurden gewählt, weil die Strafe darin besteht, mit dem Zuhause konfrontiert zu sein, das man verlassen hat. ›Sieh dir an, was du getan hast. Sieh dir an, was der Sex getan hat. Sieh dir an, was deine Natur getan hat. Sieh alles das an, was du zerstört und ruiniert hast, und …‹«

			Er verstummt abrupt, und Thulin kann förmlich sehen, wie er plötzlich etwas Wichtiges begreift.

			»Bist du jetzt fertig?«, fragt Nylander barsch. »Hess?«

			»Es ist nicht das Zuhause, das anzusehen sie gezwungen werden …«, murmelt Hess gedehnt, als würde er mit sich selbst reden, »… es sind die Kinder.«

			Mit wildem Blick wendet er sich um und schaut die Anwesenden an.

			»Die Opfer wurden so installiert, dass sie direkt in die Kinderzimmer schauen konnten. ›Sieh dir an, was die Kinder deinetwegen erleiden müssen.‹«

			»Und was dann?«, will Nylander wissen und lehnt sich neugierig auf dem Tisch nach vorn.

			Aber Thulin hat begriffen, was Hess meint, und sie wendet sich eilig an Budtz.

			»Wie viele von den Gestalkten haben vor dem Jugendamt um die Kinder gekämpft?«

			»Warum? Wir haben durchaus gecheckt, bei …«

			»Antworte einfach.«

			»Silje Thomsen und Philip Lund. Bei den andern weiß ich es nicht.«

			»Dasselbe Jugendamt oder zwei verschiedene?«

			»Dasselbe bei Silje Thomsen und Philip Lund, aber ich weiß wie gesagt nicht, ob …«

			»Was ist mit Ditte Vangsø?«

			Thulins Frage hängt in der Luft, und es wird still. Sie schaut sich um, und an den Blicken, die ihr begegnen, kann sie erkennen, dass niemand es weiß.

			44

			Der brutale Lärm vom Fußbodenschleifer im ersten Stock lässt Marie schnell die Treppe hinunterlaufen, damit sie besser hören kann, was der junge Mann, den sie in der Leitung hat, ihr erzählt. Sie hält sich die Hand aufs eine Ohr und presst ihr Handy an das andere, aber dennoch bekommt sie nur den letzten Teil von dem mit, was der Mann sagt:

			»… da kann ich Ihnen also leider nicht helfen.«

			»Aber es ist wichtig, dass ich Kontakt zu Sandra bekomme. Haben Sie möglicherweise ihre Nummer?«, beeilt sich Marie zu fragen, denn sie merkt schon, dass der Mann gern seine Zeit auf etwas anderes verwenden würde.

			»Nein, die weiß ich nicht«, antwortet er, während im Hintergrund eine Espressomaschine zischt.

			»Können Sie mir ihre Adresse geben?«

			»Die weiß ich auch nicht, aber probieren Sie es in London.«

			»In London?«

			»Sandra ist vor einem Jahr dorthin gezogen, und ich habe keinen Kontakt zu ihr. Schönen Tag noch, tschüss.«

			Noch ehe Marie ihre Überraschung überwunden hat, wird die Verbindung abgebrochen, und nun ist das Dröhnen der Schleifmaschine wieder das einzige Geräusch im Haus. Marie nimmt das Telefon vom Ohr und überlegt, was sie mit dieser Information anfangen soll. Mehrere Tage lang versucht sie schon, Sandra zu erreichen, die Carolines beste Freundin war. Sandras Mobilnummer, wie sie in Maries Kontakten stand, hatte sich als nicht mehr gültig erwiesen; stattdessen hat Marie die letzte Festnetznummer gewählt, die unter Sandras Namen notiert war. Sie hatte mehrere Nachrichten auf einem Anrufbeantworter hinterlassen, aber keinen Rückruf bekommen, bis vorhin das Telefon geklingelt hatte, während sie und Therese gerade dabei waren, die Fußböden in den Zimmern der Jungen abzuschleifen. Marie hatte die Nummer erkannt und war sofort nach unten gestürzt, doch wie sich herausstellte, war es nur Sandras früherer Mitbewohner, ein junger Musikmanager, der zurückrief, um herauszufinden, wer ihn zu erreichen versucht hatte. Offensichtlich hatte er keine einzige von Maries Nachrichten abgehört, und er klang ärgerlich, als ihm aufging, dass sie nicht angerufen hatte, um eine der Bands, deren Manager er war, zu buchen. Die Nachricht, dass Sandra nach London gezogen ist, versetzt Marie einen Dämpfer, und sie erwägt, ob sie sich erlauben soll, Sandras Mutter eine Anfrage zu schicken, wie sie Sandra erreichen kann. Sie möchte gern den Freundinnen, mit denen Caroline am engsten war, die Fragen stellen, die sie selbst umtreiben.

			Das Gespräch mit Omar im Korridor der Sporthalle hatte Marie eine schlaflose Nacht bereitet. Sie war im Vorhinein schon von den Fragen der Polizei beunruhigt gewesen, inwiefern Caroline möglicherweise einen anderen getroffen haben könnte als Omar. Omars Behauptung dann, dass die Geheimniskrämerei ihrer Tochter daher rührte, dass sie eine Beziehung zu einem von Maries Kollegen im Gymnasium gehabt hätte, hatte die Dinge in Maries Kopf explodieren lassen. Schreckliche Szenarien hatten sie in Gedanken verfolgt, und erst am nächsten Vormittag hatte sie sich wieder im Griff gehabt.

			In all den Jahren, die Marie nun schon am Gymnasium arbeitet, hat sie die meisten der anderen Lehrer eingehend kennengelernt. Es ist undenkbar für sie, dass ein Kollege eine romantische Beziehung mit Caroline eingegangen wäre, und noch weniger, dass dieser Kollege ein sadistischer Täter sein sollte, der sie stalken und erschlagen würde. Dazu kommt, dass in Maries Vorstellungswelt die Möglichkeit, dass Caroline sich in eine Beziehung mit einem ihrer Kollegen hätte hineinziehen lassen, überhaupt nicht vorkommt. Deshalb hat sie einige Stunden damit zugebracht, zu spekulieren, ob Omar vielleicht wünscht, dass sie das glaubt. Von anderen Kollegen weiß sie, dass seine Abmeldung vom Gymnasium von Abneigung gegen einige Lehrer bestimmt gewesen war, von denen er meinte, sie hätten ihn vorverurteilt – wie Marie es ja auch selbst getan hatte. Möglicherweise wollte Omar sich an der Lehrerschaft rächen, weil er sich ungerecht behandelt fühlte.

			Trotz alledem hatte Marie über die Theorie, dass Caroline durchaus einen anderen getroffen haben könnte, nachgedacht. Und je mehr sie das tat, desto mehr hatte sie eingesehen, dass die Tochter sich tatsächlich über eine längere Zeit rätselhaft verhalten hatte. Kleine Dinge tauchten in ihrer Erinnerung auf und spukten plötzlich herum. Die Abende, an denen Caroline unvermittelt das Haus verlassen hatte, leise Telefongespräche in ihrem Zimmer im Keller, Wochenenden, an denen sie zum Shoppen in die Stadt ging, aber ohne Einkäufe zurückkam. Marie hatte über die Fragen der Polizei nach einer Dating-App oder anderen Möglichkeiten nachgedacht, wie Caroline einen Täter hätte kennenlernen können, doch war ihr nichts eingefallen. Auch wenn es ihr Plan gewesen war, sich auf die Jungen und die Renovierung des Hauses zu konzentrieren, die sie nun in Gang gebracht hatte, war das Bedürfnis, mehr zu erfahren, doch wieder dringend geworden.

			Zunächst einmal hatte sie darauf gehofft, dass die Polizei vielleicht der Sache nachgehen und etwas Neues finden würde. Doch als die Tage vergingen, war sie zunehmend frustriert, weil es keinen Fortschritt in der Ermittlung gab. Zumindest keinen, über den man sie informiert hätte. Wiederholte Male hatte sie die Polizei kontaktiert, um nach dem Fall zu fragen, doch ohne Erfolg. In der Presse wurde die Polizei wegen ihrer Inkompetenz kritisiert, und die Untertitel der Artikel lauteten zumeist »Immer noch kein Durchbruch«. Marie hatte sogar die Ermittlerin Naia Thulin angerufen und sie danach gefragt, doch die ansonsten entgegenkommende Polizistin hatte auch nichts Neues sagen wollen, und Marie hatte gespürt, wie sie außen vor gehalten wurde.

			Also hatte sie sich selbst auf die Aufgabe gestürzt. Sie hatte Carolines Tüten hervorgeholt, die noch in der Garage standen, und in die Kammer neben der Küche geschleppt. Wieder einmal hatte sie alles durchsucht: Zettel, Postkarten, Notizbücher, Papiere und Fotos, doch ohne Erfolg. Auch auf Carolines Computer oder ihrem Telefon, das die Polizei schon längst untersucht hatte, war nichts. Ganz gleich, wo sie nachgeschaut hatte, gab es doch nirgends Hinweise auf irgendein geheimes Verhältnis. Trotzdem hatte sie sich damit nicht zufriedengeben können, sondern nach und nach Carolines Freundinnen angerufen, um zu hören, ob sie mehr wussten, als sie damals schon erzählt hatten. Die Anrufe waren belastend gewesen. Einige der Mädchen wurden sehr traurig, und Marie hatte sich zusammennehmen müssen, um nicht selbst zu weinen. Sie hatte ihre Fragen stellen dürfen, und die Mädchen hatten in ihrem Gedächtnis gekramt, doch keine meinte, dass Caroline irgendetwas über eine andere Beziehung gesagt hätte, und am Ende fehlte Marie in der Reihe nur noch Sandra.

			Die Detektivarbeit hat viel zu viel von ihrer Zeit und Aufmerksamkeit in Anspruch genommen. Die Renovierung des Hauses war immer wieder zum Stillstand gekommen, und es war auch nicht gerade gut für die Stimmung gewesen, dass Tom und die Jungen aufgetaucht waren, als sie gerade mit dem Kopf in Carolines Tüten steckte. Marie hatte zu erklären versucht, warum sie das machte, aber Tom hatte nur erwidert, dass sie mit ihrem Interesse für den Fall ständig Unruhe in das Leben der Jungen bringen würde. Er hatte die beiden eine Nacht bei sich gehabt, und sicherlich hatte er ihnen auch angeboten, dass sie ganz bei ihm wohnen könnten, wenn sie wollten, doch Marie spürte, dass sie immer noch vorzogen, bei ihr zu sein.

			Therese schließlich hatte sie auf die bedrohliche Lage aufmerksam gemacht. Wenn Marie eine Eskalation der Situation mit Tom vermeiden wolle, dann sei es wichtig, mal für eine Zeit loszulassen. Sie wusste zwar nicht viel über Sorgerechtsregelungen dieser Art, doch war ihr Eindruck nicht, dass Tom eine gute Position hätte. Solange Marie ihr Terrain in Ordnung hielt, würde es wohl gehen, aber selbstverständlich musste sie auf der Hut sein und ihm möglichst keinen Anlass zu Kritik geben. Deswegen war Thereses Rat gewesen, sich auf die Familie und die Renovierung zu konzentrieren, bis die Dinge in die richtige Richtung zeigten. Und als Therese wieder angeboten hatte, ihr zu helfen, hatte Marie vorgeschlagen, dass sie an diesem Vormittag ja etwas machen könnten. Heute muss sie erst später zur Vorbereitung der alljährlichen Informationsveranstaltung für zukünftige Schüler und ihre Eltern gehen, die am heutigen Abend stattfinden wird. Doch auch wenn Marie klar ist, dass Therese recht hat und sie ihre Konzentration in eine andere Richtung lenken sollte, kann sie doch nicht anders, als darüber nachzudenken, wie sie Sandra erreichen kann. Deshalb schreibt sie eine eilige Nachricht an Sandras Mutter und drückt auf »Senden«.

			»So. Jetzt ist der Fußboden in Thors Zimmer fertig!«, ist hinter Marie zu hören, und sie dreht sich zu Therese um, die gerade mit ihren süßen orangefarbenen Crocs, die sie immer dabeihat und als Hausschuhe benutzt, die Treppe herunterkommt.

			»Es ist nicht perfekt, aber ich muss jetzt zur Arbeit fahren. Es wäre übrigens gut, wenn du ein wenig Öl und Lack kaufst, und ich denke, dass du mal bei Thor fragen solltest, ob er ein paar Poster aufhängen möchte.«

			»Das würde aber voraussetzen, dass er wieder mit mir spricht.«

			»Das wird schon«, tröstet Therese sie. »Zeig ihm einfach, dass du es jetzt ernst meinst.«

			Marie nickt, aber sie kann ihren Frust darüber, keine Antwort auf die Fragen über Caroline zu bekommen, nicht unterdrücken.

			»Die, mit denen ich gesprochen habe, wissen nichts. Niemand weiß irgendwas. Und in Carolines Sachen ist auch nichts, was auf irgendetwas Geheimnisvolles hinweisen würde.«

			»Aber die Polizei ist an der Sache dran. Du darfst nicht so ungeduldig sein. Im Moment ist es nur wichtig, dass du dich auf die Jungen und deine Arbeit konzentrierst.«

			»Ja, ich weiß.«

			»Du darfst Tom und dem Sklavenhalter in der Schule nichts geben, was sie gegen dich verwenden können. Das ist dir schon klar, oder?«

			»Ja. Danke. Und auch für alles andere.«

			»Das mache ich gern. Es ist schön, sich ein wenig bewegen zu können. Wir hören uns später.«

			Therese zwinkert ihr zu, und kurz danach hört sie die Eingangstür. Marie schaut auf die Uhr und fängt an, aufzuräumen und sich fertig zu machen, damit sie rechtzeitig in die Schule kommt, aber da klingelt ihr Telefon. Während sie noch nach Schlüsseln und Tasche sucht, geht sie ran. Es ist eine unbekannte Nummer.

			»Ja, hallo?«

			»Hallo, Marie. Ich bin es. Sandra.«

			Die wohlbekannte Stimme lässt Marie ganz still stehen. Sie kann Autos im Hintergrund hören. Und Schweigen.

			»Ich hab gerade von meiner Mutter gehört, dass du nach mir gesucht hast. Entschuldige bitte, dass ich dir meine neue Nummer nicht gegeben habe.«

			Marie kann hören, dass das Mädchen ein schlechtes Gewissen hat, und das will sie überhaupt nicht. Sie versteht sehr gut, dass Sandra ihr die neue Nummer nicht gesagt hat, als sie nach London gezogen ist. Sie ist einfach eine junge Frau, die auch zu kämpfen hatte, als sie Caroline verloren haben, und dieser Gedanke bestärkt Marie darin, ihre Jagd aufzugeben. Wie Therese es ihr geraten hat.

			»Das ist doch nicht schlimm. Ich wollte einfach ein bisschen mit dir reden und hören, ob es dir gut geht.«

			»Danke. Mir geht’s okay. Ich wohne ja jetzt in London, aber ich musste mal nach Hause kommen und für ein paar Tage meine Familie besuchen.«

			»Du bist also zu Hause?«

			»Ja. Bis heute Nachmittag.«

			Die Information landet in Marie, und sie kann es einfach nicht lassen:

			»Sandra, können wir uns treffen? Es gibt etwas, was ich dich unbedingt fragen möchte.«

			45

			»Ich finde das einfach seltsam. Wir haben bereits eine ganze Menge Zeit mit Ihren Kollegen verbracht, und jetzt kommen Sie noch mal, um …«

			Der nörgelige stellvertretende Leiter des Jugendamts ist im Begriff, sich aufzupumpen, aber die Information, die Hess eben bekommen hat, macht es erforderlich, den Mann sofort zu unterbrechen.

			»Das hier ist eine andere Situation. Wir brauchen einen Ausdruck der Fallakten zu den Personen, nach denen wir gefragt haben, und wir brauchen das jetzt.«

			»Aber die kann ich nicht ohne Genehmigung ausgeben. Die sind vertraulich, und außerdem müssen dann die Mappen kopiert werden und …«

			»Ja, dann fangen Sie schon mal an. Die gerichtliche Genehmigung kommt jeden Moment. Vordringlich ist für uns der Fall von Ditte Vangsø, und wenn Sie uns das Material nicht überlassen wollen, dann werden wir sicher einen Ihrer Mitarbeiter überzeugen können. Ist das klar?«

			Der stellvertretende Amtsleiter mit den modischen Sneakers und der Hornbrille sieht ihn beleidigt an. Er ist es nicht gewohnt, dass ihm widersprochen wird. Thulin hat ihm schon längst den Rücken zugedreht und ist dabei, die gerichtliche Genehmigung zu besorgen, die sie brauchen. Der stellvertretende Amtsleiter steht von seinem Schreibtisch auf und tippelt einen Moment lang auf der Stelle, ehe er sich widerwillig zu einer Mitarbeiterin begibt, um ihr Instruktionen zu geben, das Material zu besorgen. Hess versucht, sich zu entspannen, doch das ist unmöglich. Er spürt, dass er nicht genug geschlafen hat, sein ganzer Körper vibriert, und der Durchbruch, der ihren Besuch beim Jugendamt zur Folge hat, setzt eine riesige Menge dringender Fragen in seinem Kopf in Gang.

			Es ist noch nicht lange her, dass er und Thulin hier die Treppen hochgestiegen und durch die Glastüren in das große grau-schwarze, funktionalistische Gebäude am Ellebjergvej in Valby gekommen sind, wo das Jugendamt sich befindet. Für die meisten Klienten eine notwendige Mediationsinstitution, wenn die Kernfamilie in Stücke gegangen und die Scheidung zu einem Rosenkrieg geworden ist. Gleichzeitig ist es ein Ort, an dem Frieden und eine neue Zukunft geschaffen werden können. Das Wartezimmer war jedoch voller mutlos wirkender Eltern und Kinder, die allesamt schweigend dasaßen und mit leerem Blick auf die farbenfrohen kommunalen Kunstplakate starrten, die niemanden wirklich aufzumuntern schienen.

			Thulin hatte den stellvertretenden Amtsleiter aus einer Abteilungskonferenz holen müssen, und im Büro des Mannes im vierten Stock hatten sie ihm die Namen und Personennummern von Ditte Vangsø und den zwei anderen gestalkten Personen, die Raheem seit den Morden an Silje Thomsen und Philip Lund aufgetan hatte, vorgelegt. Angespannt hatten sie das Klicken des stellvertretenden Direktors auf der Tastatur abgewartet, bis er einen nach dem andern bestätigt hatte – alle drei Namen fanden sich im Fallregister. Thulin und Hess hatten einen vielsagenden Blick gewechselt. Alle fünf Personen, die seit Dezember vom selben Täter gestalkt worden waren, hatten in ihren Scheidungsangelegenheiten mit demselben Jugendamt zu tun. Das konnte unmöglich ein Zufall sein.

			»Meine Mitarbeiterin wird diese Fälle heraussuchen, aber wie gesagt kann ich sie nicht ohne eine Genehmigung aushändigen«, lässt der ungefähr 45-jährige stellvertretende Amtsleiter hören, der immer noch darauf besteht, Herr in seinem eigenen Haus zu sein.

			»Ist unterwegs«, erwidert Thulin, die ihren Anruf beendet hat und nun wieder ihren durchdringenden Blick auf den Leiter richtet.

			»Worum ging es in den fünf Fällen?«

			»Keine Ahnung, außer dass da natürlich die eine oder andere Uneinigkeit von Bedeutung sein wird, was das Sorgerecht für die Kinder betrifft. Aber wir sind für so unfassbar viele Fälle im Jahr verantwortlich, und ich habe mich bisher natürlich nur in die Fälle Silje Thomsen und Philip Lund eingelesen.«

			»Dann erzählen Sie uns doch bitte zumindest von denen.«

			»Ich habe Ihren Kollegen bereits davon berichtet.«

			»Na, dann sind Sie ja gut vorbereitet.«

			Der stellvertretende Amtsleiter funkelt Thulin ungehalten an, und Hess wundert sich über die unverhohlene Verärgerung des Mannes. Sie ermitteln im Mord von zwei Personen, die Klienten in diesem Jugendamt waren, was der Direktor durchaus weiß, doch seit er die Namen in seinem Fallregister gerade bestätigt hat, scheint es, als würde er all seine Energie darauf verwenden, abweisend zu sein und sie loszuwerden. Welchen Grund könnte er dafür haben? Doch Hess wird aus seinen Überlegungen gerissen, als der Mann antwortet:

			»Sie waren jeweils Parteien in einer Scheidung, und es ging um Uneinigkeit über Sorgerecht, Aufenthaltsbestimmungsrecht und dergleichen. Silje Thomsens Fall ist aus dem letzten Jahr, während der von Philip Lund ein wenig älter ist. Beides sind rote Fälle.«

			»Rote Fälle?«, hakt Thulin nach.

			»So bezeichnen wir Fälle, deren Konfliktniveau aus dem einen oder anderen Grund besonders hoch ist. In manchen Fällen ist es leider so, dass die Parteien einander über die Kinder bekriegen, und so war es auch hier.«

			»Inwiefern?«

			»Grob gesagt wurden die Kinder hin- und hergezerrt. Silje Thomsen wünschte eine gleichmäßige Aufteilung des Aufenthalts, während ihr Ex-Mann das Kind den größten Teil der Zeit haben wollte. Im Fall von Philip Lund war es so, dass er gerne mehr mit seinen Kindern aus der ersten Ehe zusammen sein wollte, was seine Ex-Frau ihm aber nicht gewähren wollte.«

			»Und wurde entschieden, wer recht bekommen hat und wo die Kinder wohnen sollten?«

			»Nein. Beide Fälle waren noch in Bearbeitung. Die Parteien in den sogenannten roten Fällen sind, wie ich ja bereits erklärt habe, sehr uneins miteinander, und wir müssen da sehr gründlich sein, bevor wir reingehen und eine Entscheidung treffen.«

			»Würde es für eine solche Entscheidung eine Rolle spielen, dass sowohl Silje Thomsen als auch Philip Lund ihren jeweiligen Ehepartnern untreu gewesen waren und somit die Verantwortung dafür trugen, dass die Familie in die Brüche ging?«, kann Hess sich nicht verkneifen zu fragen, obwohl er die Antwort schon kennt. Der stellvertretende Amtsleiter reagiert mit einem überheblichen Lächeln und einem arroganten Blick über den Rand der Hornbrille.

			»Nein. Wir leben nicht im Mittelalter. Hier ging es ausschließlich um das Kindeswohl, und es war noch nicht entschieden, wie das am besten gewährleistet würde.«

			»Hätten Silje Thomsen und Philip Lund denn ihre Fälle gewonnen oder verloren?«

			»Das kann ich nicht sagen, denn diese Entscheidung wird nur vom jeweiligen Familiengericht getroffen.«

			»Aber Sie haben doch vielleicht eine Vermutung? Aufgrund Ihrer Erfahrung? Hätten Silje Thomsen und Philip Lund hier Erfolg gehabt?«

			Der stellvertretende Amtsleiter windet sich ein wenig auf dem Stuhl und zuckt mit den Schultern.

			»Ohne die Hand dafür ins Feuer legen zu wollen, glaube ich, dass sie beide in ihren Fällen Erfolg gehabt hätten. Aber das ist jetzt ja leider obsolet, und ich verstehe wirklich nicht, warum ich diese Fragen noch beantworten muss.«

			Thulin reicht es jetzt, das kann Hess sehen.

			»Das müssen Sie, weil die zwei Personen, von denen wir reden, ermordet wurden und weil das Haus, das Sie hier leiten, der einzige gemeinsame Anknüpfungspunkt für eine Reihe von Verbrechen ist, in denen wir ermitteln. Ist das eine ausreichende Erklärung?«

			»Ja, selbstverständlich. Ich sage ja auch nur …«

			»Wer also hier im Haus hat Kenntnis von diesen Fällen, nach denen wir gefragt haben?«, will Hess wissen.

			»Na ja, natürlich unsere Sachbearbeiter …«

			»Ist das immer derselbe Sachbearbeiter oder mehrere?«

			»Mehrere. In den Fällen von Silje Thomsen und Philip Lund waren es drei bis vier verschiedene Sachbearbeiter, aber ich weiß nicht …«

			»Wer könnte außer Ihnen selbst und diversen Mitarbeitern noch Einsicht in die Akten haben?«

			»Niemand. Die Fälle werden vertraulich behandelt. Ausschließlich unsere Mitarbeiter haben Zugang dazu.«

			»Lassen Sie sich Zeit. Wer noch?«

			»Also wirklich. Niemand. Mir fällt niemand mehr ein.«

			Hess registriert ein mikroskopisch kleines Zögern beim Direktor, der anscheinend einer ist, der den Ruf seiner Arbeit oder Institution nicht beflecken will. Hess geht vom Tisch weg, an den er sich gelehnt hat, und greift in die Jacke nach seinem Telefon.

			»Gut. Ja, dann müssen wir das näher untersuchen. Dann sollten wir jetzt Leute von uns hier haben, die …«

			»Aber wir haben vor einiger Zeit leider ein dummes Datenleck gehabt.«

			Der Amtsleiter wird rot und versucht, sein Unbehagen zu überspielen, indem er fortfährt:

			»Jemand muss eine Hintertür im System entdeckt haben. Die IT-Abteilung hat gesagt, wir wären gehackt geworden und theoretisch hätte jemand Zugang zu Informationen in unserem System bekommen können, aber wir …«

			»Welche Fälle ganz konkret?«

			»Im Prinzip wohl alle. Aber das Loch ist geschlossen worden, sowie wir es entdeckt hatten.«

			»Wann war das?«

			Der Mann windet sich auf dem Stuhl.

			»Wir haben es vor ein paar Wochen entdeckt, aber es ist wohl leider schon einige Monate so gegangen.«

			»Haben die IT-Leute herausgefunden, wer dahintersteckte?«

			»Nein, weil, wie gesagt … es ist auch gar nicht ganz sicher, dass überhaupt etwas passiert ist, und das muss ja wohl mit alldem hier nicht zusammenhängen, oder?«

			Sie werden von der Mitarbeiterin unterbrochen, die ins Büro kommt. Sie hat eine dicke Mappe in der Hand.

			»Die anderen Fälle kommen gleich, aber hier ist schon mal der Ausdruck der Unterlagen von Ditte Vangsø. Sie hat übrigens«, fügt die Mitarbeiterin hinzu, »heute um 17 Uhr einen Termin mit einem Sachbearbeiter.«

			»Heute?«

			Die Mitarbeiterin nickt.

			»Aber sie ist auch zu den anderen Terminen nicht gekommen, seit sie wegen des Stalkings und der Bedrohungen untergetaucht ist. Ihrer Meinung nach gehen die von ihrem Ex-Mann aus.«

			»Was wir nicht wirklich wissen«, schiebt der stellvertretende Amtsleiter mit beflissener Miene ein.

			»Haben Sie eine Idee, wo sie sich aufhalten könnte?«

			»Nein, leider«, antwortet der Amtsleiter. »Wir haben alles gesagt, was wir wissen, und jetzt haben Sie das Material bekommen.«

			»Aber Sie könnten ja ihren letzten Sachbearbeiter fragen«, schlägt die Mitarbeiterin hilfsbereit vor.

			»Wir möchten mit allen sprechen, die möglicherweise im Kontakt mit Ditte Vangsø waren.« Thulin holt ihr Handy raus. »Und nun werden wir mal Ihre IT-Abteilung bitten, von den Tastaturen zurückzutreten, damit unsere Leute alles durchchecken können.«

			»Aber warum denn? Wir haben es doch schon in Ordnung gebracht«, jammert der stellvertretende Amtsleiter, aber Thulin und Hess haben genug. In der Hoffnung, dass irgendjemand in diesem Haus ihnen etwas darüber sagen kann, wo Ditte Vangsø sich befindet, folgt Hess der Mitarbeiterin, während Thulin bei Raheem anruft.

			46

			Die Tankstelle und der Zeitpunkt des Tages scheinen gut gewählt zu sein. Als Ditte den Laden betritt, gähnt der Angestellte lustlos hinter dem Verkaufstresen, und die wenigen Kunden scheinen mit sich selbst beschäftigt. Zielgerichtet sammelt sie ihre Einkäufe zusammen, und erst als sie am Tresen steht, geht ihr auf, dass auf dem Flachbildschirm, der an der Wand hinter dem Angestellten hängt, die Nachrichten laufen, wo gerade ein Foto von ihr selbst gezeigt wird. Es ist ein älteres Bild, vielleicht zwei oder drei Jahre alt und aus einer Zeit, an die sie jetzt am liebsten nicht mehr denken will. Der Ton ist ausgestellt, aber auf dem Breaking-News-Balken kann sie den Text zu der Suchmeldung erhaschen, die sie am Morgen bereits in mehreren Medien auf ihrem Handy lesen konnte.

			»Alles?«

			Der Angestellte sieht sie gleichgültig an, und sie nickt. Mit einem der letzten Geldscheine, die sie noch besitzt, bezahlt sie für ihre Waren, und als sie ihr Wechselgeld bekommen hat, steuert sie mit gesenktem Kopf den Ausgang an, sorgsam jeden Blickkontakt mit anderen Kunden vermeidend. Erst draußen sieht sie wieder auf. Hier ist nur der Lärm der Autos zu hören, die nach der Mautstation der Storebæltsbroen wieder beschleunigen und vorbeirauschen, und sie eilt am Gebäude vorbei zu der am weitesten entfernten Parkbucht hinten an der Waschanlage. In den Fensterscheiben der Tankstelle erblickt sie kurz eine verbissen aussehende, kurzhaarige Frau, die fast wie ein Junge aussieht. Ihre Kappe hat sie bis weit in die Stirn gezogen, die Kleidung ist anspruchslos und hässlich. Wie so viele Male schon dauert es einen Moment, bis Ditte begreift, dass es ihr eigenes Spiegelbild ist, das sie da in der Scheibe sieht. Sie geht zu dem alten Datsun, den sie von Lena ausgeliehen hat, und steigt ein.

			»Bitte schön. Kein Streit. Ich habe für euch beide jeweils genau dasselbe gekauft.«

			Ditte reicht zwei Wasserflaschen und die in Plastik eingepackten Sandwiches nach hinten zu den Kindern, die nach ihrem Vormittagsnickerchen auf dem Rücksitz immer noch verschlafen aussehen. Die Kinder haben geschlafen, seit sie an Middelfart vorbeigekommen sind, und normalerweise hätte sie ihnen jetzt ein Mittagessen drinnen im Imbiss der Tankstelle versprochen, damit sie mal aus dem Auto rauskommen und die Beine ausstrecken können, doch aus einleuchtenden Gründen geht das heute nicht.

			»So, jetzt fahren wir weiter«, sagt Ditte.

			Sie legt ihren Sicherheitsgurt an, und nachdem sie überprüft hat, dass auch die Kinder angeschnallt sind, startet sie den Wagen. Langsam rollt sie vom Parkplatz und folgt den Pfeilen auf dem blauen Schild, während sie im Rückspiegel darauf achtet, dass auch niemand da steht und ihr nachsieht.

			»Wie lange fahren wir noch, Mama?«

			»Heute muss ich tatsächlich rein nach Kopenhagen. Deswegen passt Lena auf euch auf, und zwar in einem richtigen Hotel«

			»Jippie!«, ist von den überraschten Kindern zu hören, die einen solchen Luxus schon lange nicht mehr gewohnt sind. Ditte muss lächeln. Nicht zuletzt, weil sie den Jubel der beiden so interpretiert, dass sie sich auch über Lena freuen.

			»Aber wann können wir wieder nach Hause?«

			»Um genau das zu besprechen, muss ich nach Kopenhagen, mein Schatz. Hoffentlich bald. Und jetzt esst ihr euer Mittagessen.«

			Ditte ist an der Auffahrt zur Autobahn angekommen, gibt Gas, ordnet sich ein und nimmt Kurs auf Kopenhagen.

			Die landesweite Suche nach ihr hat für keinen Moment Einfluss auf ihren Plan gehabt, um 17 Uhr zu dem Termin mit dem Sachbearbeiter zu erscheinen. Zunächst einmal war die Suchmeldung am Morgen keine Überraschung für sie. Sie hat sich drei Wochen lang versteckt, und weil sie weiß, dass ihr Ex-Mann bereitsteht, alles zu tun, um sie zu finden, hätte sie eigentlich erwartet, dass er schon viel früher die Behörden überreden würde, eine Jagd auf sie zu beginnen. Am Morgen hatte sie mit Lena über Messenger geschrieben, diesen Chat benutzten sie, um Kontakt zu halten, wenn Ditte nicht anrief. Lena hatte die Suchmeldung auch gesehen und war besorgt gewesen, weil die Polizei mit ihr gesprochen hatte. Sie hatten nicht sagen wollen, worum es exakt ging, aber die Beamtin hatte unterstrichen, dass Ditte sich in ernster Gefahr befinden könnte. Die wiederum hatte bei dieser Information unwillig schnauben müssen. Schon vor Langem hatte sie selbst der Polizei dasselbe gesagt, ohne dass irgendetwas passiert wäre. Also hatte sie, ohne zu zögern, an Lena geschrieben, dass sie der Polizei auf keinen Fall irgendetwas sagen dürfe. Den Kindern und ihr ginge es gut, und das Beste wäre, an der Absprache festzuhalten, sich wie geplant um 16 Uhr in dem kleinen Strandhotel in Dragør zu treffen.

			Der zweite Grund, dass Ditte ihren Plan nicht ändern möchte, ist natürlich, dass der Termin im Jugendamt viel zu wichtig ist, als dass sie ihn versäumen dürfte. Als sie gestern ihren wöchentlichen Anruf bei der Rechtshilfe in Kopenhagen getätigt hatte, war ihr klar geworden, dass es ihrer Sache ernsthaft schaden würde, wenn sie erneut fernbliebe, anstatt ihre Situation zu erklären. Der Ton des Sachbearbeiters im Jugendamt hatte sich nach Aussage ihrer Anwältin verschärft. Nach Meinung des Jugendamts sei es nicht zum Besten der Kinder, dass Ditte sie aus der Schule und allen Institutionen genommen hatte, um nun mit ihnen durchs Land zu irren. Wenn sie nicht auftauchen würde, um eine dauerhafte Lösung zu erarbeiten, dann würde das also ihre Möglichkeiten, das Sorgerecht zu erhalten, entschieden schwächen.

			Mit einem Anflug von schlechtem Gewissen schaut Ditte ihre Kinder im Rückspiegel an. Vielleicht kann sie dieses Sorgerecht gar nicht erfüllen. Die Kinder leben auf der verkrümelten Rückbank eines alten Kleinwagens. Ihr soziales Leben wird vernachlässigt, und letzte Nacht haben sie wieder in einem Stockbett einer unzureichend geheizten Herberge des Roten Kreuzes übernachtet, diesmal kurz vor Esbjerg.

			Ansonsten waren die christlichen Herbergen in Jylland in den vergangenen Wochen Dittes Rettung gewesen. Sie kosten nur wenig, und die herzlichen Menschen, von denen die Herbergen betrieben werden, begegneten ihnen freundlich, auch ohne dass sie ihnen von ihrer Situation hatte erzählen müssen. Natürlich hatte sie dabei versucht, die »Ferien« zu einem Erlebnis für die Kinder zu machen. Sie waren in unzähligen Naturreservaten herumgefahren, hatten Museen und Spielplätze besucht, Schneemänner auf Feldern und in Wäldern gebaut und Steine gesammelt und auf dem Wasser hüpfen lassen. Doch nichts von alldem hatte das schlechte Gewissen angesichts des Lebens, das sie ihren Kindern gerade aufzwang, beruhigen können, und manchmal hatten sie auch nach ihrem Vater gefragt.

			Sie hatte Torsten beim Studium an der Universität von Kopenhagen kennengelernt, und er war einfach ein Traumtyp gewesen. Er sah gut aus, war klug und hatte die Dinge im Griff gehabt und sie mit romantischen Liebeserklärungen und Fürsorglichkeit überschüttet. Er hatte ihr die Welt zu Füßen gelegt, und sie kann sich immer noch erinnern, wie unproblematisch er sich Freundinnen und Familie gegenüber verhielt, auch wenn sie später einsehen musste, dass alles nur ein großes Schauspiel war.

			Jetzt rückblickend betrachtet, hatte sich die Beziehung in kleinen Schritten verändert, begonnen mit guten Ratschlägen zur Ernährung und freundlichen Vorschlägen zu Kleidung und Make-up. Er hatte tatsächlich eine deutliche Meinung dazu gehabt, was für sie gut wäre, vor allen Dingen, welche Freundinnen und wer von der Familie gute Gesellschaft wäre. Richtig ernst wurde es dann bei der ersten Schwangerschaft, da wurde die Mauer zwischen »unserer kleinen Familie« und »den anderen« hochgezogen. Gleichzeitig forderte er verantwortungsbewusstes Verhalten in Sachen Geld und stellte Haushaltsbudgets auf, die eingehalten werden mussten. Doch zunächst hatte sie selbst das nur normal gefunden, da sie ja nicht so viel zu ihrem gemeinsamen Haushalt beitrug wie er. Im Ausgleich dazu hatte er ihr zum Geburtstag oder zu Weihnachten ein besonderes Geschenk gemacht, aber auch nur, wenn sie das verdient hatte. Wenn sie sich unverantwortlich verhalten hatte, dann gab es nur eine kleine Boshaftigkeit, zum Beispiel einen Kochlöffel oder eine Flasche Haarfärbemittel. Sie hatte also seine Zufriedenheit immer daran messen können, wie kostbar seine Geschenke waren, und dabei das Gefühl gehabt, ständig auf dem Prüfstand zu stehen. Bald zweifelte sie schon, ob sie überhaupt irgendetwas zustande bringen könnte, wenn sie ihn nicht vorher um Rat fragte.

			Von schlechtem Gewissen getrieben, hatte sie getan, was sie konnte, um seine Standards zu erfüllen. Dennoch war es nie genug gewesen. Nach einer weiteren Schwangerschaft und Geburt hatte er viel an ihrem Körper und ihrem Aussehen auszusetzen, aber viel schlimmer war, dass er sie auch als Mutter kritisierte. Er hatte sie belehrt, wann die Kinder ins Bett gehen mussten, wie ihre Zimmer eingerichtet werden sollten, damit die Kleinen nicht ins Elternschlafzimmer kamen, und hatte die ganze Zeit Verhaltensregeln aufgestellt, die aus dem Internat stammten, auf das er früher gegangen war. Auch wenn es ihr widerstrebt hatte, war sie doch seinen Befehlen gefolgt.

			Das alles überschattende Problem war allerdings seine Eifersucht gewesen. Bereits zu Beginn ihrer Beziehung hatte er ihr erklärt, dass es ihn sehr quälte, wenn sie ihm nicht sagte, wo und mit wem sie unterwegs war, wenn sie das Haus verließ. Also hatte sie eingewilligt, ihn immer davon in Kenntnis zu setzen. Doch mit den Jahren war diese Absprache zu einem Gefängnis geworden, von dem sie nur eine gnädige Ausgangsgenehmigung erhielt, wenn er das Gefühl hatte, dass ihr Anliegen vernünftig war. Es war ihr immer schwerer gefallen, sich vor seinem Verlangen nach Sex und Bestätigung zu schützen, und am Ende waren seine Bedürfnisse etwas, dem sie nur aus Angst vor den Strafaktionen entgegenkam, die unweigerlich folgten, wenn sie versuchte, ihn abzuweisen.

			Als er sie zum ersten Mal schlug, war das ein Schock, doch dann wurde es Routine. Er hatte darauf geachtet, Blutergüsse nur auf ihrem Körper zu hinterlassen und niemals im Gesicht, wo sie gesehen würden. Sie meinte, es sei ihre eigene Schuld, weil sie seinen Zorn auslöste. Nach außen hatte sie ihn in den seltenen Fällen, wenn einmal ein Familienmitglied sich erdreistete, einzuwenden, dass er doch recht dominierend wirkte, immer verteidigt. Wieder und wieder hatte sie sich selbst einzureden versucht, dass es das Beste sei, ihr persönliches Glück für die Sicherheit, die das Familienleben bedeutete, zu opfern. Selbst als ihr klar wurde, dass die Kinder ängstlich und unglücklich waren, weil sie demselben strengen Regime unterworfen waren wie sie selbst, hatte sie noch nicht gewagt, nach einem Ausweg zu suchen. Bis sie Lena kennengelernt hatte.

			Völlig unerwartet war sie vor fast einem Jahr in Dittes langweiligem Halbtagsjob beim Gesundheitsamt aufgetaucht – eine Stelle, die Dittes Mann gutgeheißen und ihr angeraten hatte, weil es praktisch war und nicht so weit von zu Hause entfernt. Als HR-Beraterin war es Lenas Aufgabe gewesen, einen Kurs abzuhalten und eine Gruppe einzurichten, die unter ihrer Führung laufend neue, positive Initiativen am Arbeitsplatz in Gang setzen sollte. Ditte war ausgewählt worden, und schon bald hatten die beiden ein freundschaftliches Band geknüpft. Doch es sollte noch viele Spaziergänge während der Arbeitszeit brauchen, ehe Ditte anfing, sich zu öffnen. An Lenas fürsorglichem Blick hatte sie ablesen können, wie wenig normal das Leben war, das sie führte. Zu Dittes eigener Überraschung hatte sich die Freundschaft zu etwas Neuem entwickelt, und es waren romantische Gefühle entstanden. Unter dem Deckmantel, dass sie eine wichtige Arbeitsbeziehung war, hatte Ditte unbemerkt immer mehr Zeit mit Lena verbringen können, und mit ihrer Unterstützung hatte sie endlich den Mut gefunden, sich von ihrem Mann zu trennen.

			Der Klick auf die Website, der das Scheidungsverfahren einleitete, war leicht gewesen, alles andere aber war furchtbar. Er hatte sie bedroht und ganz deutlich gemacht, dass er ihre Entscheidung nicht akzeptieren würde, und die kleine Wohnung in der Nordre Frihavnsgade in Østerbro, die zu finden Lena ihr geholfen hatte, war bald Gegenstand seiner unangemeldeten Besuche und Zornausbrüche geworden. In ihren Vorbereitungen zur Trennung hatte Ditte das Jugendamt kontaktiert, um dort Hilfe zu bekommen, und es war ihre Hoffnung gewesen, dass die Behörden ihn dazu bringen könnten, der Wahrheit ins Auge zu sehen. Doch das Gegenteil war geschehen: Zwar hatte er seine physischen Übergriffe eingestellt und sich die Mühe gemacht, vor dem Sachbearbeiter sympathisch zu erscheinen, doch durch seine Anwälte hatte er behaupten lassen, dass Ditte psychisch instabil sei und eine ungeeignete Mutter für die Kinder, die stattdessen bei ihm wohnen sollten. Der Druck war kaum auszuhalten gewesen, nicht zuletzt, weil die Kinder gleichzeitig unter den schwierigen Umständen litten. In den Wochen vor Weihnachten war die Situation noch schlimmer geworden, da er angefangen hatte, sie mit Fotos und Nachrichten zu stalken, in denen Hab dich stand. Ganz gleich, wo sie war, hatte sie doch seine Nähe in Form eines kranken, sadistischen Versteckspiels gespürt, und sie war besorgt, weil sie sein Temperament nur zu gut kannte.

			Bei den Terminen im Jugendamt hatte er natürlich einfach rundheraus geleugnet, dass er sie verfolgte, und auch das einzige Mal, als die Polizei bei ihm vorstellig geworden war, hatte er alles abgestritten. Doch Ditte hegte keinen Zweifel, dass er das war. Mit der Zeit hatte sie sich zunehmend ausgeliefert gefühlt, und als seine Anwälte dann auch noch verlangten, dass die Kinder ihr schnellstmöglich weggenommen werden sollten, hatte sie ernsthaft zu überlegen begonnen, wo sie sich verstecken könnte. Sie hatte geglaubt, mehr Zeit zu haben, um Pläne zu machen und die Dinge mit Lena durchzusprechen, doch eines Abends waren die von einer fremden Nummer geschickten Fotos plötzlich mit einem unangenehmen, gruseligen Vers versehen gewesen, dem Beginn eines Abzählreims:

			

			Ich zähl eins, ich zähl zwei. 

			Das Lesbenleben ist bald vorbei.

			Ditte war außer sich vor Angst geraten. In aller Eile hatte sie die notwendigsten Dinge eingepackt und war bei Nacht und Nebel mit den Kindern in Lenas Auto weggefahren. Außerdem hatte sie einen Stapel anonymer Prepaidkarten für ihr Telefon gekauft und mit Lena abgesprochen, dass sie ausschließlich über Messenger kommunizieren würden. Dann hatte sie sicherheitshalber die fast 11 000 Kronen, die auf ihrem Bankkonto waren, abgehoben, damit sie ihre Kreditkarten nicht würde benutzen müssen.

			Der Plan war insofern geglückt, als sie seither nichts mehr von ihrem Ex-Mann gehört hatte, weder in Form von terrorisierenden Anrufen noch von Abzählreimen oder Stalkingfotos, aber sie hat keinen Zweifel, dass er es ist, der die Suche nach ihr in Gang gesetzt hat. Welche Lügen er wohl erzählt hatte, damit das möglich war?

			Der Krach von einem großen Lastwagen, der ihren Datsun überholt, reißt Ditte aus den Gedanken, und sie konzentriert sich auf die Autobahn vor sich. Es sind jetzt nur noch 101 Kilometer bis Kopenhagen, und ihr wird klar, dass sie sich nicht erinnern kann, wo genau sie Richtung Dragør abbiegen muss. Sie fährt langsamer und auf die rechte Spur, und als sie sicher ist, dass es ungefährlich ist, beschließt sie, in ihrem Telefon die Adresse von dem kleinen Strandhotel im GPS einzugeben.

			Lena war diejenige, die insistiert hatte, es sei zu riskant, sich bei ihr zu treffen. Stattdessen hatte sie dieses abgelegene Hotel vorgeschlagen, das jetzt im Winter menschenleer sein würde. Ditte hatte sofort eingewilligt. Zum einen weiß sie, dass Lena alles tun würde, um zu überprüfen, ob der Ort sicher ist, und andererseits freut sich Ditte einfach sehr darauf, sie zu sehen, ganz gleich wo. Sie tippt kurz auf ihr Telefon, um es zum Leben zu erwecken, und als das Display leuchtet, kann sie sehen, dass sie eine Nachricht über Messenger von einem unbekannten Profil bekommen hat. Sie spürt, wie es sie eiskalt überläuft, doch dann stellt sie fest, dass der Absendername eine Zusammenschreibung von Lenas Vornamen und Nachnamen ist.

			WICHTIG! WICHTIG!

			Ditte, ich bin es, Lena, die hier schreibt. Ich bin eben vom Administrator kontaktiert worden: Mein Facebook-Profil wurde gehackt! Weiß nicht, ob er das war, aber du sollst mir auf keinen Fall auf meinem normalen Profil schreiben. Wiederhole: nicht dort schreiben, nur hier!!

			Die Nachricht ist von mehreren der bei Lena üblichen Herz-Emojis gefolgt, aber der Text ist so aufwühlend, dass Ditte kurz die Konzentration verliert. Als sie wieder durch die Windschutzscheibe sieht, muss sie das Auto plötzlich nach rechts lenken, um Spur zu halten, und als kurz darauf ein Rastplatz in Sicht kommt, tritt sie hart auf die Bremse und nimmt die Abzweigung.

			»Was machen wir, Mama?«

			»Gar nichts. Es dauert nur einen Augenblick.«

			Sowie sie auf dem menschenleeren Rastplatz steht, schaltet sie den Motor aus. Die Nachricht starrt sie vom Display an, und sie zittert vor Angst. Sie nimmt das Telefon vom Halter und geht in die Kälte hinaus.

			»Ich bin gleich wieder da, ihr Lieben, nur zwei Sekunden.«

			Dann macht sie die Tür zu und geht hinter das Auto, damit die beiden nicht sehen können, wie besorgt sie ist. Eingehend studiert sie die Nachricht.

			Die Emojis und die Art und Weise, wie die Sätze formuliert sind, lassen durchaus auf Lena schließen. Aber dass Lena plötzlich von einem neu eingerichteten Profil schreiben würde, weil ein Administrator sie darauf aufmerksam gemacht hat, dass sie gehackt worden sei, wirkt trotzdem verdächtig. Jeder könnte binnen Minuten auf Facebook ein falsches Profil in Lenas Namen einrichten, und Ditte hält es für absolut denkbar, dass ihr Ex-Mann auf so eine Idee kommen würde.

			Andererseits muss sie auch in Betracht ziehen, dass die Nachricht tatsächlich von Lena sein kann. Wenn jemand etwas über IT weiß, dann ist das ihr Ex-Mann, und falls er sich in Lenas Profil eingehackt hat, dann hat er mit Sicherheit auch ihre Nachrichten gelesen und weiß, dass sie sich in Dragør treffen wollen – warum also sollte er jetzt überhaupt an sie schreiben?

			Sie schaut sich noch einmal die Nachricht an, aber da sie immer noch nicht weiß, was daran wahr ist, entscheidet sie sich für einen Testballon:

			Okay. Kann ich anrufen?

			Mit zitterndem Zeigefinger drückt sie auf »Senden«, und in den nachfolgenden Augenblicken überlegt sie, ob sie überhaupt den Mut hätte, anzurufen und zu riskieren, ihren Ex-Mann in der Leitung zu haben. Noch ehe sie den Gedanken zu Ende denken kann, kommt eine Antwort.

			Hi, meine Süße, wie gut, dass du schreibst. Jetzt nicht anrufen. Sitze bei der Polizei, sie wollen wissen, wo du bist. Was soll ich denn sagen???

			

			Die Vorstellung, dass Lena womöglich jetzt gerade dasitzt und von den Beamten verhört wird, lässt Ditte das Misstrauen für einen Moment beiseiteschieben. Wenn das wirklich ihre Lena ist, die da schreibt, dann muss sie ohne Zweifel erfahren, was sie tun soll. Ditte verspürt ein warmes Verliebtheitsgefühl im Bauch.

			Sag nicht, wo ich bin. Sag gar nichts. Was wollen sie denn?

			Sie sendet die Nachricht, und während der Verkehr auf der Autobahn die beginnende Zankerei der Kinder drinnen im Auto übertönt, versucht sie, sich zu sammeln und zu überlegen, was sie tun soll. Eine neue Nachricht kommt.

			Weiß es auch noch nicht. Es tut mir alles so leid für dich und die Kinder. Liebe dich und hoffe, dass das Ganze bald zu Ende ist. Gehst du zu dem Termin um 17 Uhr?

			Die Liebeserklärung und die nachfolgende Frage nach dem Termin lassen Ditte etwas entspannen. Es muss Lena sein, denn außer ihr selbst und dem Sachbearbeiter weiß nur Lena von dem Treffen und dem Zeitpunkt im Jugendamt.

			Ja, ich muss mich dort zeigen. Wäre immer noch toll, wenn du so lange auf die Kinder aufpasst.

			Selbstverständlich. Ich helfe dir, wo ich kann. Wo sollen wir uns treffen und um welche Uhrzeit?

			Ditte denkt nach, aber es fällt ihr kein Ort ein. Die Aussicht auf ein gemeinsames Zimmer in Dragør war so schön gewesen, wo die Kinder in richtigen Betten schlafen und sie selbst mit Lena zusammen sein könnte. Aber an der Frage kann sie erkennen, dass Lena es offenbar nicht länger für sicher hält, sich dort zu treffen.

			Was ist mit unserem Ort? Der Wald?,

			fragt Lena in einer neuen Nachricht. Der Vorschlag ist einleuchtend, denn in diesem Wald war sie früher oft heimlich mit Lena unterwegs. Und während sie spazieren gegangen waren und die Blätter der Bäume mit den Jahreszeiten die Farbe wechselten, hatte Ditte der Freundin alle Geheimnisse aus ihrem Leben anvertraut. Der Wald hatte sich so angefühlt wie ihr besonderer Ort, zumindest bis das Stalking angefangen hatte und eines Tages ein Foto von Ditte auf dem Parkplatz am Waldrand gekommen war, dazu die Nachricht:

			Hab dich.

			Es ist, als könnte Lena hören, was sie denkt, denn im selben Moment kommt eine neue Nachricht.

			Oder irgendein anderer Ort. Du bestimmst.

			Ditte braucht einen Moment zum Nachdenken, aber sie kann hören, dass die Kinder im Auto jetzt laut streiten, also muss sie eine Entscheidung treffen. Sie antwortet:

			Unser Ort ist gut. Liebe dich auch. [image: Herz-Emoji]

			Ditte verlässt den Chat und geht in Lenas altes Profil, um es gleich zu blockieren, damit sie später Lena nicht versehentlich auf dem verkehrten Profil schreibt. Als sie ganz sicher ist, dass es funktioniert hat, steigt sie schnell wieder ins Auto und fährt weiter.

			47

			Auch wenn sich Marie Mühe gibt, fällt es ihr doch schwer, sich auf das, was Sandra erzählt, zu konzentrieren, weil so vieles an ihr sie an Caroline erinnert.

			Es ist die Art und Weise, wie sie mit der Teetasse in der Hand auf der Sofakante sitzt, die Art, wie sie zwischendurch die langen Haare hinters Ohr streicht, damit sie ihr nicht mehr in die Augen fallen, und wie sie mit ihren Händen gestikuliert, wenn sie etwas erklären will. Als die beiden Mädchen sich in der fünften Klasse anfreundeten, machten sie einen Sport daraus, einander zu gleichen: Sie trugen dieselben Sachen, hörten dieselbe Musik, tanzten dieselben Schritte, machten bei denselben Fußballfreizeiten mit und benutzten dieselben Wörter und Wendungen. Wenn die eine etwas Neues entdeckt hatte, dann hatte die andere das auch übernommen, und obwohl die Mädchen mit den Jahren ihre eigenen Persönlichkeiten entwickelten, vor allem in der Oberstufe, geht Marie auf, dass Sandras Wesen noch immer ein Spiegel ihrer Tochter ist.

			Es ist erst eine Viertelstunde her, seit Marie Sandra unten am Eingang zum Gymnasium abgeholt hat, und sie hatte überhaupt nicht an diese Ähnlichkeit gedacht, als sie die junge blonde Frau sah, die da in einer dunkelblauen Daunenjacke stand und sich die Wartezeit damit vertrieb, neugierig die Anschlagbretter mit den Schulaktivitäten zu studieren. Sandra hatte erwachsener und reifer ausgesehen, seit sie sich zum letzten Mal begegnet waren. Die Haare waren länger, das runde Gesicht schmal und markant geworden, und obwohl Sandra strahlend lächelte, als sie Marie sah, war doch nicht zu übersehen, dass auch ein neuer Ernst aus ihrem Blick sprach. Sie hatten sich herzlich umarmt, und Marie hatte ihr gedankt, dass sie sich bereit erklärt hatte, sich hier in der Schule mit ihr zu treffen. Dies war die einzige Möglichkeit gewesen, sich heute noch zu sehen. Zusammen hatten sie dann die zerschlissene Sofalandschaft in der hintersten Ecke des Nordgangs aufgesucht, die glücklicherweise von allen Schülern verlassen worden war, als es zum Unterricht läutete. Sandra hatte ihre Daunenjacke ausgezogen und eine Tasse Tee angenommen, die Marie im Automaten holte, und dann hatten sie sich nebeneinander aufs Sofa gesetzt und über die Schule geplaudert und die kleinen Veränderungen, die hier passiert waren.

			Eigentlich hatte Marie nur aus Höflichkeit nach Sandras Aufenthalt in London gefragt, doch als die zu erzählen angefangen hatte – wie groß ihr Bedürfnis gewesen war, wegzukommen und an einem ganz anderen Ort weiterzumachen –, da hatten ihre Worte, ihre Stimme und Gestik die Erinnerung an Caroline in Marie erwachen lassen. Je mehr Sandra erzählt hatte, desto mehr musste Marie kämpfen, um sich zu konzentrieren und sich daran zu erinnern, warum sie überhaupt Sandra gebeten hatte, zu kommen. Und obwohl es sie ungeheuer freut, dass Sandra Fuß gefasst und wieder Mut zum Leben hat, kann sie doch nicht anders, als sich der Vorstellung hinzugeben, dass es auch Caroline sein könnte, die da sitzt und mit ihr spricht. Caroline, die ebenso wie Sandra ein Studium angefangen hat und im Ausland unterwegs ist. Eine Zeit lang hatte sie viel davon gesprochen, ein Gap Year zu machen, oder gleich zwei. Wahrscheinlich wäre Caroline jetzt nicht aus London zu Besuch gekommen, sondern von einer tropischen Insel in Asien. Oder aus Syrakus auf Sizilien, in das sie sich auf der Interrail-Tour so verliebt hatte. Außerdem hätten sie nicht hier auf einem abgewetzten Sofa in der Schule gesessen und sich unterhalten, sondern zu Hause im Reihenhaus am Esstisch. Marie sieht es richtig vor sich: Die blauen Augen in Carolines sonnengebräuntem Gesicht strahlen, ihre Haare sind von Sonne und Salzwasser ausgeblichen und zerzaust. Wieder und wieder muss sie diese aufmüpfige Stirnlocke an ihren Platz hinter dem Ohr schieben. Dann beugt sie sich herunter und holt reizende kleine Souvenirs aus dem abgenutzten Rucksack, der neben ihr steht. Marie hört begierig zu, saugt alles auf, was Caroline berichtet, und nickt und lächelt. Alle lächerlichen Alltagskonflikte sind mit einem Mal wie weggeblasen. Jetzt sind sie ebenbürtig, zwei Erwachsene, und Marie akzeptiert alle Zukunftspläne von Caroline, ohne zu protestieren oder sie korrigieren zu wollen. Und dann geht plötzlich die Haustür auf, denn Thor und Malte kommen aus der Schule. Wie immer schmeißen sie missgelaunt ihre Taschen in die Ecke, aber dann entdecken sie Caroline und werfen sich ihr um den Hals. Und kurz darauf kommt Tom von der Arbeit nach Hause, und der Anblick seiner großen Tochter verschlägt ihm die Sprache, treibt ihm die Tränen in die Augen, bis Caroline aufsteht und ihn fest an sich drückt. Ihr Lachen fegt alle Sorgen und allen Kummer einfach weg, und Marie fängt ihren Blick ein und hält ihn fest, bis sie ganz sicher ist, dass Caroline es weiß: wie viel sie ihr bedeutet. Wie geliebt sie ist. Alles das, was Marie ihr so gern sagen würde. So abgrundtief sehnt sie sich danach und wird es doch niemals mehr tun können.

			»Marie, bist du okay?«

			

			Ihr wird bewusst, dass Sandra aufgehört hat zu sprechen. Sie hat die Teetasse auf den Fußboden gestellt und schaut Marie besorgt an.

			»Ja. Entschuldige.«

			Marie wischt die Träne weg, die sie im Augenwinkel hat, und greift nach Sandras Hand.

			»Ich bin einfach so froh, dich zu sehen.«

			Sandra lächelt traurig, nimmt Maries Hand und drückt sie.

			»Es tut mir so leid zu sehen, dass ihr das alles wieder durchmachen müsst. Was ist da eigentlich los?«

			Marie schüttelt den Kopf. Sie kann jetzt nicht über all die verwirrenden Dinge sprechen, die Sandra vielleicht in den Medien gesehen oder gelesen hat.

			»Wir erfahren gar nicht so viel. Aber es passiert etwas, und die Polizei ermittelt, und das ist zumindest mal gut.«

			»Wie nehmen die Jungs es?«

			»Na ja. Die sind stark. Aber …«

			Marie weiß nicht, was sie sagen soll. Es scheint auch nicht nötig, denn Sandra nickt verständnisvoll und will Marie gern zu Hilfe kommen.

			»Du musst wissen, dass ich immer so gerne zu euch nach Hause gekommen bin. Du und Tom, ihr habt mir immer das Gefühl gegeben, wirklich willkommen zu sein. Ihr wirkt so stark zusammen.«

			Marie nickt. Sie bringt es nicht übers Herz, zu erzählen, dass Tom ausgezogen ist. Dass sie nicht länger zusammen stark sind und auch nicht mehr jeder für sich. Sie lässt Sandras Hand los, um noch eine Träne wegzuwischen, und dann zwingt sie sich weiterzusprechen.

			»Aber der Grund, weshalb ich versucht habe, dich zu erreichen, ist, dass ich dich gerne etwas fragen würde.«

			

			»Ja, selbstverständlich.«

			Marie kann an Sandras entgegenkommender Miene sehen, dass sie alles tun will, um zu helfen, und das macht es ihr leichter.

			»Du warst ja am engsten mit ihr befreundet. Ihr kanntet einander so viele Jahre, und ihr habt doch über alles geredet.«

			»Ja, das haben wir.«

			»Glaubst du, dass es damals einen anderen in Carolines Leben gegeben haben könnte? Also, nach Omar?«

			Sandra zieht die Augenbrauen hoch. Offenbar überrascht sie die Frage, und das ist nicht verwunderlich, denn es ist damals, als die Polizei ermittelte, viele Male darüber spekuliert worden.

			»Ich weiß, dass du das schon oft gefragt worden bist«, entschuldigt sich Marie, »aber ich muss es dich einfach noch mal fragen.«

			Sandras Blick ist jetzt ernster geworden als vorher.

			»Wenn du das so fragst, dann ist es wahrscheinlich, weil die Polizei sicher ist, dass es nicht Omar gewesen sein kann?«

			Marie holt tief Luft.

			»Ja. Die Polizei sagt, dass er es nicht gewesen sein kann. Und Omar beharrt nach wie vor darauf, dass sie einen anderen gehabt hätte.«

			Sandra starrt einige Sekunden vor sich hin, scheint diese Information zu verarbeiten. Als sie schließlich den Kopf schüttelt, sieht sie schuldbewusst aus.

			»In der Schule hatten wir alle Angst, dass er der Täter war. Wir haben uns von ihm zurückgezogen. Einmal hat er versucht, mit mir zu sprechen, aber ich konnte das einfach nicht.«

			Marie versteht sehr gut, dass Sandra sich Vorwürfe macht. Selbst hat sie ja auch schon angefangen, so zu denken, aber es hat keinen Sinn, sich darauf zu konzentrieren. Sie versucht, Sandras Blick einzufangen.

			»Aber könnte Omar vielleicht recht haben? Kann da jemand gewesen sein, von dem Caroline nichts erzählt hat?«

			Sandra schüttelt den Kopf, und sie sieht Marie in die Augen, als sie antwortet:

			»Nein. Das hätte sie erzählt. Und Omar war schließlich sehr eifersüchtig und hat ihr alles Mögliche vorgeworfen.«

			»Aber Caroline hat nichts über jemand anders zu dir gesagt?«

			»Nein. Nicht so jedenfalls. Natürlich haben wir von Typen geredet, aber das war halt einfach das, was uns zu der Zeit interessiert hat.«

			»Wie meinst du das?«

			»Na ja, wir haben über alle möglichen Typen geredet. Wir haben sogar aus Spaß solche Listen angelegt. Aber das war alles, bevor sie richtig mit Omar zusammen war.«

			»Listen?«

			Sandra lächelt verlegen.

			»Wenn wir zu Hause bei Caroline oder bei mir im Zimmer saßen und schon ein bisschen was getrunken hatten, bevor wir dann später in der Stadt ausgegangen sind. Mädelstratsch eben. Wer traut sich als Erste, einen Promi zu küssen? Wer traut sich als Erste, einen Polizisten zu küssen? Wer traut sich als Erste, einen Lehrer zu küssen oder einen Millionär. So in der Art.«

			Marie starrt Sandra an. Sie bemüht sich, nicht erschüttert auszusehen, aber mit einem Mal ist das Gespräch mit Omar in der Sporthalle wieder in ihren Gedanken. Sie ringt sich ein kleines Lächeln ab.

			»Einen Lehrer?«

			

			»Ja. Oder einen verheirateten Mann oder einen Pizzaboten. Wir waren betrunken. Es war einfach blödes Gerede, in Partystimmung.«

			»Aber hat Caroline irgendetwas über einen Lehrer gesagt?«

			»Das haben wir bestimmt alle getan, aber es war nur zum Scherz. Je abwegiger es war, desto mehr haben wir darüber gelacht. Es konnte auch ein Fußballspieler sein oder ein Handwerker oder …«

			»Aber war es ein bestimmter Lehrer, von dem ihr gesprochen habt?«

			»Warum fragst du?«

			Sandras Blick wird unsicher. Marie beugt sich vor, es ist, als führe sie in voller Fahrt einen Hügel hinunter, und sie kann sich nicht bremsen.

			»Sandra, es ist wichtig. Habt ihr über einen bestimmten Lehrer gesprochen?«

			»Na ja, über die von der Schule, die wir kannten, aber das war nur …«

			»Über wen denn? Ich will es wissen.«

			»Welche, die wir damals im Unterricht hatten. Ein paar von den Älteren, ein paar von den Jüngeren. Der Direktor. Es war nur Spaß. Da war überhaupt nichts dabei.«

			»Aber welchen von diesen Lehrern hat Caroline erwähnt?«

			»Daran kann ich mich nicht erinnern. Warum willst du …«

			»War es ihr Dänischlehrer oder der Englischlehrer?«

			»Marie, es war nur Spaß. Das hätte sie nie wirklich gemacht.«

			Marie schweigt. Sandra hat jetzt Tränen in den Augen.

			»Sie war reifer als wir anderen. Aber sie war auch neugierig, sie mochte den Nervenkitzel, das Abenteuer, die Spannung, aber wir waren doch damals alle so drauf, und das Ganze war wirklich nur zum Spaß.«

			Marie sieht ein, dass Sandra nicht mehr weiß. Sie ist verwirrt. Sie würde sich so gern von Sandra beruhigen lassen, aber ihre Gedanken stolpern von selbst weiter, und sie kann sie nicht aufhalten. Dann entdeckt sie die Gestalt, die ein Stück entfernt im Gang steht und sie ansieht.

			»Marie, hast du einen Moment Zeit?«

			Marie kann aus Mattsens angespannter Miene schließen, dass er ungeduldig ist. Oder er hat Sandra wiedererkannt, und es behagt ihm nicht, dass sie hier sitzen und plaudern. Marie steht auf und geht zu ihm. Er reicht ihr ein Blatt Papier.

			»Hier ist der Ablaufplan für heute Abend. Du sollst deinen Vortrag zusammen mit Sebastian Rye halten, aber der kommt erst später, und ich verlasse mich darauf, dass ihr selbst koordiniert, wie ihr die Inhalte zwischen euch aufteilt. Im Licht der gegenwärtigen Situation muss ich auch etwas über den Zusammenhalt im Gymnasium sagen und wie wichtig es ist, sich gegenseitig Sicherheit zu bieten, und so weiter und so weiter. Ist das okay?«

			»Ja, das ist gut. Aber sag mal …«

			Mattsen sieht sie aufmerksam an.

			»Ich bräuchte das Passwort zum Archiv. Das mit den alten Schüleraufgaben.«

			»Warum das denn?«

			»Für meinen Vortrag heute Abend. Ich hätte gerne ein paar Exemplare von Aufgaben, um zu zeigen, wie das Feedback der Lehrkräfte den Schülerinnen und Schülern hilft.«

			»Das kommt mir unnötig vor«, wendet Mattsen ein. »Das Wesentliche ist, dass ihr über die Fächer sprecht, die ihr unterrichtet.«

			»Es ist wichtig für meine Vorbereitung«, beharrt Marie.

			

			»Gut, dann frag im Sekretariat. Die haben das Passwort.«

			Mattsen verschwindet mit angespannter Miene, und Marie blickt ihm kurz nach. Als sie sich zu Sandra umdreht, hat die ihre Jacke angezogen und scheint bereit, sich zu verabschieden. Sie sieht traurig aus und wirkt älter als vorhin, als sie gekommen ist.
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			Von den großen, herrschaftlichen Fenstern zur Straße hinaus kann Thulin das Gewimmel unten in der Store Kongensgade überblicken. Die palastartige Erscheinung der Immobilie wird noch durch den großen Erker mit Veranda verstärkt, von wo aus man den Kongens Nytorv sehen kann. Das Büro, in dem sie nun stehen, ist fast genauso groß wie ihre ganze Wohnung und hat außerdem mindestens drei Meter lichte Höhe. Breite, weiß geölte Bodendielen, dazu elegante, teure Sessel, Einbauregale mit Skulpturen darin, Kunst auch an den Wänden. Überwachungskameras schauen diskret von den Ecken herunter. Am einen Ende des Raumes steht ein großer Schreibtisch mit zwei aufgeklappten Laptops darauf. Das strenge Design des Interieurs wird nur von einer kleinen Ecke gestört, in der einige bunte Holzkisten mit schickem Spielzeug stehen. Die allerdings sind in derart sorgfältiger Ordnung aufgereiht, dass es vermutlich lange her ist, seit sie in Gebrauch waren. Das andere Ende des Zimmers, wo Thulin steht, wird von einem großen ovalen Konferenztisch dominiert, und die Art, wie Hess und Ditte Vangsøs Ex-Mann an dem Tisch platziert sind, lässt Thulin kurz an ein bestimmtes Pressefoto von Putin und Macron denken.

			

			»Haben Sie denn eine Idee, wo ihre Ex-Frau sein könnte? Gibt es möglicherweise gemeinsame Bekannte, die sie …«

			»Nein, das hätten die mir gesagt. Glauben Sie mir. Wenn ich irgendetwas wüsste, dann hätte ich schon längst Kontakt zu Ihnen aufgenommen, denn ich habe meine Kinder mehr als einen Monat lang nicht gesehen. Was geht hier eigentlich vor?«

			»Dazu können wir uns, wie gesagt, nicht äußern.«

			»Aber Ditte und unsere Kinder werden im Radio und im Fernsehen gesucht. Finden Sie nicht, dass ich das Recht habe, zu wissen, ob meine Kinder in Gefahr sind?«

			Torsten Vangsø ist Anfang vierzig, groß, dunkelhaarig, intelligenter Blick. Er spricht sehr gewichtig, was Thulin spekulieren lässt, dass er CEO ist oder einen anderen Posten in der Chefetage des Geschäftslebens bekleidet. Außerdem sieht er durchtrainiert und sehr gepflegt aus, trägt lässige Chinos und ein hellblaues Hemd. Er vermittelt den Eindruck, über die Situation aufrichtig besorgt zu sein. Wozu er Thulins Ansicht nach auch allen Grund hat.

			Nach dem Gespräch mit dem stellvertretenden Leiter des Jugendamts hatte Thulin Kontakt zu Nylander aufgenommen und ihn über die Entwicklungen in dem Fall informiert. Und nachdem also die Fäden von fünf Stalkingopfern (von denen zwei, Silje Thomsen und Philip Lund, sogar ermordet worden waren) in dieser staatlichen Institution zusammenliefen, war Nylander umgehend mit mehreren Ermittlern zum Jugendamt aufgebrochen. Von dem Durchbruch beflügelt, hatte er sich persönlich an die Spitze einer gründlichen Vernehmung des stellvertretenden Jugendamtsleiters und diverser Mitarbeiter gestellt. Gleichzeitig hatten die Techniker des NC3 die IT-Abteilung im zweiten Stock geentert, um die möglicherweise noch erkennbaren Spuren vom Hackerangriff auf die Datenbank zu sichern, von dem zu erzählen der Leiter ja zunächst nicht so viel Lust gehabt hatte.

			Ob diese Bemühungen Ergebnisse bringen würden, war noch zu früh zu sagen, und Thulin und Hess hatten sich stattdessen auf die Suche nach Ditte Vangsø konzentriert. Vergeblich hatten sie Berater und Sachbearbeiter, denen sie sich hätte anvertrauen können, vernommen und außerdem ihre Anwältin bei der Rechtshilfe kontaktiert, die zwar auch nicht helfen konnte, aber zumindest bestätigt hatte, dass Ditte Vangsø am gestrigen Nachmittag wie jede Woche angerufen hatte, um ihren Fall zu besprechen.

			Diese Nachricht hatte Thulins Schultern für einen Moment etwas sinken lassen. Es war ein gutes Zeichen, dass die Frau erst gestern noch in guter Verfassung gewesen war, doch konnte sie Hess im Jugendamt kaum die Nachricht überbringen, als schon ein Anruf von der Vermissten-Telefonnummer zu ihr durchgestellt worden war. Die Frau in der Leitung war Ditte Vangsøs Lebensgefährtin Lena Fjeldstrup, die außer sich vor Sorge war. Schluchzend hatte sie gestanden, dass das Paar die ganze Zeit in Kontakt gewesen war und dass die Frauen sich vor Dittes Termin um 17 Uhr im Jugendamt in einem Hotel in Dragør verabredet hatten. Doch hatte Ditte Vangsø seit dem Morgen auf keine Nachricht mehr geantwortet, was ungewöhnlich war, und jetzt hatte sie Lena Fjeldstrup auch noch auf Messenger blockiert. Besonders diese letzte Aktion hatte die Freundin davon überzeugt, dass irgendwas überhaupt nicht stimmte, und Thulins Sorge war wieder stark aufgeflammt.

			Lena Fjeldstrup hatte ihnen außerdem erzählt, dass Ditte Vangsø sich am Tag zuvor in der Nähe von Esbjerg aufgehalten hatte und dass sie und die Kinder mit dem kleinen Datsun von Fjeldstrup unterwegs waren. Das Auto wurde nun auch gesucht, und man hatte Polizeibeamte in das Strandhotel in Dragør geschickt. Doch da sie nicht mit Sicherheit wussten, ob Ditte Vangsø dort auftauchen würde, hatte Hess darauf bestanden, erst bei ihrem früheren Zuhause in dem großen Haus in der Store Kongensgade vorbeizufahren, wo ihr Ex-Mann immer noch wohnt.

			Seine Idee war einerseits, dass sie vor Ort die umliegenden Immobilien, wo der Täter womöglich Ditte Vangsø festhalten könnte, durchsuchen ließen, und zum anderen hatte er zunächst den Ex-Mann vernehmen wollen. Doch keine der beiden Aktionen hat irgendetwas erbracht. Die Beamten hatten in den Wohnungen gegenüber von Vangsø nichts Verdächtiges entdeckt, und das Gespräch mit dem Ex-Mann hat Thulin bisher nur auf die Uhr sehen lassen, um die Zeit im Blick zu behalten, damit sie bald nach Dragør fahren könnten.

			»Wir vermuten nicht, dass Ihre Kinder in Gefahr sind. Am besten können Sie uns helfen, indem Sie uns erzählen, was Sie über das Stalking wissen, dem Ihre Ex-Frau ausgesetzt war«, beharrt Hess.

			»Ich habe nichts mit diesem Stalking zu tun, falls Sie das andeuten wollen.«

			»Ich deute gar nichts an. Antworten Sie einfach auf meine Frage.«

			»Ich weiß nur, wessen sie mich beschuldigt hat, und dann, was bei den Besprechungen im Jugendamt herausgekommen ist. Es tut mir leid für Ditte, wenn irgendjemand sie schikaniert, aber ich weiß nichts mehr von ihrem Leben und deswegen leider auch nicht, in was sie sich da verstrickt haben könnte.«

			Die Andeutung des Mannes, dass Ditte Vangsø selbst an dem Stalking schuld war, provoziert Thulin, und sie kann ihre Frage nicht zurückhalten:

			»Was glauben Sie denn, warum Ihre Ex-Frau so sicher ist, dass Sie der Stalker sind?«

			Auf dem Weg hierher hatte sie schnell die Akte aus dem Jugendamt durchgesehen, und mit der Beschreibung der Ehe durch Ditte Vangsø im Hinterkopf kennt Thulin die Antwort bereits. Doch sie ist neugierig auf die Reaktion des Mannes.

			»Da kann ich nur raten. Entweder glaubt sie schlicht, dass ich es bin, oder sie hat ein Interesse daran, mich in ein schlechtes Licht zu rücken, um die Verhandlung im Sorgerechtsfall zu beeinflussen. Als Mann hat man es immer nicht so leicht, wenn die frühere Ehefrau solche Sachen behauptet.«

			»Sie haben sie also nicht geschlagen und sexuellen Übergriffen ausgesetzt?«

			Thulins Frage bleibt ein paar Augenblicke in der Luft hängen. Sie meint, eine Irritation im Blick des Mannes erkennen zu können, als wäre es unter seiner Würde, diese Art Fragen zu beantworten, und obwohl sein Handy einen Ton von sich gibt, sieht er sie doch mit ausdruckslosem Blick an, während er antwortet.

			»Wie ich höre, sind Sie auch über ihre sonstigen Behauptungen informiert. Schön und gut, aber amüsanterweise wurden diese Vorwürfe erst in dem Moment vorgebracht, als wir eine Aufteilung des Sorgerechts für die Kinder erarbeiten wollten. Doch nein, das trifft selbstverständlich nicht zu.«

			Er schweigt und sieht sie weiterhin unverwandt an. Dann wendet er die Aufmerksamkeit seinem Telefon zu und macht gleichzeitig Anstalten, aufzustehen.

			»Es tut mir wirklich leid, denn ich würde gerne helfen, aber wenn Sie sonst nichts mehr haben, muss ich jetzt einen wichtigen Termin in der Firma wahrnehmen.«

			Der Mann schiebt seinen Stuhl raus und steckt das Telefon in die Tasche, um dann mit einer peniblen Bewegung den Stuhl wieder zurück an den Tisch zu stellen.

			»Ich hoffe, schnellstmöglich von Ihnen zu hören, aber ich habe nichts weiter über Ditte zu sagen. Ich bin weder ein Stalker, noch habe ich meine Ehefrau misshandelt. Ich will einfach nur eine vernünftige Aufenthaltsregelung für meine Kinder, und dann können Ditte und ich von mir aus unser Leben gütlich und jeder für sich weiterführen.«

			»Warum tragen Sie immer noch Ihren Ehering?«

			Hess ist der Goldring am linken Ringfinger des Mannes aufgefallen. Torsten Vangsø lächelt ihn herablassend an.

			»Sie sind nicht der Erste, der das fragt, aber die banale Antwort lautet, dass ich das Ding nicht abkriege und deswegen schon einen Termin bei einem Goldschmied gemacht habe.«

			»Könnte da nicht eine Kneifzange helfen?«

			»Sicher. Aber das ist nun wirklich meine Privatsache. Oder meinen Sie nicht?«

			Ruhig und abwartend betrachtet der Mann Hess, als wäre er gespannt, wie dieser mit seiner arroganten Reaktion umgehen wird.

			»Selbstverständlich«, entgegnet Hess, und Thulin kann sehen, dass er sich bemüht, freundlich zu wirken. Er schiebt seinen Stuhl raus, um aufzustehen. »Was arbeiten Sie eigentlich?«

			Irgendetwas an dem Mann verursacht Thulin ein ungutes Gefühl, und Hess geht es genauso, das merkt sie. In Gedanken spult sie noch einmal zu ihrer Ankunft in der Wohnung zurück. Hess hatte Vangsø vom Auto aus angerufen, und der hatte geantwortet, dass er zu Hause sei. Fünf Minuten später hatten sie wie abgesprochen unten geklingelt, doch er hatte sich viel Zeit genommen, sie reinzulassen. Als sie durch den herrschaftlichen Aufgang zu der großen Eingangstür gekommen waren, hatte er bereitgestanden, sie zu empfangen, und vom Eingang aus direkt in den großen Büroraum geführt, während die Türen zu den anderen Räumen in der riesigen Wohnung geschlossen blieben.

			»Ich bin Gründer und Miteigentümer einer Softwarefirma, die Websites, Portale und Marketing anbietet. Warum?«

			»Programmieren Sie auch?«, fragt Thulin so beiläufig wie möglich.

			»Nein, das habe ich nur in meinen Anfangsjahren gemacht. Heute denke ich mehr in übergeordneten Bahnen, und die Mitarbeiter erledigen den Rest. Aber wie gesagt, jetzt muss ich gehen.«

			»Aber im Moment arbeiten Sie nicht in der Firma, oder?«

			Hess schaut zu dem großen Schreibtisch am anderen Ende des Raumes, wo die beiden Laptops stehen.

			»Ich arbeite von zu Hause aus an einem umfangreichen Projekt, das wir bald launchen werden.«

			»Was für ein Projekt?«

			»Das ist ein Firmengeheimnis. Aber die Arbeit im Homeoffice hat den Vorteil, dass ich in meinen Pausen die Renovierung im Auge behalten kann, die ich für den größten Teil der Wohnung begonnen habe. Vor allem die Zimmer der Kinder sollen schön gemacht werden, damit sie gerne wieder nach Hause kommen.«

			Es ist, als hätte Torsten Vangsø Thulins Gedanken gelesen und bereits geantwortet, um ihrer Frage zuvorzukommen: Die Erklärung für die geschlossenen Türen ist also, dass er renoviert.

			

			»Ein guter Plan«, lässt sich Hess hören. »Darf ich noch schnell in der Küche einen Schluck Wasser trinken, ehe wir gehen?«

			»Leider ist das Wasser in der Küche abgestellt.«

			»Wäre es in Ordnung, wenn ich die Toilette benutze?«

			»Das wäre es nicht«, erwidert Vangsø mit strenger Kühle. »Ich habe meine Ex-Frau und unsere Kinder nicht eingesperrt, falls es das ist, was Sie denken. Und jetzt hätte ich gern, dass Sie gehen, damit ich auch loskomme.«

			Er sieht sie ungeduldig an, und Thulin hegt keinen Zweifel, dass er sehr genau weiß, dass sie seine Wohnung nicht ohne eine gerichtliche Verfügung inspizieren dürfen.

			Die Spannung im Raum wird vom Klingeln ihres Telefons unterbrochen, und Thulin kann auf dem Display sehen, dass es Raheem ist.

			»Es tut mir leid, wenn wir etwas unfreundlich rüberkommen«, hört sie Hess sagen, der versucht, Zeit zu schinden. »Wir möchten Ihrer Ex-Frau und Ihren Kindern einfach gern helfen.«

			»Selbstverständlich, aber wie gesagt bin ich gerade auf dem Weg hinaus.«

			Während Hess und der Mann weitersprechen, tritt Thulin ein paar Schritte beiseite, um Raheems Anruf in Ruhe annehmen zu können.

			»Was gibt es?«

			»Ich bin in Ditte Vangsøs Messenger-Nachrichten, und da ist etwas, was ihr wissen müsst«, sagt er eilig und ohne weitere Einleitung.

			Raheems Stimme klingt angespannt. Thulin kann sich schon denken, was er sagen wird, und will das Gespräch ungeduldig beenden, damit sie ihre Aufmerksamkeit wieder den beiden Männern zuwenden kann.

			»Das wissen wir bereits. Sie hat in Dragør ein Treffen mit ihrer Freundin vereinbart, und wir haben auch schon Beamte dorthin geschickt. Ich rufe später an, wenn …«

			»Nein, denn Ditte Vangsø kommt nicht nach Dragør. Da geht gerade was ganz anderes!«

			»Wie meinst du das?«

			Raheem fängt an zu erklären. Er spricht eilig und hektisch, und sie spürt, wie mit jedem seiner Sätze mehr Adrenalin durch ihre Adern rauscht.

			»Warte. Ich rufe dich in zwei Minuten zurück.«

			Eilig drückt sie den Anruf weg. Als sie aufsieht, sprechen Hess und Vangsø nicht mehr und haben ihre Aufmerksamkeit auf sie gerichtet. Sie hat Blickkontakt mit Torsten Vangsø, der sie neugierig anschaut.

			»Es tut mir leid, aber wir müssen sofort los.«

			Sie schiebt das Telefon in die Tasche und geht eilig Richtung Wohnungstür. Auf dem Weg wechselt sie einen ernsten Blick mit Hess, der ihr sofort folgt.

			»Ich erwarte von Ihnen zu hören, sobald es etwas Neues gibt«, lässt sich der Ex-Mann hinter ihnen vernehmen, als sie ins Treppenhaus treten. Den ganzen Weg hinunter zum ersten Treppenabsatz kann Thulin seinen Blick im Nacken spüren. Dann knallt er die Tür zu.
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			»Welcher Wald? Jetzt sag schon! Steht da noch mehr?«

			Thulins hochgeschraubte Stimme mischt sich mit den dumpfen Vibrationen eines auf der Store Kongensgade vorbeidröhnenden Lasters. Sie sitzt hinterm Steuer des Dienstwagens, gestresst vom vorbeirauschenden Verkehr und von der Tatsache, dass sie und Hess immer noch am Bürgersteig parken ohne die leiseste Ahnung, wo sie hinfahren sollen. Der Monitor des Laptops auf ihrem Schoß zeigt eine digitale Karte über Waldgebiete an der Strecke zwischen Storebæltsbroen und Kopenhagen. Die unendlich vielen grün markierten Flächen sind der Grund für ihren ungeduldigen Versuch, Raheem, der über FaceTime zugeschaltet ist, zu einer etwas präziseren Ortsangabe zu bewegen.

			»Amager Skov, Hedehusene, Grib Skov, Rude Skov, wo zum Teufel ist es?«, drängt sie weiter, den Blick auf den Bildschirm gerichtet.

			In der Sekunde, in der sie auf dem Bürgersteig vor Torsten Vangsøs Haus standen, hatte Thulin Raheem angerufen, der ihnen von Ditte Vangsøs Chat mit einem neuen Messenger-Profil erzählt hatte. Ditte glaubte, dass ihre Partnerin Lena Fjeldstrup dieses Profil eingerichtet habe, weil ihr eigentliches Profil gehackt worden sei. Laut dem Facebook-Admin, bei dem Raheem nachgehakt hatte, war dies jedoch nicht der Fall. Raheem vermutete, dass Ditte Vangsø in diesem Moment auf dem Weg zu einem Treffen mit dem von ihnen gesuchten Täter sein könnte.

			»Tut mir leid, konkreter wird’s nicht«, verteidigte sich Raheem. »Hier steht nur ›Was ist mit unserem Ort? Der Wald?‹«

			»Wenn es ihr Ort ist, muss Ditte Vangsøs Partnerin doch verdammt noch mal wissen, wo das ist?«

			»Das Problem ist, dass wir Lena Fjeldstrup nicht erreichen. Ihr Telefon ist die ganze Zeit besetzt, aber es sind schon Kollegen zu ihrer Adresse unterwegs, um …«

			»Darauf können wir nicht warten. Wie sieht es mit der Ortung von Ditte Vangsøs Handy aus?«

			Raheem setzt zu einer Erklärung an, was für eine Herausforderung es ist, Messenger-Nachrichten zurückzuverfolgen, aber Thulin fehlt die Geduld, ihm zuzuhören. Sie reicht Hess den Laptop rüber und schnappt sich im Austausch sein Handy, das er ihr protestlos überlässt. Als sie Lena Fjeldstrups Nummer wählt, kommt wie erwartet die Mitteilung, dass die Teilnehmerin momentan nicht zu erreichen ist, aber Thulin drückt unverdrossen immer wieder auf die Wahlwiederholungstaste. Auf der Uhr in der Armatur sieht sie die Minuten davonticken, und während der Verkehr vorbeirauscht, denkt sie an Ditte Vangsø, die vielleicht gerade der Person in die Arme läuft, die ihr nach dem Leben trachtet. Sie wirft Hess auf dem Beifahrersitz einen Blick zu, der reglos dasitzt und durch die Windschutzscheibe starrt. Falls er gerade die Verbindung zu seiner Umwelt gekappt hat, ist dies definitiv der schlechteste Zeitpunkt.

			»Wie sieht es mit der Korrespondenz auf Lena Fjeldstrups eigentlichem Profil aus?«, unterbricht sie Raheem in seinen Ausführungen. »Steht da was Verwertbares?«

			»Da sitze ich dran, aber es ist eine umfangreiche Korrespondenz.«

			Sie will ihm gerade Feuer unterm Hintern machen, als Hess sich zu ihr dreht und sie unterbricht:

			»Hast du eine Übersicht über die Stalkerfotos, die der Täter an Ditte Vangsø geschickt hat?«

			»Ja, warum?«

			»Die muss ich mir anschauen.«

			Sie zeigt auf den Bildschirm, ziemlich irritiert darüber, dass er ausgerechnet jetzt die Fotos sehen will. Da sie inzwischen aber weiß, dass er oft über schnörkelige Umwege zum Ziel gelangt, antwortet sie ihm so ruhig wie möglich.

			»Klick den Reiter unten in der Ecke an, da sind die Bilder, ich hab sie mir heute Morgen schon angesehen.«

			Sie konzentriert sich wieder auf die Wahlwiederholung auf Hess’ Handy mit einem flüchtigen Blick zu Raheem, der immer noch auf ihrem eigenen Handydisplay zu sehen ist.

			»Welchen Reiter meinst du? Hier ist nur ›Wohnungen und Häuser zu verkaufen‹ …«, brummelt Hess neben ihr und hackt hektisch auf der Tastatur herum.

			Sie sieht ihn die Immobilienanzeigen anklicken, die sie sich gestern Abend mit Bjørn zusammen angesehen hat, was ihr für einen kurzen Augenblick irgendwie peinlich ist. Sie streckt die Hand aus.

			»Gib mir den Laptop, ich mach das.«

			»Nein, welchen Reiter meinst du?«

			Thulin kann sich nicht länger beherrschen.

			»Irgendwo unten in der Ecke, aber ist das jetzt nicht gerade scheißegal?«

			»Nein! Wenn der Täter vorgeschlagen hat, sich an ihrem Ort zu treffen, wäre es möglich, dass er Ditte und ihre Freundin früher schon mal dort zusammen gesehen hat.«

			Als Thulin den Laptop auf ihren Schoß hievt, geht ihr auf, was er damit sagen will. Sie sieht ihn kurz und eindringlich an, dann lässt sie seinen Blick los und konzentriert sich darauf, den Ordner zu öffnen. Sie scrollt durch die Stalkerfotos, die Ditte Vangsø bekommen hat. Hess beugt sich zu ihr rüber, um mitzuschauen. Ein Foto nach dem anderen bewegt sich an ihren Augen vorbei, Fotos, die ihr bis zu dem Tag geschickt wurden, als sie untergetaucht ist. Thulin ist bei der Durchsicht nur auf ein gemeinsames Element fokussiert: Wald.

			»Nicht so schnell. Stopp! Da war was …«, platzt Hess heraus.

			Sie hat es auch gesehen und scrollt eilig ein paar Bilder zurück.

			Das Foto wurde in der Dämmerung auf einem Parkplatz aufgenommen. Darauf ist Ditte Vangsø zu erkennen. Sie steht zwischen ein paar parkenden Autos unter einer einsamen Straßenlaterne und lächelt eine Frau an, die der Kamera den Rücken zudreht. Das muss Lena Fjeldstrup sein, denkt Thulin. Die Frauen tragen Winterkleider, im Hintergrund ist ein dunkler Wald zu sehen.

			»Aber wo ist das? Da ist nirgends ein Schild. Kannst du das ranzoomen?«

			Thulin betrachtet das Foto, ohne auf Hess zu hören, und es dauert einen Augenblick, bis ihr klar wird, dass sie diesen Ort sehr gut kennt.

			»Komm schon, zoom das ran!«, blafft Hess sie an.

			»Ich glaube, ich weiß, wo das ist. Da war ich mal mit Le.«

			Sie startet den Motor. Nachdem sie den Laptop wieder zu Hess rübergeschoben hat, schaltet sie die Sirene ein und gibt Gas.
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			Der Wald sieht ganz anders aus als bei Dittes letztem Treffen mit Lena im Januar, ein paar Tage vor dem ersten Schnee. Jetzt liegt der Schnee schwer auf den Bäumen, und obwohl es noch nicht spät ist, dämmert es schon.

			»Wo ist sie, Mama?«

			»Sie kommt bestimmt gleich. Bleibt einfach sitzen.«

			Ditte steigt aus und schließt die Autotür hinter sich. Sie dreht sich im Kreis und sieht sich um. Der Schnee knirscht laut unter ihren Sohlen. Der Parkplatz liegt verlassen da, wie beim letzten Mal brennt nur eine einzige Straßenlaterne. Der Verkehr auf der Ringstraße und die S-Bahnen von und zur Station Ballerup sind als leises Hintergrundrauschen zu hören. Sie schaut zurück zur Parkplatzeinfahrt und hofft, endlich Lenas Auto dort einbiegen zu sehen. Bei ihrem letzten heimlichen Treffen war es ein grüner Morris Mascot, ein Dienstwagen, aber keins der vorbeifahrenden Fahrzeuge blinkt oder biegt auf den Parkplatz ab.

			Die Fahrt hierher lief glatter als gedacht, darum ist sie etwas zu früh gekommen. Aber allmählich macht es sie doch unruhig, dass Lena noch nicht aufgetaucht ist. Vielleicht ist das aber auch nur der Vorfreude geschuldet, dass sie sich endlich wiedersehen. Ditte versucht, ihre Ungeduld zu zügeln, doch schließlich gibt sie ihrem Drang nach und ruft Lenas neues Profil bei Messenger auf.

			Angekommen. Wo bist du?

			Die Antwort kommt einen Augenblick später:

			Tut mir leid. Bin spät losgekommen und dann noch falsch abgebogen. Parke bei der alten Eiche.

			Dazu ein Emoji mit Herzaugen und eines, das bedauernd die Schultern hochzieht. Ditte wundert sich und ist leicht irritiert, denn der kleine Parkplatz bei der alten Eiche liegt am andern Ende des Waldstücks. Um dorthin zu kommen, müsste sie zurück auf die Ringstraße.

			Das schreibt sie auch hastig an Lena. Schließlich hatten sie extra ihren üblichen Treffpunkt ausgemacht, auf dem großen Parkplatz. Lenas Antwort kommt umgehend.

			Weiß ich ja, sorry. Ich lass das Auto stehen und gehe durch den Wald, das geht schneller. Bis gleich.

			Von der alten Eiche führen Fußwege durch den Wald zum Parkplatz, aber es wird wohl noch zehn Minuten dauern, bis Lena da ist.

			»Mama, wo bleibt Lena denn?«

			Dittes Tochter hat die Seitenscheibe runtergekurbelt.

			»Sie ist falsch abgebogen, ist aber gleich da. Alles in Ordnung.«

			Sie lächelt ihre Tochter beruhigend an, da sieht sie, dass Lena eine neue Nachricht geschrieben hat.

			Magst du mir entgegenkommen? Dann haben wir ein paar Minuten für uns!

			Die Nachricht endet mit einem Herz- und einem Kuss-Emoji. Ditte muss lächeln und denkt an ihre gemeinsamen Spaziergänge, die ihr so schrecklich lange her vorkommen und die sie so schmerzlich vermisst. Andererseits will sie die Kinder ungern allein im Auto lassen. Nach kurzem Nachdenken fasst sie einen Entschluss. Sie geht zum Auto und sagt den Kindern, dass sie und Lena sich missverstanden haben und dass sie ihr im Wald entgegengehen muss.

			»Dürfen wir mitkommen?«

			»Ihr wartet besser im Auto. Es dauert nur fünf Minuten.«

			Ditte schlägt die Autotür zu. Der Entschluss fühlt sich gut an, und sie hat Schmetterlinge im Bauch beim Gedanken an Lena. Sie läuft zu dem schmalen Pfad, der in den Wald führt, während sie Lena eine Nachricht schreibt.

			Bin unterwegs [image: Herz-Emoji]
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			Der Pfad ist unter dem Schnee schwer zu erkennen, und die Dämmerung, die sich wie ein Schleier über die Landschaft gelegt hat, macht es Ditte nicht leichter, den Weg zu finden. Zum Glück war sie hier schon so oft, dass sie ungefähr weiß, in welche Richtung sie gehen muss. Je näher sie Lena kommt, desto schneller geht sie.

			Als sie an den schneebedeckten Baumstämmen vorbeikommt, die schon so lange am Wegrand liegen, wie sie zurückdenken kann, fällt ihr auf, dass sie schon ganz schön weit gegangen ist. Sie hält rechts und links Ausschau, während sie weitergeht.

			Siehst du mich?

			Noch nicht. Halte Ausschau,

			kommt die Antwort, und Ditte stellt sich vor, wie auch Lena gerade durch den Wald stapft, das Smartphone in der Hand.

			Ditte legt noch einen Schritt zu. An der Kreuzung, wo vier Wege zusammenlaufen und ein großer Mülleimer steht, bleibt sie stehen und sieht sich um. Die Kreuzung ist ungefähr auf halber Strecke zur alten Eiche. Das ist doch seltsam. Lena ist vor ihr losgegangen, wieso ist sie dann noch nicht hier? Sind sie aneinander vorbeigelaufen? Sie schaut sich um, aber es ist nirgendwo eine Menschenseele zu sehen, nur schneebedeckte Wege und Bäume, so weit das Auge reicht, mit Zweigen, die von der Schneelast bis auf die Erde gedrückt werden.

			Ich bin an der Kreuzung, wo bist du?,

			schreibt Ditte.

			Gleich da,

			antwortet Lena unmittelbar.

			Ditte späht mit zusammengekniffenen Augen in die Dämmerung. Jetzt müsste sie Lena eigentlich sehen können, aber der Weg ist leer. Ditte lässt den Blick von einer Seite zur anderen schweifen, aber da ist sie auch nicht.

			Sie schlägt den Weg nach rechts ein und geht ein paar Schritte, um besser zwischen den Bäumen hindurchschauen zu können.

			Du musst irgendwo vom Weg abgekommen sein. Siehst du mich jetzt?,

			schreibt sie und winkt mit dem ganzen Arm in der Hoffnung, dass Lena sie so besser erkennen kann.

			Nein.

			Langsam wird Ditte ernsthaft unruhig. Die Kinder sitzen allein im Auto auf dem Parkplatz, und sie will nicht zu spät zu ihrem Termin im Jugendamt kommen. Das ist jetzt wirklich nicht mehr lustig. Sie beschließt, zurück zur Kreuzung zu gehen und diesmal den Weg nach links zu nehmen, falls Lena falsch abgebogen ist.

			Siehst du mich jetzt?

			Nein,

			kommt wieder die kurze Antwort.

			Ditte verliert die Geduld.

			»Lena, wo bist du?!«

			Ihr Ruf verhallt zwischen den schneebedeckten Bäumen, aber es kommt keine Antwort.

			»Lena!«

			Nichts als Stille, aber dann piepst ihr Handy, und Ditte sieht erleichtert auf dem Display, dass Lena sie wenigstens gehört hat.

			Ich zähl neun, ich zähl zehn … Hab dich.

			Ditte starrt auf die Worte. Das Blut gefriert ihr in den Adern. Sie hält die Luft an und ist für einen kurzen Augenblick sicher, dass sie ohnmächtig wird. Der knappen Textnachricht ist ein Foto von ihr, Ditte, auf dem verschneiten Weg angehängt. Sie sieht sich um und dreht sich im Kreis.

			Um sie herum nur schneebedeckte Bäume. Sie atmet stoßweise, und ein paar Sekunden lang ist sie wie gelähmt. Dann rennt sie panisch zurück in Richtung der Kreuzung, die nicht weit entfernt ist, von dort kann sie zum Parkplatz abbiegen. Doch da nimmt sie aus dem Augenwinkel einen Schatten wahr, der sich im Wald in Bewegung setzt und ihr folgt.

			Ditte verlässt den Weg, rennt in den Wald hinein. Sie läuft im Zickzack zwischen den Stämmen in Richtung Parkplatz, die kahlen Zweige peitschen ihr ins Gesicht. Sie überlegt kurz, sich irgendwo zu verstecken, aber ihr Verfolger kann natürlich ihre Spuren im Schnee sehen. Normalerweise ist sie eine schnelle Läuferin, aber sie versinkt mit jedem Schritt im hohen Schnee, und das immer näher kommende Knacken der Zweige hinter ihr verrät ihr, dass ihr Verfolger schneller ist als sie.

			Ditte strauchelt, als sie in langen Sätzen einen Hang hinunterläuft, der an einem Bach endet. Der Bach ist nicht zugefroren, und das eisige Wasser läuft in ihre Schuhe, aber sie kämpft sich weiter den Hang auf der anderen Bachseite hoch. Oben angekommen lässt eine Eingebung sie innehalten.

			Sie hört ihren Verfolger hinter sich, aber die Idee, die ihr gerade gekommen ist, veranlasst sie, sich noch einmal zu dem Bach umzudrehen. Keuchend läuft sie den Hang wieder hinunter, sorgsam darauf bedacht, in die Fußabdrücke zu treten, die sie auf dem Weg nach oben hinterlassen hat. Das Geräusch von Schritten im Schnee und knackenden Zweigen kommt immer näher. Endlich hat sie wieder den Bach erreicht, jetzt folgt sie dem Wasserlauf. Nach wenigen Metern hört sie ihren Verfolger am oberen Ende des Hangs. Mit pochendem Herzen und hektisch atmend geht sie hinter einem Baum in die Hocke, der dicht am Wasser steht.

			Sie hört ihren Verfolger durch das flache Wasser waten und den andern Hang hinaufgehen, aber als sie gerade glaubt, dass ihr Plan aufgegangen ist, wird es totenstill.

			Ditte hält den Atem an und lauscht, aber sie kann nichts hören. Sie bleibt eine gefühlte Ewigkeit an den Stamm gepresst sitzen, während sie sich an die Hoffnung klammert, dass ihr Verfolger zu spät gemerkt hat, dass ihre Fußspuren abbrechen. Sie denkt, dass es wohl das Sicherste ist, hinter dem Baum zu bleiben, als sie plötzlich von fern ein unerwartetes Geräusch registriert: Polizeisirenen.

			Dieses Zeichen der Hilfe, die vielleicht auf dem Weg hierher ist, erfüllt sie mit neuem Mut. Sie richtet sich lautlos auf und bewegt sich weiter von ihrem Verfolger weg. Im Wasser, um keine Fußspuren zu hinterlassen, und sie gibt sich alle Mühe, kein Geräusch zu machen. Ein berauschendes Gefühl steigt in ihr auf, die Rettung ist ganz nah, aber als sie übermütig einen Blick über die Schulter wirft, platscht ihr einer Fuß leise im Wasser. Und prompt hört sie, dass ihr Verfolger sich wieder in Bewegung setzt.

			Jetzt läuft Ditte so schnell sie nur kann. Sobald sie einen Weg nach oben sieht, springt sie aus dem Wasser auf den verschneiten Waldboden. Sie hat keine Ahnung, wohin sie läuft, Hauptsache vorwärts, durch den Schnee, zwischen den Bäumen hindurch.

			Mit einem Mal ist sie wieder auf einem Weg, sie wird langsamer, blickt sich verwirrt um. Und da entdeckt sie den Mann, vielleicht 50 Meter entfernt steht er auf dem Weg. Ehe sie reagieren kann, dreht er sich um und sieht sie ebenfalls. Er ruft ihren Namen, kommt auf sie zugelaufen, und sie flieht panisch vor ihm. Er ruft etwas von Polizei, aber sie läuft weiter. Als sie fast die Kreuzung erreicht hat, kommt direkt vor ihr eine Frau aus dem Wald auf sie zugelaufen und hält sie fest. Ditte kämpft aus Leibeskräften, sich aus ihrer Umklammerung zu befreien. Erst als der Mann bei ihnen ankommt, beginnt ihr zu dämmern, dass die zwei vielleicht wirklich von der Polizei sind, wie sie hartnäckig behaupten. Da gibt Ditte den Widerstand auf und bricht in Tränen aus.
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			An ihrem Computerplatz in der Bibliothek hört Marie Getrappel und geräuschvolles Stühle- und Tischerücken für den Infoabend. Sie sieht den Hausmeister draußen Fackeln entlang des gepflasterten Wegs aufstellen, als Wegweiser für Eltern und zukünftige Gymnasiasten. Marie ist fast durch mit den Lehrerkommentaren zu Carolines Aufsätzen, und ihr Puls hat sich in der Zwischenzeit so weit beruhigt, dass wieder Platz für einen Gedanken an ihre Vorbereitungen für die Abendveranstaltung ist.

			Nachdem sie sich von Sandra verabschiedet hatte, war Marie direkt ins Sekretariat gegangen, um sich das Passwort für das Archiv älterer Schülerarbeiten geben zu lassen. Sie hätte am liebsten direkt losgelegt, aber nach Mattsens Ermahnungen hatte sie sich nicht getraut, ihre Unterrichtsstunden abzusagen. Der Unterricht war zäh verlaufen, und sobald es zur Pause klingelte, war sie als Erste aus dem Klassenraum verschwunden und hatte sich direkt zur Bibliothek begeben, die eigentlich schon geschlossen war, und war zu den Computerplätzen im hinteren Teil des Lesesaals gegangen. Sie hatte sich so platziert, dass der Bildschirm nicht einzusehen war, falls unvorhergesehen jemand kam, dann endlich hatte sie sich eingeloggt und losgelegt.

			Marie hatte sich zwar vorgenommen, nur die Kommentare und Bewertungen der Lehrer zu lesen, aber unterwegs schnappte sie doch immer einzelne Passagen von Carolines Gedankengängen auf. Das war zum einen schmerzhaft, weil Carolines Formulierungen so vertraut waren. Und die Arbeiten riefen Erinnerungen an die Zeit wach, in der Caroline sie geschrieben hatte. Mit einer Gemeinschaftskundearbeit etwa hatte sie sich furchtbar gequält, weil sie gerade Corona hatte. Und ein Dänischaufsatz hatte zu einem hässlichen Streit zwischen ihnen geführt.

			Mama, wenn du nur rummeckern willst, kann ich auf deine Hilfe verzichten!

			In einem Deutschaufsatz hatte sie über einen Familienurlaub in Spanien geschrieben. Malte hatte sich verletzt, und Marie hatte richtig gerührt gelesen, wie Caroline sich um ihn gesorgt und gekümmert hatte. Alle Arbeiten waren mit Erinnerungen verbunden, und Marie musste sich disziplinieren, um sich vorrangig auf die Beurteilungen der Lehrer zu konzentrieren.

			Doch trotz gründlicher Durchsicht der Kommentare konnte sie nichts Verdächtiges finden. Marie war überzeugt gewesen, dass sie es der Kommunikation zwischen dem Lehrer und Caroline anmerken würde, wenn da so etwas wie eine romantische Beziehung zwischen den beiden wäre. Aber die meisten Kommentare waren sachlich und nüchtern. Selbst ausufernde Anmerkungen verloren nicht den fachlichen Fokus aus dem Blick. Aber es gab auch nichtssagende und schwammige Bemerkungen, und Marie konnte nur hoffen, dass sie selbst sich nicht dieser Form von Gleichgültigkeit schuldig machte, wenn sie mal wieder schlecht gelaunt Arbeiten korrigierte. Nach zwei durchgesehenen Jahrgängen begann sie, sich für ihr Misstrauen zu schämen. Selbst wenn Caroline und ihre Freundinnen Listen gemacht und ihren Spaß beim Ausmalen eines erotischen Abenteuers mit einem Lehrer hatten, war an keiner Stelle zu belegen, dass ein Lehrer das mit seinen Kommentaren provoziert hatte.

			Beim Durchscrollen der Arbeiten aus dem dritten Halbjahr ist ihre Scham schließlich so weit in harsche Selbstkritik an ihrer lächerlichen Besessenheit übergegangen, dass sie nicht mehr bei jeder roten Korrektur anhält, bis ihr Blick beim Überfliegen an etwas hängen bleibt.

			Sie scrollt zurück und liest die Überschrift des Moduls: »Erotische Besessenheit in der Literatur«. Es handelt sich um die Abschlussarbeit einer dreimonatigen Unterrichtseinheit in Englisch. An dieses Thema kann Marie sich gar nicht erinnern, und als sie in der Literaturangabe die drei Bücher sieht, die Carolines Gruppe bearbeiten sollte, steigt eine ungute Ahnung in ihr auf.

			Der erste Roman ist Lolita, der zweite Lady Chatterleys Liebhaber, der dritte Fifty Shades of Grey.

			Marie ruft sich den Inhalt von Nabokovs Lolita ins Gedächtnis: Die Geschichte des alternden Literaturprofessors, der sich in die zwölfjährige Tochter seiner Vermieterin verliebt und eine sexuelle Beziehung mit ihr eingeht, gilt als Meisterwerk der Weltliteratur.

			Und bald entdeckt sie den ersten Kommentar mit Herz-Emoji. Sie scrollt weiter, und je mehr sie liest, desto flauer wird ihr. Zwischendurch gibt es ein paar ausführlichere fachliche Anmerkungen, die mit frechen Kommentaren und persönlichen Jokes garniert sind.

			Marie ist richtig übel, sie sitzt einen Augenblick wie gelähmt da, dann sucht sie hektisch nach dem Absender der Kommentare. Die Lehrersignatur ist ihr nicht bekannt. TOFT. Als sie sich auf die Suche machen will, ist ein Schlüssel im Schloss zu hören, und Sebastian Rye tritt ein.

			»Hallo. Störe ich?«

			Marie klickt den Reiter weg.

			»Nein, alles gut.«

			

			Sebastian trägt noch seine Jacke, er scheint gerade erst in der Schule angekommen zu sein. Offensichtlich hat es angefangen zu regnen, seine Militärstiefel hinterlassen feuchte Abdrücke auf dem Boden. Das mittelbraune Haar ist lässig zurückgegelt, sodass sein markantes Gesicht mit dem Schatten eines Dreitagebartes um den sinnlichen Mund voll zur Geltung kommt.

			»Sorry wegen der Verspätung, ich hab im Stau festgesteckt. Mattsen meint, wir sollten uns mit unseren Vorträgen abstimmen, aber ich hatte ehrlich gesagt noch keine Zeit, meine Präsentation vorzubereiten.«

			»Alles gut. Ich würde sagen, dass wir das ganz spontan machen.«

			»Alright. Dann richte ich uns doch mal ein gemeinsames Dokument ein, damit du über die Schulter mitlesen kannst. Logg dich einfach mit meiner Signatur ein, das ist mein zweiter Familienname, Toft.«

			Marie sieht ihn schockiert an, aber er ist schon auf dem Weg zur Tür. Ihr schießt durch den Kopf, dass sie die Polizei anrufen muss. Ihnen mitteilen muss, worauf sie gerade in Carolines Schularbeiten gestoßen ist. Aber sie kann ihren Blick nicht von dem Rücken des Mannes reißen.

			»Sebastian?«

			Er dreht sich um und sieht sie mit offenem Gesichtsausdruck an.

			»Ich fände es schon gut, wenn wir uns kurz zusammensetzen und unsere Präsentationen abstimmen.«

			Er zieht die Augenbrauen hoch.

			»Aber ich habe meine Präsentation ja noch gar nicht geschrieben.«

			Marie geht auf, wie unsinnig ihr Vorschlag ist, aber sie zwingt sich, Sebastian ganz ruhig anzusehen, während sie fieberhaft überlegt, was sie als Nächstes sagen soll.

			»Dann melde dich, wenn du fertig bist. Ich warte hier.«

			Sie sieht seinen zögernden Blick. Schließlich nickt er und lächelt sie an.

			»Klar. So machen wir’s.«

			Es kostet Marie große Mühe, sein Lächeln zu erwidern. Er schließt die Tür hinter sich. Als Marie aus dem Fenster schaut, sieht sie, wie die brennenden Fackeln die Dunkelheit erhellen.
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			»Und Sie haben Ihren Verfolger nicht wenigstens ganz kurz gesehen?«, wiederholt Thulin ihre Frage. »Kleidung, Größe, Haarfarbe?«

			Ditte Vangsø schüttelt energisch den Kopf.

			»Nein, wie gesagt, ich hab nichts gesehen.«

			»Erinnern Sie sich vielleicht an eine Stimme, das Geräusch eines Fahrzeugs …«

			»Ich habe nur Schritte hinter mir gehört, und ich weiß, dass das Torsten war. Sich als Lena auszugeben, passt hundertprozentig zu seinem kranken Hirn. Ich will jetzt zu meinen Kindern. Und ich würde gerne wissen, was mit meinem Termin beim Jugendamt ist.«

			Thulin und Hess sitzen Ditte Vangsø an dem viereckigen Tisch im Vernehmungsraum gegenüber, und Thulin hört, wie Nylander hinter ihr unruhig auf seinem Stuhl hin und her rutscht. Er hatte darauf bestanden, bei der Vernehmung dabei zu sein, und Thulin schätzt, dass im angrenzenden Raum hinter der verspiegelten Scheibe noch mehr Ermittler gespannt das Schauspiel verfolgen.

			Ditte Vangsø sitzt mit geradem Rücken und entschlossenem Gesichtsausdruck auf ihrem Stuhl. Thulin kann nicht verhehlen, dass sie beeindruckt ist von dieser zierlichen, kurzhaarigen Frau, die noch vor wenigen Stunden in Lebensgefahr schwebte und nun schon wieder Kapazitäten frei hat, an ihren Termin im Jugendamt zu denken. Ihr unpersönlicher Kleiderstil lässt vermuten, dass sie keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen will. Gleichzeitig strahlt sie eine bemerkenswerte Stärke aus, die möglicherweise aus ihrem Kampf resultiert, sich aus einer Ehe zu befreien, die sie als ein Gefängnis empfunden hat.

			Es war reiner Zufall, dass sie Ditte Vangsø so schnell im Wald gefunden hatten. Thulin hatte die erstbeste Einfahrt genommen, sie und Hess waren sofort aus dem Auto ausgestiegen und dann in unterschiedlichen Richtungen in den verlassen wirkenden Wald hineingelaufen. Als Thulin Hess’ Rufe hinter sich hörte, war sie umgekehrt. Kurz darauf war die Frau aufgetaucht, panisch, auf der Flucht vor Hess, den sie für ihren Verfolger hielt. Nachdem sie sie einigermaßen beruhigt hatte und noch weitere Beamte angekommen waren, hatten Hess und Thulin den Bereich des Waldes durchkämmt, in dem Ditte Vangsø sich vor ihrem Verfolger versteckt hatte, der ihr dicht auf den Fersen war. Die Dämmerung hatte die Suche erschwert. Sie hatten die Hundestaffel hinzugerufen, die minutiös das Gebiet durchforstet hatte, und die Kriminaltechnik für die Spurensicherung. Aber Ditte Vangsøs Verfolger war nicht mehr im Wald. Weder zwischen den Bäumen noch auf den Wegen oder bei der alten Eiche, wo »Lena« angeblich geparkt hatte. Mit leeren Händen waren sie zum Parkplatz und dem Datsun Go zurückgekehrt, wo Ditte Vangsø in der Zwischenzeit wieder mit ihren Kindern vereint war. Und während ein größerer Trupp weiter nach Spuren suchte, waren sie für eine Vernehmung der Frau ins Polizeipräsidium gefahren. Dort wurden auch die Nachrichten auf ihrem Mobiltelefon untersucht, die sie im Wald mit dem neuen Lena-Profil ausgetauscht hatte. Und Ditte Vangsø hatte wiederholt auf ihren Ex-Mann verwiesen, seine IT-Fähigkeiten und das Leben, das sie bis vor ein paar Monaten geteilt hatten, sosehr Thulin und Hess auch versuchten, sich auf die Vorfälle im Wald zu konzentrieren.

			»Wir waren bei Ihrem Ex-Mann, unmittelbar bevor der Hinweis kam, dass Sie in Gefahr schweben könnten. Darum glauben wir nicht, dass er Sie verfolgt hat«, erklärte Hess.

			»Wer soll es sonst gewesen sein?«

			»Die Frage würden wir gerne an Sie zurückgeben.«

			»Er war es. Die ganze Zeit. Aber ich höre schon, er hat Sie mit seinem Geld und seinen Behauptungen beeindruckt, dass ich psychische Probleme habe und er nur mein Bestes will.«

			»Das ist nicht korrekt. Sie sollen nur darüber nachdenken, ob es auch jemand anders gewesen sein könnte. Wenn Sie sich an den Zeitpunkt zurückerinnern, als das Stalking begonnen hat …«

			»Das Stalking hat angefangen, als ihm klar geworden ist, dass er nicht mehr die volle Kontrolle über mich hat.«

			»Gab es eventuell einen Konflikt mit einer anderen Person? Verstehen Sie doch, wir versuchen nur …«

			»Sie sind es, die hier was nicht verstehen. Mein Ex-Mann ist krank im Kopf und zu allem fähig. Solange Sie nicht mit Sicherheit beweisen können, dass er woanders war, war er es.«

			»Aber aus welchem Grund sollte ihr Ex-Mann dieses Versteckspiel spielen? Mit Reimen und Abzählversen und …« Wieder wird Hess unterbrochen.

			

			»Weil er weiß, dass mir so etwas Angst macht.«

			Ditte Vangsø wischt frustriert ein paar Tränen mit dem Handrücken weg, während Thulin Fotos aus einer Klarsichthülle zieht. Sie und Hess haben abgesprochen, dass sie Ditte damit konfrontieren wollen.

			»Es ist wichtig, dass Sie unsere Fragen beantworten, so gut Sie können, da Sie nicht die Einzige sind, die auf diese Weise gestalkt wurde. Glücklicherweise haben wir Sie rechtzeitig gefunden. Aber der Täter, der Sie stalkt, hat vor Kurzem zwei Menschen ermordet.«

			Thulin breitet wortlos und mit langsamen Bewegungen Fotos von Silje Thomsen und Philip Lund auf dem Tisch vor Ditte Vangsø aus.

			»Was soll das heißen? Ermordet?«

			»Diese beiden Personen haben über einen längeren Zeitraum bis zu ihrem Tod die gleiche Art Fotos und Nachrichten bekommen wie Sie. Darum ist es wichtig, dass Sie uns sagen, ob Sie die beiden kennen.«

			Ditte Vangsø sieht erschüttert aus. Ihr Blick schweift über die Fotos, während Thulin fortfährt.

			»Wir wissen, dass die zwei Opfer ebenfalls in Sorgerechtsverhandlungen steckten und mit dem Jugendamt zu tun hatten, und darum würden wir gerne wissen …«

			»Ich kenne sie. Alle beide.«

			Sie sehen Ditte aufmerksam an, und Thulin bemerkt, dass Nylander auf die vordere Stuhlkante rutscht.

			»Woher?«, fragt Hess.

			»Aus der Selbsthilfegruppe.«

			»Was für eine Selbsthilfegruppe?«

			»Meinen Kindern ging es nicht so gut. Deswegen hat das Jugendamt sie zu einer Selbsthilfegruppe mit psychologischer Begleitung geschickt.« Ditte Vangsø zeigt auf die Fotos von Silje Thomsen und Philip Lund. »Ihre Kinder waren auch in der Gruppe.«

			»Wann genau war das?«, fragt Thulin.

			»Da muss ich überlegen – Anfang Herbst vielleicht.«

			»Dann kennen Sie also Silje Thomsen und Philip Lund?«

			»Nein, bis eben kannte ich nicht mal ihre Namen. Sie haben ihre Kinder dorthin gebracht, genau wie ich, aber wir haben höchstens ein paar Worte gewechselt. Aber da gab es so einen Vorfall auf dem Parkplatz.«

			»Was für einen Vorfall?«

			»Eines Tages hat mich mein Ex-Mann überrascht, als ich die Kinder gerade in der Gruppe abgeliefert hatte. Stand da und wollte, dass ich in sein Auto steige. Er hat mich am Arm gepackt, aber ich habe mich gewehrt, weil ich nicht mit ihm alleine sein wollte.«

			»Wie ist es ausgegangen?«

			»In dem Moment kamen die anderen Eltern auf den Platz und fragten, ob sie mir helfen könnten, und da hat er schnell das Weite gesucht.«

			»Und es waren diese beiden, die sich eingemischt haben?«, hakt Nylander nach. Er ist aufgestanden und zeigt auf die Fotos auf dem Tisch.

			»Ja, unter anderem. Ich war völlig durch den Wind und hab sie gefragt, ob sie bereit wären, zu bezeugen, was sie gerade gesehen haben, damit ich es in der Verhandlung gegen ihn einsetzen könnte, und das wollten sie gerne. Aber am selben Abend kam dann die erste Nachricht mit dem unheimlichen Reim. Und da ich direkt mit meinen Kindern untergetaucht bin, habe ich sie dann nicht mehr kontaktiert.«

			»Kennt Ihr Ex-Mann die Leute?«, fragt Nylander weiter, der jetzt hinter Thulin steht.

			»Davon geh ich aus, mit großer Wahrscheinlichkeit. Er recherchiert jede Person, mit der ich Kontakt habe.«

			»Trauen Sie Ihrem Ex-Mann so eine Tat zu, wenn er wusste, dass die zwei Personen bereit waren, gegen ihn auszusagen?«

			Thulin sieht, dass Ditte Vangsø in diesem Augenblick aufgeht, worauf Nylander mit seiner Frage hinauswill. Sie sieht ihn ängstlich an und zögert kurz.

			»Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich zweifle keinen Moment an dem Ausmaß seiner Fantasie, was ihm für mich alles einfallen würde, wenn er die Gelegenheit dazu hätte, aber das auf dem Parkplatz waren für ihn doch einfach nur irgendwelche anderen Eltern …?«

			Einen Moment lang ist es ganz still im Raum. Ditte Vangsø schaut mitfühlend auf die Fotos der beiden Mordopfer vor sich auf dem Tisch.

			»Ich weiß es nicht. Das kann ich nicht beantworten …«

			Sie hält inne, und in dem Augenblick werden sie von Budtz unterbrochen, der die Tür aufmacht und im Türrahmen stehen bleibt. Er hält ein paar Blätter in der Hand und sieht sich suchend um, bis er Nylander entdeckt, der zustimmend nickt.

			»Danke, wir beenden das Gespräch an dieser Stelle.« Nylander sieht Ditte Vangsø an. »Sie können selbst entscheiden, ob Sie sich wegen Ihres Termins mit dem Jugendamt in Verbindung setzen wollen, aber solange wir in dem Fall ermitteln, stehen Sie und Ihre Kinder unter Polizeischutz. Ein Mitarbeiter wird Ihnen erklären, was das bedeutet, und ich möchte Sie noch einmal dazu auffordern, mit uns zusammenzuarbeiten.«

			Ditte Vangsø nickt eingeschüchtert und steht auf. Neben Budtz taucht ein Polizist auf, der Ditte Vangsø zur Kantine begleitet, wo ihre Kinder und ihre Freundin warten.

			

			Sobald sie außer Hörweite ist, schließt Budtz die Tür hinter sich und sieht sie an.

			»Wir können Torsten Vangsø nicht erreichen. Er geht nicht ans Telefon, und bei ihm zu Hause macht niemand auf.«

			»Er hat was von einem Termin in der Firma gesagt«, erinnert Thulin sich.

			»Mit seiner Firma haben wir gesprochen. Seine Partner sagen, dass er seit einem Urlaubsantrag vor drei Monaten wegen seiner Scheidung nicht mehr dort gewesen ist. Und das ist noch nicht alles.«

			Thulin spitzt die Ohren und sieht gespannt zu Budtz und den Blättern, die er auf den Tisch legt.

			»Der Mann hat keine Vorstrafen, aber er taucht in unserem System auf. Er ist bereits dreimal wegen Stalking angezeigt worden, und das, bevor er Ditte Vangsø kennengelernt hat.«

			Budtz verteilt die Fallakten in drei Stapeln auf dem Tisch, und Thulin, Hess und Nylander gesellen sich zu ihm.

			»Die erste Anzeige kommt aus dem Internat, auf das er selbst gegangen ist. Die zweite von der Uni, wo er Informatik studiert hat, und die dritte von einem Tinder-Date, das offensichtlich unschön endete. In allen Fällen haben die Frauen ausgesagt, dass er sie gestalkt und ihre Social-Media-Profile gehackt hätte. Aber sie haben die Anzeigen alle wieder zurückgezogen, weil sie es nicht beweisen konnten.«

			»Diese Informationen reichen leider nicht aus, um ihn mit Sicherheit als unseren gesuchten Täter zu überführen«, fasst Hess nüchtern zusammen.

			»Der Hackerangriff könnte gut auf seine Kappe gehen. Und er dürfte zumindest gewusst haben, wer Silje Thomsen und Philip Lund sind, auch wenn er sie nicht direkt gekannt hat«, gibt Nylander zu bedenken.

			

			»Aber er bringt niemanden um wegen ihrer Auseinandersetzung auf dem Parkplatz. Und er kann nicht der Verfolger seiner Ex-Frau im Wald sein, weil wir uns in seiner Wohnung in der Store Kongensgade von ihm verabschiedet haben, als wir dorthin aufgebrochen sind.«

			»Aber wir sind nicht direkt losgefahren«, korrigiert Thulin ihn, ohne von den Unterlagen hochzuschauen. Die Stalkinganzeigen auf dem Tisch machen sie unsicher, was Torsten Vangsøs Rolle angeht, aber Hess reißt irritiert die Arme hoch.

			»Wir haben doch höchstens fünf Minuten da gestanden.«

			»Eher 20.«

			»Ich möchte ihn jedenfalls so schnell wie möglich zur Vernehmung hier haben«, mischt Nylander sich ein und sieht Budtz an. »Fahrt mit einer Mannschaft raus zu seiner Adresse, und wenn er nicht aufmacht, durchsucht die Wohnung und findet raus, wo er steckt.«

			»Verstanden.« Budtz macht auf dem Absatz kehrt.

			Nylander nimmt sein piepsendes Handy vom Tisch und wirft Thulin einen kurzen Blick zu, ehe er zur Tür geht.

			»Sag Raheem, dass er Torsten Vangsøs Aufenthaltsorte über sein Mobiltelefon checken soll. Und bitte ein bisschen dalli.«

			»Natürlich«, antwortet Thulin abgelenkt, weil sie durch den Türspalt ein bekanntes Gesicht auf dem Flur gesehen hat. Aksel diskutiert lebhaft mit einem Beamten, der ihn zurückzuhalten versucht.

			»Augenblick.«

			Thulin läuft auf den Flur und hört an Aksels Stimme, dass er sich gerade richtig in Rage redet.

			»Jetzt hör mir mal gut zu. Ich hab meine Dienstmarke bekommen, da hast du noch in den Windeln gesteckt, und ich sage, dass ich jetzt auf der Stelle mit ihr reden muss!«

			

			»Das können Sie gerne, aber warten Sie bitte hier, bis ich sie gefragt habe, ob das jetzt passt.«

			»Alles gut. Ich übernehme«, sagt Thulin entschuldigend zu dem unschuldigen Beamten, der Aksel vorwurfsvoll ansieht, ehe er sich verzieht. Aksel rückt seine Jacke und den Rucksack zurecht, als wären es ein elegantes Jackett und ein Aktenkoffer, und sieht dem Beamten empört nach.

			»Bloß weil ich pensioniert bin, muss ich mich ja wohl nicht in der Warteschlange am Empfang einreihen.«

			»Was machst du hier? Hast du meine Nachricht nicht bekommen?«

			Thulin hatte Aksel am Vormittag geschrieben, dass sie ihr geplantes Treffen in der Mittagspause in dem kleinen Café gegenüber vom Präsidium leider absagen müsste. Wobei sie kurz unsicher ist, ob sie die Nachricht in der Hektik überhaupt abgeschickt hat.

			»Doch, hab ich. Aber ich muss mit dir sprechen.«

			»Aksel, wir stecken grade mitten in …«

			»Wenn ihr den Fall nicht zufällig gerade aufgeklärt habt, muss ich mit dir sprechen. Jetzt.«

			Aksels Blick ruht auf ihr. Ihr wird klar, dass Widerstand zwecklos ist und er sich nicht abwimmeln lassen wird. Also dreht sie sich zu Hess um, der von der Türschwelle das Schauspiel verfolgt, und sein Nicken sagt ihr, dass er sich um den Anruf bei Raheem kümmern wird.

			»Komm mit.« Sie muss ihn am Ärmel zupfen, damit er ihr folgt, denn in diesem Moment hat er Hess entdeckt, und das macht seinen Blick nicht gerade sanfter.
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			Der enge Kopierraum ist für ein vertrauliches Gespräch nicht sonderlich geeignet, aber auf der Etage ist es der einzige Raum, in dem man sich einigermaßen ungestört unterhalten kann. Nachdem sie sich vergewissert hat, dass der Raum leer ist, tritt sie ein und hält Aksel die Tür auf, der sich nicht länger beherrschen kann.

			»Was zum Teufel macht er hier? Erzähl mir nicht, dass ihr zusammenarbeitet.«

			Sie schließt die Tür hinter sich und dreht sich irritiert zu ihm um.

			»Sag schon, was du willst. Ich hab gerade keine Zeit für so etwas.«

			»Was sagt Le dazu? Was sagt Bjørn?«

			»Die sind nicht so kindisch wie du. Was willst du?«

			»Naia, ich raste aus, wenn du ihn wieder reinlässt. Er hat nicht alle Tassen im Schrank, und er weiß nicht …«

			»Aksel!«

			Ihr Ausbruch bringt ihn zum Schweigen, aber sie sieht an seinem Blick, dass ihm das alles gar nicht schmeckt. Er steht mit dem Rücken zu dem verdunkelten Fenster am Ende des engen Raumes und schaut sich frustriert um.

			»Das kann doch nicht dein Ernst sein, gibt es keinen Platz, wo wir bei einem Kaffee und mit ein bisschen Zeit sitzen können?«

			»Ich habe keine Zeit, Aksel. Wenn du was zu sagen hast, sag es hier.«

			Er starrt sie an, aber als er einsieht, dass sie noch sturer ist als er, öffnet er seinen Rucksack.

			

			»Okay, dann sieh zu, dass du das hier so schnell wie möglich liest.«

			Aksel zieht eine Mappe heraus, klatscht sie auf den Kopierer und schiebt sie zu ihr rüber.

			»Was ist das?«, fragt sie ungeduldig.

			»Eine Fallakte, die ich aus dem Archiv ausgeliehen habe. Sieh sie dir an. Es ist nicht das erste Mal, dass ein Verbrecher mit seinen Opfern Verstecken spielt.«

			Thulin sieht ihn an und weiß, dass es ihm ernst ist. Aksel verweist gern auf ältere Fälle, aber dies ist das erste Mal, dass er ihr einen Fall auf dem Silbertablett serviert.

			»Was ist das für ein Fall? Ist er relevant für unsere Ermittlungen?«

			»Unbedingt. Lies das, und lies es gründlich.«

			Ihre Neugier ist geweckt, sie zieht die abgegriffene Mappe zu sich rüber. Die Schrift auf dem Deckblatt ist verwaschen, als hätte eine lecke Kaffeetasse darauf gestanden.

			»Danke, Aksel, ich sehe es mir so zeitnah wie möglich an. Aber hätte ich das nicht auch selbst im System recherchieren können?«

			»Nein«, kontert Aksel. »Die Informationen sind 30 Jahre alt und nicht digitalisiert.«

			Thulin sieht von der Mappe zu Aksel, der ihren Blick erwidert, ohne zu blinzeln.

			»Ich soll mich in einen 30 Jahre alten, nicht digitalisierten Fall einlesen?«

			»Nicht nur das«, antwortet Aksel unbeeindruckt. »Der Fall ist aus der Zeit, als dein Vater und ich bei der Unit One waren.«

			Thulin spürt ihre Ungeduld wieder in sich aufsteigen. Draußen sind Polizeisirenen zu hören, wahrscheinlich Budtz und die anderen Ermittler, die den Parkplatz verlassen. Aber in ihre Ungeduld mischt sich auch echte Sorge um Aksel.

			»Wie war es eigentlich in München? Hattest du eine nette Zeit dort?«

			»Behandel mich nicht, als wäre ich auf den Kopf gefallen. München war schön, bis ich mitbekommen habe, was hier los ist.«

			»Und du hast München abgebrochen, um mir einen 30 Jahre alten Fall zu lesen zu geben, in dem du zusammen mit meinem Vater ermittelt hast?«

			»Ich wusste, dass du so reagierst. Du und deine ewige Skepsis, wenn es um deinen Vater geht. Darum ist es mir so wichtig, dass du dich auf den Fall konzentrierst und nicht auf ihn.«

			Einen Moment lang weiß sie nicht, was sie sagen soll, und das nutzt Aksel, um sich die Mappe zu schnappen und sie zu öffnen.

			»Machen wir einen Schnelldurchlauf. Es gibt da ein paar wichtige Punkte. Die Details des aktuellen Falls sind mir nicht bekannt, aber auf Basis dessen, was ich in der Presse gelesen habe und was einer der Kollegen …«

			»Aksel, stopp.«

			Er hört auf zu blättern, und sie wartet, bis er den Blick hebt, ehe sie weiterredet.

			»Ich weiß, dass du es gut meinst, aber das ist kein günstiger Zeitpunkt.«

			»Schieb deine Gefühle beiseite. Dein Vater war ein guter Mensch. Ich weiß, dass du der Meinung bist, er hätte dich zum Vorteil seiner Arbeit vernachlässigt, aber …«

			»Das hat einen Scheißdreck damit zu tun. Ich hab nur gerade überhaupt keine Kapazitäten frei für eure Räuberpistolen!«

			

			Aksel sieht sie an. Falls er beleidigt ist, überspielt er es gut. Seine Hand liegt noch immer auf der Fallakte, und er schiebt sie zu ihr rüber, diesmal mit noch mehr Nachdruck.

			»Lies es, Naia. Auch wenn es dein Vater ist.«

			Es klopft, Hess schiebt suchend seinen Kopf herein und entdeckt sie.

			»Entschuldigung.«

			»Alles gut, ich bin fertig«, sagt Thulin.

			Sie schiebt die Tür ganz auf als deutliches Signal an Aksel, dass er jetzt bitte gehen soll. Die beiden Männer sehen sich an, und Hess nickt freundlich.

			»Ich wollte nicht stören.«

			Aksel dreht sich schweigend zu Thulin um, und als ihm klar wird, dass sie die Fallakte nicht mitnehmen wird, schnappt er sie sich vom Kopierer. Wortlos schiebt er sich an Hess im Türrahmen vorbei und verlässt mit der Mappe in der Hand und stolz erhobenen Hauptes die Kammer.

			»Was wollte er?«, fragt Hess, während Aksel den Flur hinuntermarschiert, ohne sich noch einmal umzusehen.

			»Nichts. Hast du Raheem erreicht?«

			Hess wendet den Blick von Aksel ab und reicht ihr die Jacke, die er in der Hand hält.

			»Da stimmt was nicht. Wir müssen in die Store Kongensgade.«

			Er braust los Richtung Ausgang, wo die Mannschaftswagen stehen, und sie muss die Beine in die Hand nehmen, um mit ihm mitzuhalten.

			»Was ist passiert?«

			»Raheem kann nicht sagen, wo Torsten Vangsø sich aktuell aufhält, aber er konnte sehen, dass er im Hareskoven war. Zur gleichen Zeit wie seine Ex-Frau und wir.«
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			Der Verkehr an der Ampelkreuzung wird dichter. Torsten Vangsø sitzt auf dem Fahrersitz und schaut den Endlosschlangen des vorbeigleitenden Rushhour-Verkehrs zu. Krethi und Plethi auf dem Heimweg von der Arbeit. Er hat sich selbst nie dazugezählt – dazu ist er viel zu intelligent, einfach anders als die breite Masse –, aber wenn er so das lebhafte Geplapper mit Partnern, Freunden oder Kindern hinter den Scheiben betrachtet, kann er schon ein bisschen neidisch werden.

			Es ist eiskalt in seinem Mercedes, aber er macht den Motor nicht an. Mit dem Motor im Leerlauf hätte er es vielleicht warm, aber so ein laufender Motor auf einem Parkplatz erregt nur unnötig Aufmerksamkeit, und die will er in jedem Fall vermeiden. Der Parkplatz an der Ampelkreuzung vor dem Polizeipräsidium ist ideal, um unauffällig aus dem dunklen Wagen heraus zu kontrollieren, ob Ditte aus dem Gebäude kommt oder mit einem der Fahrzeuge vom Polizeiparkplatz weggebracht wird.

			Er rutscht ein Stück im Sitz nach unten, als er ein ziviles Polizeifahrzeug vom Parkplatz fahren sieht. Kurz zuvor war eine ganze Kolonne mit Blaulicht zu einem Einsatz losgefahren. Der Zivilwagen schaltet ebenfalls die Sirene ein und verschwindet in die gleiche Richtung wie die Kollegen. Das ist alles etwas beunruhigend, weil er nicht ganz durchschaut, was da los ist, aber er bleibt sitzen, wo er ist, weil er überzeugt davon ist, dass sie sich noch irgendwo da drinnen in dem Gebäude befindet.

			Torsten Vangsø kann den Gedanken kaum ertragen, sie so in seiner Nähe zu wissen ohne eine Möglichkeit, sie zu sehen. Und er ist dichter an ihr dran als seit Wochen. Er muss sich selbst für seine Geistesgegenwart loben, die Gelegenheit beim Schopf gepackt zu haben, als sie sich bot. Die Fahndung nach Ditte in den Morgennachrichten hat ihm verraten, dass da was im Gange ist, aber es hat ihn trotzdem kalt erwischt, dass die Ermittler sich mit ihm treffen wollten. Er hatte sich in aller Hast büropräsentabel angezogen und dem Polizeipaar so unschuldig wie möglich ihre Fragen beantwortet, wo Ditte sein könnte. Ohne mit einer Silbe zu erwähnen, dass er selbst schon wochenlang erfolglos nach ihr suchte.

			Bis auf ein paar dumme Fragen zu seinem Ehering war die Vernehmung gelaufen wie geschmiert. Aber als ihm aufgegangen war, dass sie nicht vorhatten, ihr Wissen über Ditte mit ihm zu teilen, hatte er das Treffen beendet und beschlossen, seinen Anwalt aufzusuchen und zu fragen, wie er die Situation am besten für sich nutzen könnte, wenn Ditte irgendwann von der Polizei aufgespürt würde. Auf dem Weg nach draußen hatte die Polizistin einen Anruf bekommen, worauf sie und ihr Kollege überstürzt aus dem Haus gelaufen waren. Er war ihnen ins Treppenhaus gefolgt und hatte sie von dort beobachtet. Sie hatten eine ganze Weile in ihrem Dienstwagen gesessen und diskutiert, ehe sie mit eingeschalteter Sirene losgedüst waren. Er war zu seinem Auto gelaufen und hatte die Verfolgung aufgenommen, die nach halsbrecherischer Fahrt hinter Ballerup in einem Wald endete. Die Polizisten hatten ihren Wagen abgestellt und waren sofort losgerannt. Er war ebenfalls ausgestiegen, um sich an ihre Fersen zu hängen, aber als kurz darauf weitere Sirenen zu hören waren, die sich näherten, war er aus Sorge, aufzufliegen, zurück zum Auto gelaufen. Das hatte sich als kluge Entscheidung entpuppt, da wenige Sekunden später mehrere Streifenwagen auftauchten und auf den Parkplatz abbogen. Er selbst stand in einer Nothaltebucht, von wo er alles beobachten konnte. Ihm war leider etwas zu spät eingefallen, sein Handy auf Flugmodus zu stellen und es mit dem WiFi-Hotspot des Wagens zu verbinden. Als er angefangen hatte, Ditte zu observieren, hatte er diesen Hotspot vorsichtshalber im Auto installiert, sodass sein Aufenthaltsort nicht mehr durch sein Mobiltelefon verraten werden konnte.

			Die Minuten vergingen, und er fragte sich langsam, ob er nur seine Zeit verschwendete, als eine kleine, unscheinbar gekleidete Person aus dem Wald auf den Parkplatz geführt wurde und ihm klar wurde, dass sie das war.

			Der Anblick von Ditte und den Kindern, die aus einem klapperigen Kleinwagen stiegen, trieb ihm die Tränen in die Augen. Aus der Distanz betrachtet, wirkten die Kleinen wie immer, aber Ditte war komplett aufgescheucht und hysterisch, und er fragte sich, was da los gewesen war. Die Zeit des Abtauchens hatte sich jedenfalls nicht positiv auf ihr Äußeres ausgewirkt. Sie hatte ihre schönen, langen blonden Haare gefärbt und kurz geschnitten, und in den langweiligen Schlabberklamotten sah sie völlig fremd aus. Sein Herz schlug schneller, und er musste all seine Selbstbeherrschung mobilisieren, um nicht auszusteigen und sich ihr zu erkennen zu geben. Aber solange sie so von Polizisten umzingelt war, hatte es keinen Sinn. Stattdessen war er diskret und mit großem Abstand dem Streifenwagen gefolgt, in dem sie weggebracht worden war. Beim Polizeipräsidium hatte er dann zugesehen, wie sie ins Gebäude geführt wurde, und hatte beschlossen, draußen so lange wie nötig auf sie zu warten.

			Er hatte sich bei ihrem ersten Treffen in sie verliebt. Sie war so anders gewesen als die Frauen, die er kannte, die alle so von sich selbst eingenommen und arrogant waren. Ihr freundliches Wesen und ihre kindliche Ehrlichkeit waren unglaublich charmant, und die unterschwellige Unsicherheit, die er ihr angemerkt hatte, verlieh ihr so etwas Unschuldiges. Es hatte ihn glücklich gemacht, der Mensch zu sein, der ihre romantischen Träume Wirklichkeit werden ließ. Vor der Geburt der Kinder hatte er sie mit Geschenken überschüttet und die Erde vergöttert, auf der sie ging. Zusammen hatten sie sich mit den Jahren in ihrem wohlhabenden Leben eingerichtet, und das hatte ihn mit Stolz erfüllt, den sie, wie er eigentlich geglaubt hatte, mit ihm teilte. Bis zu jenem Morgen im letzten Jahr, als sie ihm mit leiser Stimme ihren Beschluss mitgeteilt hatte. Er hatte ihren kindischen Einfall bagatellisiert und wohl auch angedeutet, dass er viele Möglichkeiten hätte, sie fertigzumachen, falls sie an ihrer fixen Idee festhielte, sich von ihm zu trennen. Zu seiner absoluten Überraschung hatte sie ihren Beschluss durchgezogen, wobei sich später gezeigt hatte, dass sie dabei von so einer Regenbogentussi unterstützt worden war, die sie garantiert einer Gehirnwäsche unterzogen und ihr eingeredet hatte, sie sei ebenfalls lesbisch.

			Er hatte sich zutiefst verraten gefühlt, als der Scheidungsantrag bei ihm eintraf, und natürlich war er ausgerastet. Als Ditte eine Woche zuvor ohne sein Einverständnis und Wissen in eine andere Wohnung umgezogen war, hatte er seinen Fehler eingesehen. Viel zu lange war er von Projekten in der Firma absorbiert gewesen und hatte versäumt, auf die kleinen Veränderungen in ihrem Verhalten zu achten. Die Leere im Haus lähmte und beängstigte ihn, und er hatte sie mehrfach aufgesucht, um sie umzustimmen. Als ihm das nicht gelang, hatte er es seinen Anwälten überlassen, sie zu bearbeiteten. Sie hatten ihr klipp und klar skizziert, dass sie finanziell nichts zu erwarten hatte, und als auch das nicht half, hatte er sie aufgefordert, ihr mitzuteilen, dass er das alleinige Sorgerecht für die Kinder beantragen würde. Doch von Anfang an war das bevormundende Jugendamt eingeschaltet gewesen, und er sah sich genötigt, Besprechungen mit arroganten Sachbearbeitern über sich ergehen zu lassen, um Widerspruch gegen die Vorwürfe häuslicher Gewalt einzulegen, während Ditte mit tränenfeuchten Augen auf der anderen Tischseite gesessen hatte.

			Die Kinder litten natürlich auch unter der Trennung, und er hatte ganz klargemacht, dass sie diejenige war, die sie in diese Situation gestürzt hatte. Trotz mehrfachen Versöhnungsangebotes von seiner Seite waren sämtliche Anläufe, unter vier Augen mit Ditte sprechen zu dürfen, abgeschmettert worden – mit einem zusätzlich auferlegten Besuchsverbot. Danach hatte sie ihn wegen angeblichem Stalking angezeigt. Im Dezember hatte er Besuch von einem Polizeibeamten bekommen, der ihm Fotos gezeigt hatte, die er angeblich von Ditte gemacht haben sollte. Ditte litt unter diesem bösartigen Versteckspiel, doch er hatte die Bilder noch nie gesehen und nicht den blassesten Schimmer, was man von ihm wollte. Ja, er hatte versucht, sich auf dem Laufenden zu halten, was sie so trieb, und die Observierung war ihm zur täglichen Routine geworden, aber diese Fotos hatte ein Irrer gemacht, ein echter Stalker.

			Im ersten Moment hatte ihn das verwirrt und seine Eifersucht getriggert. Er hatte Zwangsvorstellungen von Ditte mit einem anderen Mann, bis ihm aufgegangen war, wie er die Situation zu seinem Vorteil nutzen konnte. Bei den Schlichtungsgesprächen im Jugendamt wirkte sie psychisch immer angeschlagener, und wer immer sie auch stalkte, arbeitete seiner Sache zu. Er war fest überzeugt, dass Ditte auf Knien zu ihm zurückgekrochen kommen würde, sobald er seine Trumpfkarte ausspielte, dass sie ihre Kinder vernachlässigte. Laut seiner Anwälte war das Jugendamt bei derartigen Vorwürfen verpflichtet, dem beschuldigten Elternteil den Umgang mit den Kindern so lange zu untersagen, bis der Fall detailliert untersucht worden war. Unmittelbar danach war Ditte mit den Kindern untergetaucht und hatte ihn mit einer offenen Wunde zurückgelassen.

			Während er den Eingang des Polizeipräsidiums keine Sekunde aus den Augen lässt, fühlt er mit ganzer Seele, dass nur ein kurzer Moment mit ihr allein sie davon überzeugen kann, dass sie zusammengehören. Sie ist von lauter Geisteskranken umgeben, die ihr fixe Ideen in den Kopf setzen, und er ermahnt sich, dass er die Dinge unbedingt klären muss, bevor das Jugendamt es tut. Denn wenn Ditte das Sorgerecht bekommt, ist der Bruch zwischen ihnen unumkehrbar.

			Das lautlos gestellte Handy in seiner Tasche fängt an zu vibrieren. Er fischt es heraus, um nachzusehen, wer ausgerechnet jetzt was von ihm will, bis ihm aufgeht, dass er ja den Flugmodus aktiviert hat. Das ist keine eingehende Sprachmitteilung, sondern der Alarm aus seiner Wohnung in der Store Kongensgade. Sein erster Gedanke ist, dass das ein Fehlalarm sein muss, aber die Bilder der Überwachungskamera zeigen etwas anderes. Er sieht die um das Schloss herum zersplitterte Eingangstür und die Polizisten in seinem Eingangsbereich, während im Treppenhaus immer mehr Kollegen nachrücken und sich in die Wohnung drängen.

			Er starrt ungläubig auf das Display und versucht zu verstehen, was der Hausfriedensbruch der Polizei bei ihm zu bedeuten hat, bis ihm in den Sinn kommt, was sie finden werden, wenn sie weiter in die Wohnung eindringen.

			Alle möglichen Szenarien spielen sich in seinem Kopf ab. Ditte muss ihnen einen Haufen Lügen über ihn aufgetischt haben, darum auch der überstürzte Aufbruch vorhin. Mit pochender, bis in die Fingerspitzen ausstrahlender Wut dreht er den Zündschlüssel. Wenn er jetzt losfährt, besteht noch eine Chance, sie rechtzeitig zu stoppen, ehe sie alles auf den Kopf stellen. Noch besser wären die Chancen, wenn er von unterwegs seine Anwälte erreicht und einer von ihnen spontan kommen kann. Er will sich gerade in den Verkehr einfädeln, als er halten und einen Streifenwagen vorlassen muss, der aus dem Präsidium kommt.

			Als der Polizeibus an ihm vorbeifährt, erhascht er einen kurzen Blick auf seine Kinder auf der Rückbank. Sie sehen ihn nicht, und als der Bus sich in den Verkehr einreiht, steht sein Entschluss fest. Obgleich es sicher das Vernünftigste wäre, direkt nach Hause zu fahren und das Missverständnis zu klären. Wenn die Kinder in dem Bus sitzen, ist Ditte bei ihnen. Torsten Vangsø legt sich auf die Hupe und schert in den dichten Verkehr ein, um ihnen zu folgen.

			56

			Das Lehrerzimmer ist vom Stimmengewirr der Kollegen erfüllt, aber Marie sitzt in ihrer eigenen Gedankenblase und ist ganz auf Sebastian Rye konzentriert. Er steht auf der anderen Seite des langen Konferenztisches mit einem Becher Kaffee in der Hand und plaudert entspannt mit einem Kollegen, während sie sich das Hirn zermartert, was sie jetzt tun soll.

			Im Raum herrscht vorfreudige Erwartung. Die meisten Lehrer sind schicker angezogen als sonst. Das gilt auch für die Schüler, die daran beteiligt sind, die Schule für die zukünftigen Schüler und ihre Eltern zu präsentieren. Durch die Glasscheiben zur Aula sieht Marie die Gäste ihre Plätze einnehmen, begleitet von einer braven Schulband. Dann erhascht sie einen Blick auf Thor, der seine besten Klamotten trägt. Überraschenderweise hat er seine Hilfe zugesagt, als Mattsen ihn gefragt hat, obwohl solche Einsätze sonst weiß Gott nicht sein Ding sind.

			Ihr Blick gleitet zurück zu Sebastian Rye. Und wie zum ersten Mal nimmt sie seine Mimik wahr, die Mikrobewegungen in seinem Gesicht und sein bewusst lässiges Auftreten mit der augenscheinlich zufälligen Frisur, die sie mal attraktiv fand, jetzt aber nur noch abstoßend. Wenn sie an seine zweideutigen schlüpfrigen Kommentare in Carolines Aufsätzen denkt, wird ihr schlecht, und sie zuckt zusammen, als er unvermittelt laut lacht über etwas, das der Lehrerkollege sagt. Jetzt legt er auch noch einen pseudocoolen Tanzmove hin, um die Pointe zu unterstreichen.

			Aus unerfindlichen Gründen hat Marie sich noch nie länger mit ihm unterhalten, obwohl er sicher schon seit vier, fünf Jahren hier am Gymnasium unterrichtet. Jetzt kann sie sich den Gedanken nicht verkneifen, dass es ja vielleicht von seiner Seite ausging, den Kontakt mit ihr zu meiden. Sie sieht, dass er eine Nachricht erhält, woraufhin er den Kaffee wegstellt und offenbar einen längeren Austausch von Textnachrichten beginnt. Er zieht sich zu der Sofagruppe zurück, die an der Wand steht. Als Mattsen kurz darauf an ihm vorbeigeht, hält Rye ihn am Arm zurück, und Mattsen bleibt stehen und hört ungeduldig zu. Marie bildet sich ein, dass Mattsen zu ihr rüberschaut, aber dann wird ihr die Aussicht verstellt. Als die Blickbahn wieder frei ist, nickt Mattsen Rye zu und klopft ihm auf die Schulter, ehe er sich zu dem versammelten Lehrerkollegium umsieht.

			

			»Gut, packen wir’s an!«

			Die anderen plaudern weiter, während sie sich in kleinen Gruppen in Richtung Aula aufmachen. Maries Blick bleibt an Rye hängen, der sich mit seiner Tasche über der Schulter in die entgegengesetzte Richtung bewegt. Es sieht ganz so aus, als wollte er gehen. Sie wirft einen hektischen Blick zur Aula, wo gleich die Veranstaltung losgeht, schnappt sich kurz entschlossen ihre Tasche und läuft hinter ihm her.

			»Ich hab deinen Beitrag noch nicht gekriegt.«

			Sebastian Rye dreht sich um und mustert Marie geistesabwesend, als er seinen Mantel vom Haken nimmt.

			»Ach ja, sorry. Mir ist was dazwischengekommen, ich muss los. Ich hab Mattsen mein Skript gegeben, er will sich persönlich drum kümmern und mit dir abstimmen.«

			»Kann ich es wenigstens schon mal kurz sehen?«

			Marie weiß nicht, wieso sie das sagt. Um Zeit zu schinden, wahrscheinlich. Oder um nachzusehen, ob sie auf irgendwas stößt, das beweist, dass er hinter den Worten steht, die sie in Carolines Arbeiten gelesen hat. Sebastian Rye wirft einen Blick zur Aula, aber als er Mattsen nirgendwo sehen kann, nickt er Marie gehetzt zu.

			»Ähm, klar.«

			Er legt den Mantel über die Sofaarmlehne, klappt seinen Laptop auf und nimmt Platz.

			»Moment, wo hab ich’s gleich.«

			Marie setzt sich ans andere Ende des Sofas und betrachtet ihn, während sein Laptop hochfährt. Seine Finger huschen über die Tastatur, der Blick ist auf den Bildschirm gerichtet. So aus der Nähe ist sein Gesicht fast jungenhaft, denkt Marie.

			»Gemeinschaftskunde ist nicht dein einziges Fach, oder? Was unterrichtest du noch?«, fragt sie.

			

			»Englisch«, antwortet er, ohne den Blick vom Bildschirm zu nehmen.

			Marie fühlt sich ungewohnt übermütig und fügt hinzu:

			»Ach ja, Caroline war ja auch bei dir.«

			Sebastian Rye schaut hoch, und sie glaubt, eine leichte Überraschung in seinem Gesicht zu sehen.

			»Ja, genau.«

			»Was war das noch für ein Thema, hilf mir auf die Sprünge.«

			»Ich hab sie nur kurz gehabt, ein Halbjahr.«

			»Erotische Besessenheit in der Literatur.«

			Sebastian sieht sie verdutzt an, und Marie ist klar, dass sie weiterreden muss.

			»Mir sind neulich ein paar ihrer alten Arbeiten in die Hände gefallen.«

			»Ich wollte ein Thema nehmen, mit dem ich die Jugendlichen an den Haken kriege.«

			»Und, hat’s geklappt?« Marie zögert einen Augenblick. »Sie zu ködern?«

			Sebastian tippt etwas auf seiner Tastatur, einen Tick hektischer als vorher, wie es ihr vorkommt.

			»Soweit ich mich erinnere, lief es wie geschmiert. Hier ist das Skript, wenn du einen Blick drauf werfen willst.«

			Er dreht Marie den Bildschirm hin.

			»Caroline mochte dich sehr«, lügt Marie.

			»Ach ja? Das beruhte auf Gegenseitigkeit.«

			»Inwiefern?«

			Sie sieht, dass ihre Frage Sebastian nicht behagt. Sein Blick flackert rüber zur Tür, als würde er sich von dort Rettung erhoffen.

			»Sie war eine gute Schülerin. Engagiert. Und intelligent. Aber ich kannte sie nicht allzu gut. Noch irgendwelche Änderungswünsche am Skript?«, schwenkt er um.

			»Du musst sie aber schon gut gekannt haben«, sagt Marie direkter als geplant. »Vermisse dich im Unterricht.«

			Sebastian Rye sieht sie an. Jetzt gibt es keinen Weg mehr zurück, denkt sie, schiebt eine Hand in ihre Tasche und zieht den Ordner heraus mit Ryes Kommentaren, die sie in der Bibliothek ausgedruckt hat. Sie schlägt die erste Seite auf.

			Vermisse dich im Unterricht.

			Und die erste Seite des nächsten Aufsatzes.

			Vermisse dich im Unterricht.

			Und so weiter in der nächsten Arbeit.

			Vermisse dich im Unterricht.

			Marie tippt auf die Herz-Emojis in den Kommentaren. Ihr Herz hämmert im Brustkorb.

			»Ich versteh das nicht. Was soll das?«, stammelt Rye.

			»Das frage ich dich. Wieso hast du sie im Unterricht vermisst?«

			Sebastian sieht sich benommen um, aber Marie hält ihn fest.

			»Wenn ich mich richtig entsinne, hat Caroline ein paarmal gefehlt. Oder wenn Schüler im Unterricht zu wenig sagen, schreibe ich ihnen gerne, dass …«

			»Mit Herz-Emojis?«, fällt Marie ihm ins Wort.

			Marie nutzt Sebastian Ryes Schweigen, um eine Randnotiz vorzulesen, die er geschrieben hat:

			Caroline, das hast du missverstanden. Geilheit regiert die Welt. Natur, Tierreich, Sex. Ehe ist ein soziales Konstrukt, den Menschen übergestülpt von Religion und Tradition. Zum Untergang verurteilt. Wir wollen uns berauschen!

			

			Er sieht sie kühl und distanziert an. »Ich weiß nicht, worauf du hinauswillst.«

			»Hattest du was mit meiner Tochter?«

			Sebastian Rye wirkt einen Moment lang vollkommen perplex, dann verhärtet sich sein Blick.

			»Marie, das ist völlig aus dem Kontext gerissen.«

			»Nein, das ist deinem kranken Hirn entsprungen.« In diesem Augenblick ist Marie sich so sicher, dass der Mann lügt, dass es sie einen feuchten Dreck schert, ob die Gäste in der Aula sie hören können.

			»Marie, was ist hier los?« Mattsen ist aus dem Nichts aufgetaucht und sieht sie mit verzerrtem Gesicht an.

			»Nichts ist los. Ich würde nur gerne wissen, warum Sebastian meiner Tochter schreibt, dass er sie vermisst, und ihr in einer Randnotiz in ihrer Englischarbeit eine Lektion in Geilheit erteilt.«

			Mattsen sieht verwirrt zwischen Marie und Sebastian hin und her, der die Arme hebt und seinen Chef verzweifelt ansieht.

			»Marie scheint andeuten zu wollen, dass ich ihrer Tochter was angetan habe.«

			»Du hattest an dem Abend, als sie das Fest verlassen hat, Aufsicht«, beharrt Marie und durchbohrt Rye mit ihrem Blick.

			»Marie, es reicht!«, meldet Mattsen sich zu Wort.

			»Du hattest Aufsicht, aber du bist früher gegangen. Du warst nicht da, als die Party vorbei war. Bist du ihr nachgegangen?«

			»Es reicht, Marie!«

			»Mattsen, ich habe keine Ahnung, wovon sie redet.«

			»Bist du ihr nachgegangen, will ich wissen?«

			Mattsen dreht sich zu Rye um.

			

			»Rye, geh jetzt. Sofort!«

			Sebastian Rye folgt Mattsens Aufforderung. Er rafft seine Sachen zusammen und entfernt sich hastig, während sich einige Kollegen an der Tür versammelt haben und das Schauspiel neugierig verfolgen. Aber Marie ist es egal. Sie steht ebenfalls auf und sieht Mattsen aufgewühlt an.

			»Er darf jetzt nicht einfach gehen! Sag ihm, dass er bleiben soll«, hört Marie sich selbst rufen, während Mattsen versucht, sie zu beruhigen.

			»Ich habe Sebastian aus privaten Gründen freigestellt. Setz dich.«

			Durch die große Fensterfront zur Aula sieht Marie Sebastian Rye durch die Stuhlreihen gehen, gefolgt von den Blicken der Gäste.

			»Marie, du beruhigst dich jetzt erst einmal wieder.«

			Marie schiebt zitternd seine Hand weg.

			»Ruf die Polizei an, auf der Stelle«, zischt sie und blickt Mattsen wild entschlossen an.

			»Marie, wir haben eine öffentliche Veranstaltung. Wir können jetzt nicht …«

			»Wenn du nicht auf der Stelle dort anrufst, dann mach ich das. Hier und jetzt!«

			Mattsen zögert kurz, aber dann greift er nach seinem Handy. Ihr Blick schweift von dem Mobiltelefon in Mattsens Hand zu den gaffenden Kollegen an der Tür, weiter durch die Aula und zum Ausgang, durch den Rye gerade verschwindet. Und dann entdeckt sie Thor, der sie entsetzt ansieht.

			57

			Als Torsten Vangsø den Polizeibus rechts blinken und in eine freie Parklücke auf dem viel befahrenen Godthåbsvej in Frederiksberg abdrehen sieht, geht er vom Gas. Es erregt ihn fast, dass er jetzt mit ziemlicher Sicherheit weiß, wo Ditte und die Kinder untergebracht sind.

			Er sieht sich nach einer Parklücke um. Zwischen ihm und dem Bus sind noch drei, vier Fahrzeuge, aber kein Parkplatz in Sicht, und hinter ihm wird schon ungeduldig gehupt. Als er gerade wieder Gas geben und an dem Polizeibus vorbeifahren will, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, leuchtet rechts vor ihm im Dunkeln ein Blinker auf. Er bremst hinter dem ausparkenden Wagen und übernimmt einen der Parkplätze, auf denen er in den letzten Wochen immer mal wieder gestanden hat, wenn er darauf spekuliert hat, dass Ditte auftaucht, um ihre Mutter zu besuchen.

			Seine Hände am Lenkrad sind schweißnass, sein Herz pocht erwartungsvoll. Über die Dächer der zwei vor ihm parkenden Autos hat er freie Sicht auf den Polizeibus, der höchstens sieben Meter vor ihm direkt vorm Hauseingang von Dittes Mutter parkt. Er freut sich schon im Stillen über die Möglichkeiten, die ihm der gewählte Aufenthaltsort eröffnet.

			Auf dem Weg hierher ist seine Empörung über die Polizeirazzia in seinem Haus fast verpufft, und er hat beschlossen, großzügig zu sein und Ditte zu vergeben. Er hat sich während der Fahrt ausgemalt, dass die Ermittler Ditte natürlich die Worte in den Mund gelegt haben, die der Grund dafür sind, dass sie jetzt in seiner Wohnung rumschnüffeln. Das, was die Polizisten in seinem Schlafzimmer finden werden, ist bei genauerem Nachdenken nichts, was sich nicht mithilfe seiner Anwälte erklären ließe, und darum hat er auch telefonisch dafür gesorgt, alle möglicherweise kompromittierenden Dateien auf seinem persönlichen Server zu löschen, falls der Polizei einfallen sollte, einen oder mehrere seiner Computer zu konfiszieren. Absolute Priorität hat jetzt, mit Ditte zu sprechen, und dafür gibt es reichlich Möglichkeiten in der Wohnung ihrer Mutter, die er gut kennt. Selbst für den Fall, dass der Haupteingang bewacht wird, kennt er einen Zugang zur Hintertreppe über die Innenhöfe. Und wenn er es bis zur alten Küchentür in der dritten Etage geschafft hat, ist es ein Leichtes, sich Zugang zu verschaffen. Ein kurzes Gespräch unter vier Augen wird reichen, davon ist er überzeugt, dann wird sie verstehen, was er fühlt, und sich umstimmen lassen.

			Die Eingangstür geht auf, und er sieht Dittes Mutter auf den Bürgersteig hinaustreten. Sie sieht mitgenommen aus, verweint und besorgt, und er muss sich ins Gedächtnis rufen, dass auch sie zu denen gehört, die Ditte gegen ihn aufgehetzt haben. Dann wird seine Aufmerksamkeit von den Kindern abgelenkt, die mithilfe eines Beamten aus dem Polizeibus klettern. Ihre verwirrten Gesichter fachen die Wut in ihm wieder an, er ist es schließlich nicht, der sie in dieses Chaos gestürzt hat. Aber er ermahnt sich, jetzt nur nicht die Beherrschung zu verlieren. Die Kinder laufen ihrer Großmutter entgegen und fallen ihr um den Hals, aber er konzentriert sich auf die nächste Person, die aus dem Bus steigt. In seinem Inneren brodelt es vor Wut, als ihm klar wird, dass das die Lesbe ist. Sie sieht ebenfalls verwirrt und ängstlich aus, aber er weiß, was für ein berechnendes und hinterhältiges Luder sie ist. Als die Lesbe ebenfalls zu Dittes Mutter geht und sie umarmt, richtet er seine Aufmerksamkeit wieder auf den Bus, um Ditte nicht zu verpassen.

			Aber es steigt niemand mehr aus. Ein Beamter schiebt die Seitentür zu. Der Fahrer des Busses geht zu der kleinen Gruppe und wechselt ein paar Worte mit ihnen, ehe die Lesbe, Dittes Mutter und die beiden Kinder ins Haus verschwinden. Die Tür fällt hinter ihnen ins Schloss, und die Beamten bleiben noch eine Weile stehen und unterhalten sich. Dann geht der Fahrer zurück zum Bus und steigt ein, und der andere bezieht seinen Posten neben der Tür wie ein beschissener Wachsoldat.

			Torsten Vangsø geht auf, dass er voll in ihre Falle getappt ist. Ditte ist nicht in dem Bus und war es nie. Als der Bus blinkt und sich in den Verkehr einreiht, kann er seine Wut nicht länger zurückhalten. Verzweifelt trommelt er mit den Fäusten aufs Lenkrad, bis er seine Handflächen kaum noch spürt. Sein Kopf fühlt sich an, als würde er gleich explodieren, die Gedanken fahren Karussell. Er könnte zum Präsidium zurückfahren, aber wahrscheinlich haben sie Ditte längst woanders hingebracht. In der Wohnung der Lesbe wird sie nicht sein, weil die Lesbe dann nicht hier wäre. Er sucht sein Gehirn vergeblich nach anderen Möglichkeiten ab. Dann schießt ihm durch den Kopf, dass er auf alle Fälle versuchen sollte, über die Hintertreppe ins Haus einzusteigen und sich die Lesbe direkt vorzuknöpfen. Mit neuer Energie streckt er sich zum Handschuhfach aus und tastet nach dem Messer, das er seit dem Zwischenfall auf dem Parkplatz vorm Jugendamt sicherheitshalber dort deponiert hat, nachdem Ditte sich geweigert hatte, in sein Auto einzusteigen. In der Dunkelheit fühlt er den Griff in der Hand, und einen Augenblick hält er das Messer zwischen den zitternden Händen auf seinem Schoß. Doch als er sich nach dem Türgriff streckt, fällt das Licht der Straßenlaterne auf seinen Ehering.

			

			Er dreht den Ring an seinem Finger wie immer, wenn er sich beruhigen will. Der Ring erinnert ihn daran, wie alles angefangen hat, und er öffnet sich seinen Gefühlen. Er liebt sie doch. Er ist nicht so, das Ganze ist irgendwann in die falsche Richtung gelaufen. Natürlich kann er nicht bei einer Schwiegermutter auftauchen und mit einem Messer herumfuchteln, jedenfalls nicht in Anwesenheit seiner Kinder.

			Es braucht eine Weile, bis sein Atem ruhiger wird, und er beschließt, das Messer zurück ins Handschuhfach zu legen. Da vibriert sein Handy.

			Eine Nachricht auf Messenger, ohne Absender. Als er sie anklickt, steht dort kein Text, nur ein Foto-Icon. Er klickt es an, nicht wissend, was sich dahinter verbirgt.

			Das Foto ist von weiter weg aufgenommen worden. Darauf ist ein Abschnitt einer dunklen, viel befahrenen Straße mit ein paar Personen vor einem Gebäude zu sehen. Es vergeht ein Augenblick, bis er sie unter den zufälligen Passanten erkennt. Sie hat sich die Schirmmütze unkleidsam in die Stirn gezogen. Er hat keine Ahnung, wer ihm dieses Foto geschickt haben könnte und was die rot eingekringelte Zeitangabe zu bedeuten hat.

			Er zoomt das Foto ran und erkennt die Treppe vor dem Gebäudeeingang. Nun weiß er, wo das Foto aufgenommen wurde und wo Ditte sich jetzt offensichtlich befindet.

			Seine Wut wallt wieder in ihm hoch. Sie rollt über ihn hinweg, und während das Gefühl von Verrat ihn bis in die Fingerspitzen durchflutet, startet Torsten Vangsø den Motor und fährt aus der Parklücke, ohne den Blinker zu setzen.

			58

			Thulin starrt an die Wände in Torsten Vangsøs Schlafzimmer, während sie am anderen Ende der riesigen Wohnung die Kollegen von der Kriminaltechnik eintreffen hört. Nylander verteilt mit autoritärer Stimme die Aufgaben, und kurz darauf ist das Schlurfen der Einwegüberschuhe auf dem Holzboden zu hören, das sich auf alle Räume verteilt, in denen bereits Ermittler herumwuseln, die das Haus durchsuchen. Die Verteilung verläuft hochprofessionell und routiniert, aber als die ersten Weißbekleideten das Schlafzimmer betreten, spürt Thulin ihr kurzes Innehalten beim Anblick der Wände.

			»Fuck. Was ist das denn?«, platzt einer der jüngeren Kriminaltechniker heraus.

			Thulin hat vollstes Verständnis für seine Reaktion, ihr ging es kein Stück anders, als sie mit Hess zusammen hier angekommen ist.

			Budtz und seine Ermittler hatten die Haustür aufgebrochen, und die am Vormittag noch verschlossenen Türen standen jetzt weit offen und verrieten, dass Ditte Vangsøs Ex-Mann ein radikal anderes Leben lebte, als er sie früher am Tag hatte glauben lassen. Ein paar Zimmer, unter anderem die der Kinder, waren relativ aufgeräumt, aber in allen übrigen Räumen herrschte ein heilloses Durcheinander. Besonders die große Landhausküche mit dem gusseisernen Herd, dem Doppelbackofen und mehreren Kühlschränken war der reinste Saustall. Verkrustete Le-Creuset-Töpfe mit verschimmelten Essensresten und fettverschmiertes Geschirr und Besteck auf dem Küchentisch und in der Spüle, leere Weinflaschen und stinkende, vor sich hin rottende Müllbeutel in einer Ecke, mit einem schiefen Turm aus Take-away-Packungen aus dem nahe gelegenen Michelin-Restaurant im Hotel D’Angleterre. Keine Spur von der angeblichen Renovierung, von der Ditte Vangsøs Ex-Mann gesprochen hatte. Aber erst beim Betreten des Schlafzimmers war ihnen klar geworden, weshalb der Mann ihnen den Zutritt in diesen Teil der Wohnung verwehrt hatte.

			Das Schlafzimmer ist riesig, und eine doppelflügelige Tür führt in einen begehbaren Kleiderschrank mit mannshohen Spiegeln. Auch das imposante Marmorbad mit Wanne und doppelter Duschnische zeugt von einem Luxus, der nur den wenigsten Menschen vergönnt ist. Trotzdem haben die Räume eher etwas von einer verzweigten Grotte. Vor allen Fenstern befinden sich Verdunkelungsvorhänge, die hermetisch alles Licht von außen ausschließen, und die Unordnung hier steht dem Chaos in der Küche in nichts nach. Ein Kristallleuchter streut regenbogenbunte Prismen auf die Kleiderhaufen, die auf dem langflorigen Luxusteppich verteilt sind. Das riesige, kitschig-romantische Himmelbett ist zerwühlt. Auf den Nachtschränken stehen gerahmte Fotos von Ditte Vangsø und ihrem Ex-Mann, darunter ein goldgerahmtes Hochzeitsfoto hinter gesprungenem Glas. Der romantische Stil wird durch einen modernen Bürostuhl und einen nüchternen Schreibtisch gebrochen, die garantiert nicht zur ursprünglichen Einrichtung des Schlafzimmers gehören. Auf dem Schreibtisch stehen ein PC und ein Laserdrucker, die Raheem hartnäckig zum Leben zu erwecken versucht, während die Techniker sich von dem Anblick der mit Fotos bedeckten Wände loszureißen versuchen, die den Raum so erdrückend machen.

			Vom Boden bis zur Decke, überall sind Fotos von Ditte Vangsø. Auf den ersten Blick wirken sie zufällig und unsortiert aufgehängt. Aber bei genauerem Hinsehen ist ein System zu erkennen: Die Fotos sind auf vier größere Gruppen verteilt, und über jeder Gruppe steht mit Bleistift direkt auf die Wand geschrieben jeweils ein Monat: Oktober, November, Dezember, Januar.

			Von Anfang Oktober bis in den Januar hat Ditte Vangsøs Ex-Mann sie auf offener Straße, am Arbeitsplatz, vor Cafés und Supermärkten, in Sporthallen mit den Kindern und beim Jugendamt gestalkt. Hunderte von Fotos, die zeigen, was Ditte Vangsø gemacht hat. Es läuft Thulin kalt den Rücken hinunter, als sie entdeckt, dass auf einigen Bildern Ditte Vangsøs Augen ausgestochenen wurden, während andere Aufnahmen offensichtlich zerknüllt worden sind, bevor sie wieder aufgehängt wurden.

			Es sind auch andere Personen auf den Fotos; ganz offensichtlich hat Torsten Vangsø überwacht, mit wem seine Ex-Frau sich wann und wo getroffen hat: Eine ältere Frau ist zu sehen, die Dittes Mutter sein könnte, ferner Lena Fjeldstrup, die Thulin im Präsidium getroffen hat. Andere Aufnahmen zeigen Ditte Vangsø mit Arbeitskollegen vorm Gesundheitsamt, mit Sachbearbeitern vom Jugendamt, und selbst der stellvertretende Amtsleiter hat einen Platz an der Wand. Unter ein paar Fotos hängen kleine Zettel mit handschriftlichen Notizen wie

			Die Lesbe, Arbeitskollege, unbekannter Mann?, Freundin, Sachbearbeiter 2

			und so weiter.

			In der Rubrik »Januar« entdeckt Thulin dann auch Bilder von Silje Thomsen und Philip Lund, die unabhängig voneinander das Jugendamt verlassen, möglicherweise in Zusammenhang mit der Selbsthilfegruppe, die Ditte Vangsø erwähnt hat. Aber unter »Januar« hängen insgesamt weniger Fotos, dafür prangt ein großes handgeschriebenes Fragezeichen auf der Wand. Das könnte daran liegen, dass Ditte Vangsø Mitte Januar abgetaucht ist und ihr Ex-Mann sie aus den Augen verloren hat, denkt Thulin. Und tatsächlich erfasst ihr Blick gleich darauf eine penible Fahndungsdokumentation in Form einer Dänemarkkarte, einer Liste aller Jugendherbergen und eines DIN-A4-Blattes mit einer handschriftlichen Auflistung:

			Aufenthaltsort? Geld? Kommunikation? Ausland? Pass?

			So etwas ist Thulin noch nicht untergekommen. Selbst Hess wirkte ziemlich geplättet, ehe er angefangen hat, die Fotos genauer unter die Lupe zu nehmen, womit er immer noch beschäftigt ist. Der Gedanke, dass dieser Mann, dem sie früher am Tag einen Besuch abgestattet haben, bei dem er so normal auf sie gewirkt hat, ganz zweifellos eine tickende Zeitbombe ist, wenn man sich sein »Werk« anschaut, ist ziemlich beängstigend.

			»Gibt es irgendwelche Hinweise, wo er stecken könnte?«, hört sie Nylander irgendwo rufen. »Kommt schon, es eilt!«

			Nylanders Stimme ist anzuhören, dass die Funde in der Wohnung ihn aufputschen, und Thulin geht es genauso. Auch wenn Ditte Vangsø unter Polizeischutz steht, gilt es, ihren Ex-Mann so schnell wie möglich aufzuspüren. Thulin wirft Raheem einen Blick zu.

			»Wie weit bist du?«

			Sie hat Raheem auf dem Weg in die Store Kongensgade angerufen und ihn gebeten, alles stehen und liegen zu lassen, weil sie sich an die Laptops erinnert hat, die Torsten Vangsø in seinem Büro stehen hatte. Bei Raheems Eintreffen hat sie ihn allerdings gebeten, sich erst einmal um den PC im Schlafzimmer zu kümmern, der Vangsøs Hauptrechner zu sein schien.

			»Ich hab Schwierigkeiten, reinzukommen. Der Mann benutzt hochsichere Passwörter und Verschlüsselungen, und er weiß, was er tut.«

			»Wir müssen ihn knacken. Probier es auch mit seinen Social-Media-Konten über …«

			»Da bin ich grad dran.«

			»Chef!«

			Budtz steht vor einem der Regale in dem begehbaren Kleiderschrank und zieht mit seinen Latexhandschuhen vorsichtig einen Stapel Blätter aus einem der Fächer, die er Nylander hinhält, als der das Schlafzimmer betritt.

			»Das sind Ausdrucke aus Akten des Jugendamts von verschiedenen Vorgängen. Sein eigener und der seiner Ex-Frau, aber auch von Silje Thomsen, Philip Lund und einer Reihe Leute mehr. Bis zu dem Zeitpunkt, als das Datenleck gestopft wurde.«

			Thulin und Hess werfen einen Blick auf die Unterlagen. In dem Stapel erkennt sie auf einem der vielen Blätter in Budtz’ Händen das Logo des Jugendamts wieder. In dem Text darunter sind einige Passagen offenbar hitzig unterstrichen worden.

			»Gebt sofort eine Fahndung nach dem Mann raus«, befiehlt Nylander. »Findet ein Foto von ihm, seinem Auto, seinem Pass, und informiert Fährhäfen, Flugplätze und so weiter.«

			Budtz legt den Stapel zurück ins Regal und zieht sein Mobiltelefon heraus, um die Order direkt in die Tat umzusetzen, während Nylander sich wieder der restlichen Wohnung zuwendet.

			

			»Aber die Unterlagen sind kein ausreichender Beweis, dass Torsten Vangsø unser gesuchter Täter ist«, gibt Hess zu bedenken und sieht Nylander auffordernd an, der sich leicht verwirrt zu ihm umdreht.

			»Das beweist einzig und allein, dass er sich ins System vom Jugendamt eingehackt und seinen eigenen Fall gecheckt hat, und eventuell auch Daten von einigen anderen Personen, zu denen seine Ex-Frau auf welche Art auch immer Kontakt hatte. Mehr nicht.«

			»Nur dass abgesehen davon alles darauf hindeutet, dass er im Wald war, und die Fotowände bezeugen, dass er seine Ex-Frau über mehrere Monate observiert hat.«

			»Die Fotos beweisen gar nichts. Wenn er der Täter ist, wieso hängt hier an den Wänden dann nicht ein einziges der Fotos, die Ditte Vangsø und die beiden Opfer bekommen haben?«

			Hess weist demonstrativ auf die Fotowände, aber Nylander würdigt sie nicht eines Blickes.

			»Die wird man bei einer gründlichen Überprüfung schon finden.«

			»Ich habe alles gründlich durchgesehen. Da ist nichts.«

			»Dann hat er sie vielleicht woanders versteckt. Worauf willst du hinaus?«

			»Ich sage nur, dass hier alles ein wenig zu gut passt. Ich sehe auch kein Zeichen für ein Versteckspiel. Kein Abzählreim, keine Verse oder …«

			»Jetzt mach mal einen Punkt.«

			Nylander tritt einen Schritt auf Hess zu, und Thulin sieht die roten Flecken an seinem Hals.

			»Du selbst hast uns zum Jugendamt geführt. So haben wir Ditte Vangsø gefunden, die in Sicherheit gebracht werden konnte. Und nun sind wir hier, wo allem Anschein nach endlich die Fäden zusammenlaufen. Also verrate mir freundlichst, wo zum Teufel da der Haken ist?«

			»Hess, dein Telefon?«

			Ein Ermittler draußen auf dem Flur zeigt in das große Büro, wo Hess seine Jacke über einen Stuhlrücken gehängt hat. Thulin sieht, dass Hess die Diskussion nur äußerst ungern unterbricht, aber er begnügt sich schließlich damit, Nylander einen scharfen Blick zuzuwerfen.

			»Das würde ich gerne vertiefen.«

			Er läuft auf den Flur, und sobald er außer Hörweite ist, wendet sich Nylander an Thulin.

			»Und was sagst du dazu?«

			»Jetzt hat oberste Priorität, Torsten Vangsø zu finden, dann sehen wir weiter.«

			»Was bitte ist los mit ihm? Wir reißen uns hier allesamt den Arsch auf, und er scheint nur daran interessiert zu sein, alles mieszumachen.«

			»Hören wir uns an, was er zu sagen hat.«

			Jetzt fängt Nylanders Telefon ebenfalls an zu klingeln. Zu Thulins Erleichterung geht er ran und stellt sich etwas abseits.

			Hess’ Feststellung, dass keins der Fotos an den Wänden mit denen übereinstimmt, die Ditte Vangsø und die beiden anderen Opfer bekommen haben, hat Thulin überrascht. Sie fand viele Bilder zum Verwechseln ähnlich, kennt Hess aber inzwischen gut genug, um zu wissen, dass er niemals so eine Behauptung in den Raum werfen würde, wenn er sich nicht absolut sicher ist, recht zu haben.

			Sie schaut ungeduldig durch den langen Flur in Richtung Büro. Als Hess nicht zurückkommt, beschließt sie, zu ihm zu gehen. Ein Kriminaltechniker ist mit dem detaillierten Abfotografieren des Raumes beschäftigt, während ein jüngerer Ermittler die Schubladen und Regale untersucht.

			»Wo ist Hess?«, fragt sie.

			»Er ist gegangen«, antwortet der Ermittler, ohne den Blick zu heben.

			»Wohin?«

			»Keine Ahnung. Da raus.«

			Thulin dreht sich überrascht zum Eingangsbereich um, wo gerade noch weitere Techniker nachrücken, und läuft dann an eins der Fenster.

			Mit der Jacke in der Hand überquert Hess im Laufschritt die Fahrbahn. Dann marschiert er zügig den verschneiten Bürgersteig hinunter, bis sie ihn aus dem Blick verliert.

			»Thulin, ich hab was, das du dir anschauen musst!«

			Raheem stellt seinen Computer auf dem Fensterbrett ab, damit sie auf den Bildschirm gucken kann.

			»Ich habe den Zugang zu Torsten Vangsøs Messenger-Konto geknackt. Ich kann zwar nicht sehen, wo er sich gerade aufhält, aber die letzte Nachricht, die er bekommen hat, ist dieses Foto.«

			»Moment, warte mal kurz.«

			Der Anblick von Hess unten auf der Straße beunruhigt Thulin. Ihr fällt nur ein Grund ein, weshalb er so Hals über Kopf losstürmt. Sie drückt seine Kurzwahl.

			»Das hier kann aber nicht warten. Du musst dir das sofort ansehen.«

			Der Unterton in Raheems Stimme sagt Thulin, dass er ernsthaft alarmiert ist. Sie bricht den Anruf ab und dreht sich zu dem Bildschirm um. Raheem vergrößert das Foto.

			»Verdächtig ist, dass die Nachricht keinen Absender hat, aber mir ist keine der Personen auf dem Foto bekannt.«

			Thulin legt frustriert ihr Handy auf dem Fensterbrett ab und versucht, sich auf das Bild auf dem Bildschirm zu konzentrieren.

			Das dunkle Foto ist aus großem Abstand aufgenommen, und es vergehen ein paar Sekunden, ehe Thulin die zierliche Gestalt mit der Schirmmütze und der unauffälligen Kleidung zwischen den anderen Passanten erkennt. Ditte Vangsø geht auf ein Gebäude zu, und die Personen um sie herum könnten Polizeibeamte sein.

			Wieso schickt jemand Torsten Vangsø dieses Foto? Von seiner Ex-Frau, die an einem geheimen Ort unter Polizeischutz steht. Da fällt Thulins Blick auf die Uhrzeit auf dem Foto, der zu entnehmen ist, dass es vor ungefähr einer Stunde aufgenommen wurde. Das Blut gefriert ihr in den Adern.

			»Zoom das ran.«

			»Was?«

			»Das Gebäude! Zoom näher ran!«

			»Das hab ich auch schon versucht, kann aber keine besonderen Merkmale erkennen. Nur das Auto im Vordergrund, die drei Personen, das Gebäude und …«

			Raheems Stimme verebbt im Hintergrund, als sie die Details an der grauen Fassade des Zweckbaus erkennt. Einen Augenblick lang versucht sie sich einzureden, dass sie sich irrt, aber das tut sie nicht. Während Raheem noch weiterspricht, greift sie nach ihrem Telefon und läuft ins Treppenhaus.
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			Bereits als Thulin mit quietschenden Reifen in den Ellebjergvej einbiegt, erblickt sie ein paar Hundert Meter weiter die Einsatzwagen, die mit ihrem Blaulicht die graue Betonfassade des Jugendamts erhellen. Als sie vor dem Gebäude hält, kommt gerade eine Gruppe Angestellter aufgeregt über den dunklen Parkplatz gelaufen. Sie tragen keine Jacken; einige weinen, andere umarmen einander oder hocken sich einfach in den Schnee, das Gesicht in den Händen vergraben.

			Thulin dreht sich mit bangen Vorahnungen zu dem Gebäude um, wo jetzt ein Krankenwagen vorfährt. Gleichzeitig kommt eine weitere weinende Angestellte aus der Glastür am Haupteingang gestolpert, sie sieht aus, als stünde sie unter Schock. Thulin setzt sich in Bewegung und hält dem Beamten, der am Eingang Wache steht, im Vorbeilaufen ihren Ausweis hin. Bevor er noch etwas sagen kann, ist sie schon in der leeren Rezeption mit Kurs auf das Treppenhaus.

			Sie stürmt die Stufen hoch, und als sie die Tür zu der Abteilung erreicht, wo Hess und sie früher am Tag mit dem stellvertretenden Amtsleiter und seinen Mitarbeitern gesprochen haben, kommen ihr noch mehr schluchzende Angestellte entgegen, die von einem Polizeibeamten nach draußen begleitet werden. Thulin hält ihnen kurzatmig die Tür auf, die Ärmel hat sie dabei über die Hände gezogen, um keine Spuren zu hinterlassen. Dann geht sie mit pochendem Herzen durch den Flur mit den Büros der Sachbearbeiter bis in das kleine Atrium mit Teeküche und Kaffeemaschine.

			Und da sieht sie ihn. Ein lebloser Mensch auf dem Boden, unter dem Kopf hat sich eine fast schwarze Blutlache gebildet. Sie beugt sich vor und hebt vorsichtig den Mantel an, den jemand über das Gesicht des Toten gelegt hat.

			Seine Augen starren an die Decke, der Mund ist in einem stummen Schrei aufgerissen. Und an seinem Hals sieht Thulin einen langen, ungleichmäßigen Schnitt vom Adamsapfel bis zur Schlagader. Sie erkennt das Gesicht nicht gleich wieder; erst als sie die Hornbrille ein Stück entfernt auf dem Boden entdeckt, wird ihr bewusst: Es ist der stellvertretende Amtsleiter.

			Ein jüngerer Polizeibeamter eilt vorbei, aber sie hält ihn auf und hält ihre Dienstmarke hoch.

			»Können Sie mir sagen, was hier passiert ist?«

			Der Beamte sieht verwirrt auf Thulins Dienstmarke, und seinen aufgerissenen Augen ist anzusehen, dass er vermutlich noch nicht allzu lange seinen Dienst macht.

			»Ein Mann ist über einen Hintereingang eingebrochen, um zu seiner Ex-Frau zu gelangen. Als sie versucht haben, ihn aufzuhalten, ist er Amok gelaufen.«

			»Wo ist die Ex-Frau?«

			»Ein paar Angestellte haben ausgesagt, dass er sie mitgenommen hat.«

			Thulin lässt den Arm des Beamten los. Auf dem Boden, ein Stück von der Blutlache entfernt, sieht sie ein zusammengeknülltes Stück Stoff. Ditte Vangsøs Schirmmütze.

		


		
			TEIL 4 

Donnerstag, 27. Februar, 
am gleichen Tag, 
Gegenwart
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			Jon ist blass, und seinen abgehackten Atemzügen ist anzuhören, wie anstrengend es ist, aus eigener Kraft Luft zu holen. Die Atemwege scheinen sich noch nicht wieder an die eigenständige Arbeit gewöhnt zu haben. Seine müden Augen sind halb offen, zwischendurch gleiten die Lider ganz zu, ehe er sie wieder aufschlägt und nach Hess sucht. Aber sein Blick ist so matt und diffus, dass Hess bezweifelt, dass Jon ihn überhaupt erkennt.

			Hess sitzt neben dem Bett in dem Krankenzimmer, das nur von der kleinen Lampe über dem Nachtschrank erleuchtet ist. Jons Haar ist platt gedrückt. Er hat immer noch einen Verband um den Kopf, aber zum ersten Mal, seit Hess ihn hier besucht, ist das Kopfende seines Bettes ein wenig hochgestellt. Hess versucht es mit einer Kontaktaufnahme, indem er die Hand seines Bruders ein wenig fester drückt, aber er bekommt keine Reaktion, weder von der Hand noch von den Augen. Mit jedem Ausatmen sinken die Augenlider nach unten und öffnen sich langsam wieder mit dem Einatmen. Da bemerkt Hess, dass Jon schluckt, und ein leichtes Zucken in seinen Mundwinkeln kündigt an, dass er etwas zu sagen versucht. Er bewegt mühsam die Lippen, aber noch fehlt ihm offenbar die Kraft. Hess streichelt aufgeregt seine leblose Hand.

			»Du musst nichts sagen. Alles ist gut. Entspann dich.«

			Jons Hand reagiert nicht auf die Berührung, und Hess wiederholt gebetsmühlenartig das, was die Ärzte ihm draußen auf dem Flur erzählt haben, ehe er zu seinem Bruder ins Zimmer durfte.

			»Sie sagen, dass du das gut machst. Es ist gar nicht ungewöhnlich, wenn du dich benommen und benebelt fühlst, das muss dich nicht weiter bekümmern. Dein Körper ist erschöpft und braucht Ruhe. Das ist jetzt das Wichtigste.«

			An den folgenden Atemzügen sieht Hess, dass Jon nicht vorhat, seine Ratschläge zu befolgen. Seine große Sorge, dass es schlimmer um seinen Bruder steht als gedacht, meldet sich wieder, und er wirft einen suchenden Blick durch die Scheibe in der Tür, ob dort vielleicht gerade eine Krankenschwester unterwegs ist.

			Hess war fast das Herz stehen geblieben, als vor ein paar Stunden in Torsten Vangsøs Wohnung in der Store Kongensgade der Anruf kam, der ihn komplett kalt erwischt hat. Er hatte das Schlimmste befürchtet, bis die Ärztin ihm den Grund für ihren Anruf nannte.

			»Ich habe gute Neuigkeiten. Ihr Bruder ist gerade aufgewacht. Sie können jetzt kommen und ihm Hallo sagen, wenn Sie mögen.«

			Der Bescheid hatte Hess den Boden unter den Füßen weggezogen. Völlig benommen war er ins Treppenhaus und raus auf die Straße gelaufen, während die Ärztin ihm seine Fragen beantwortete, und er hatte sich ohne einen einzigen Gedanken an Thulin oder die anderen ein Taxi geordert.

			Die Ärzte hatten am Vormittag Jons Werte diskutiert und beschlossen zu testen, wie Jons Körper auf die Einleitung der Stufe 1 der Aufwachphase reagierte. Bei Ausbleiben der erwünschten Reaktion wollten sie sofort abbrechen und weiter abwarten. Aber nachdem der erste Teil der Aufwachphase wie erhofft verlaufen war, hatten sie Stufe 2 und Stufe 3 angeschlossen.

			

			Bei der Ankunft in der Klinik war Hess noch euphorisch gewesen, bis er verstanden hatte, dass Jons Zustand alles andere als abgeklärt war. Das Aufwachen war reibungslos verlaufen, aber es konnte noch nichts Abschließendes über Jons kognitive Fähigkeiten gesagt werden. Die Ärztin, mit der Hess telefoniert hatte, antwortete vage auf seine vielen Fragen, vermutlich ließe sich erst im Laufe der kommenden Wochen mit Sicherheit etwas über Jons Zustand sagen. Aber immerhin war er wieder bei Bewusstsein und hatte, wenn auch mithilfe der Ärztin, mit Flüsterstimme Auskunft geben können, wie er hieß und wo er wohnte. Mehr konnte man zu diesem Zeitpunkt vermutlich nicht erwarten.

			Hess’ Geduld war weiter strapaziert worden, weil er erst nach einer abklärenden Visite der Ärztin zu seinem Bruder reingelassen wurde. Optimistisch und innerlich ruhig hatte er das Zimmer betreten.

			Das abgeschaltete Atemgerät stand mit herunterhängenden Schläuchen und Kabeln in der Ecke. Und er hatte ungeduldig gewartet, bis die Krankenschwester das Kopfteil von Jons Bett etwas hochgefahren hatte. Hess war unendlich erleichtert, Jon wieder wach vor sich zu haben, aber als Jon dann endlich die Augen geöffnet und ihn angesehen hatte, war da nicht das kleinste Zeichen eines Wiedererkennens im Blick seines Bruders gewesen. Sobald sie allein im Zimmer waren, hatte Hess den Stuhl ganz nah ans Bett gezogen und sich so hingesetzt, dass Jon ihn gut sehen konnte, wenn er die Augen aufmachte. Und er hatte nach Jons Hand gegriffen und ihm erzählt, wie froh er war, dass er wieder wach war. Obwohl die Ärztin ihn auf diese Situation vorbereitet hatte, setzten ihm die ausbleibenden Reaktionen mehr zu, als er zugeben wollte. Er erzählte Jon immer wieder, wer er war: Mark, sein kleiner Bruder. Und in der einsamen Stille, die folgte, versuchte er, sich seine Sorge nicht anmerken zu lassen und Jon ruhig und langsam von allem zu berichten, was ihm in den Kopf kam: von den frostigen Temperaturen und dem Schnee, von Jons Beo und all den Angeltouren, die Hess sich vornahm, mit seinem Bruder zu unternehmen, wenn er wieder auf die Beine kam. Aber während Hess weiter auf dem Flur nach einer Krankenschwester Ausschau hält, fürchtet er insgeheim, dass Jon eigentlich nur versucht, zu sagen, dass ihm der Besuch des fremden Menschen Angst macht.

			Als Hess gerade überlegt, ob er rausgehen und nach einer Schwester Ausschau halten soll, sieht er, dass Jon sich wieder anstrengt, etwas zu sagen. Es tut weh, zu sehen, wie er sich quält. Hess will ihn beruhigen, als Jon endlich einen Laut herausbringt. Ein einzelnes Wort, langsam und mühsam geflüstert, und es strengt ihn an, Hess dabei in die Augen zu sehen.

			»Verzeih.«

			Das simple Wort überrollt Hess, durchströmt seinen ganzen Körper, und er muss sich anstrengen, nicht die Kontrolle über seine Gefühle zu verlieren. Jon schließt die Augen, und als er sie wieder aufschlägt, beißt Hess sich auf die Unterlippe, um nicht loszuflennen.

			»Jon, du musst dich für nichts entschuldigen.«

			Er drückt Jons Hand, sieht aber an seinem Blick, dass er widersprechen will. Sein Atem geht wieder stockend, und es verstreichen ein paar lange Sekunden, ehe er seine Stimme wiederfindet.

			»Ich hab … dir Angst gemacht«, presst er heraus.

			Hess kämpft mit seiner Selbstbeherrschung, weiß nicht, was er sagen soll. Dass Jon offensichtlich so klar in ihn hineinblicken kann, ist einerseits erfreulich und beruhigend, aber es versetzt ihm einen Stich, zu erleben, wie der Bruder so hilflos in dem Krankenbett liegt und sich dabei auch noch schuldig fühlt. Hess will etwas Beruhigendes entgegnen, lügen, sagen, dass dem nicht so ist, aber Jon kommt ihm zuvor.

			»Keine Angst mehr … Ich bin hier«, sagt er leise.

			Wieder scheint Jon alle Kräfte zu mobilisieren, um Hess’ Blick festzuhalten, und als er nicht mehr kann, spürt Hess stattdessen einen leichten Druck seiner Hand.

			Keine Angst mehr. Ich bin hier.

			Hess kann nicht zählen, wie oft sein großer Bruder in ihrer Kindheit diese beruhigenden Worte gesagt hat. Und wie damals fühlt er sich von Jons beschützender Liebe umfangen. Er lächelt, während er Jons Hand drückt und es aufgibt, die Tränen zurückzuhalten.

			Eine Krankenschwester betritt das Zimmer. Trotz ihres freundlichen Nickens ist Hess klar, dass ihr Kommen die Aufforderung ist, Jon jetzt wieder allein zu lassen. Er wischt sich die Tränen weg und dreht sich zu seinem Bruder um.

			»Ich komme wieder, wenn das okay für dich ist? Sag, wenn du was brauchst. Oder wenn ich irgendetwas für dich tun kann. Egal was.«

			Jon sieht ihn an und schließt kurz die Augen, was Hess als Zeichen versteht, dass Jon ihn verstanden hat. Hess drückt ein letztes Mal seine Hand, ehe er aufsteht und zur Tür geht, die die Krankenschwester für ihn aufhält.

			Draußen auf dem Flur weiß Hess kaum, wohin mit sich vor Glück. Die Ärztin passt ihn vor dem Dienstzimmer ab, und als sie sich nach Jons Reaktionen auf seinen Besuch erkundigt, kann er sich ein Lächeln nicht verkneifen. Sie äußert sich positiv zu Jons Fortschritten und fasst Hess die Details der nächsten Schritte zusammen, aber er ist viel zu aufgeputscht, um sich auf das zu konzentrieren, was sie sagt. Mehrmals muss er sie bitten, selbst einfachste Inhalte zu wiederholen, bis eine Krankenschwester etwas von ihr will und er sich dezent verabschiedet und zum Fahrstuhl geht.

			Mit jeder Etage lässt seine Angst nach und macht Platz für die unfassbare Erleichterung, dass Jon am Leben ist. Er fühlt eine unendliche Dankbarkeit. Für die Ärzte, für Jon und das zerbrechliche Leben, das dem Menschen gegeben ist.

			Als die Fahrstuhltüren im Erdgeschoss aufgleiten, hat er sein Mobiltelefon herausgefummelt und eingeschaltet, um die Freude mit Thulin zu teilen. Sie hat versucht, ihn zu erreichen, unmittelbar nachdem er aus der Wohnung in der Store Kongensgade gestürmt ist, und augenblicklich packt ihn das schlechte Gewissen, weil er sich nicht von ihr verabschiedet hat. Aber er weiß, dass sie es verstehen wird, und schickt ihr eine schnelle Nachricht.

			Bin in der Klinik. Jon ist wach, es geht ihm gut [image: Lächelndes Emoji]

			Der Smiley ist die Untertreibung des Jahrhunderts und fängt nicht einmal ansatzweise ein, wie es ihm geht. Aber bevor er noch mehr schreiben kann, stellt er fest, dass Thulin bei Weitem nicht die Einzige war, die versucht hat, ihn zu erreichen. Und die Namensliste ist beunruhigend: Nylander, Budtz und ein paar andere Ermittler, und irgendwo dazwischen Aksels Name.

			Hess’ Erleichterung über sein Wiedersehen mit Jon wird von einer neuen Unruhe verdrängt, und auch wenn er keine Ahnung hat, wieso Nylander, Aksel oder die anderen ihn unbedingt sprechen wollten, ist er sicher, dass es nichts Gutes zu bedeuten hat. Während er sich das Hirn zermartert, was passiert sein könnte, fällt sein Blick auf den großen Flachbildschirm hinter dem Tresen des Kiosks gegenüber. Es laufen gerade Nachrichten, eine Live-Übertragung wird gezeigt. Ein winterlich gekleideter Reporter spricht engagiert in sein Mikrofon, während ein leuchtender Breaking-News-Balken über den unteren Bildrand läuft. Die Fassade des Gebäudes hinter ihm wird von den blinkenden Blaulichtern vieler Polizeiwagen erleuchtet, die davor parken. Hess geht näher ran und erkennt den grauen Zweckbau in Valby. Das Jugendamt.
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			Die Operationszentrale schwirrt vor hektischer Aktivität. Ermittler sitzen an Telefonen oder vor Monitoren und tauschen Informationen mit den Kollegen an den anderen Tischen aus. Parallel zu den Untersuchungen der Ereignisse im Jugendamt läuft die Fahndung nach Torsten Vangsø und seiner Ex-Frau. Hess’ Gespräch mit Thulin wird permanent von irgendwelchen Beamten unterbrochen, die etwas von ihr wollen.

			»Thulin, sie wollen wissen, ob die Pkw an den Fähren weiter kontrolliert werden sollen.«

			»Ja, weitermachen.«

			»Thulin, auf der E45 und E20 bilden sich Staus wegen der Razzien, die Verkehrspolizei fragt nach …«

			»Weitermachen, und sie sollen sich direkt an Nylander wenden, wenn was Wichtiges ist.«

			Als ihr flackernder Blick irgendwann wieder auf ihm landet, fährt er mit seinem Versuch fort, sich auf den aktuellsten Stand der Ereignisse zu bringen.

			»Wie konnte das passieren? Wie hat er es geschafft, so dicht an sie ranzukommen?«

			»Sieh dir die Aufnahmen an.«

			Thulin dreht sich ohne weitere Erklärung um, und Hess läuft hinter ihr her durch den Raum, während er überlegt, was sie mit »Aufnahmen« meint.

			Auf dem Weg ins Präsidium hatte er mehrmals versucht, sie anzurufen, aber sie war nicht rangegangen, wie er jetzt wusste, weil die ganze Abteilung ihr im Nacken saß. Also hatte er sich in aller Eile von diversen Nachrichtenplattformen zusammengeklaubt, was passiert war, und war geschockt. Alle Medien berichteten einstimmig, dass sich vor wenigen Stunden ein Mann gewaltsam Zugang zum Gebäude des Jugendamts im Ellebjergvej in Valby verschafft hatte, wo er den stellvertretenden Leiter der Behörde mit einem Messer attackiert und getötet hatte, ehe er mit einer Geisel in einem Pkw geflohen war. Die Medien, die mit den Angestellten gesprochen hatten, gaben an, dass der Täter ein Klient und die Geisel seine Ex-Frau war, und Hess hatte sich ausgerechnet, dass es sich nur um Torsten und Ditte Vangsø handeln konnte.

			Beim Eintreffen im Präsidium hatte ihn ein ungewöhnlich großes Aufgebot an Journalisten und TV-Reportern empfangen, und in der Abteilung herrschte die typisch angespannte, geschäftige Atmosphäre wie immer bei großen Operationen. Nylander war nicht anwesend, weil er den Vorstand darauf vorbereitete, an die Öffentlichkeit zu gehen, aber Hess hatte Thulin in der Operationszentrale gefunden. Sie stand vor der Pinnwand mit den Detailaufnahmen aus der Wohnung in der Store Kongensgade, und ihr war anzusehen, dass ihr komplettes Denken sich darauf konzentrierte, wo Ditte Vangsø von ihrem Ex-Mann hingebracht worden war.

			Trotz all der Aufregung um sie herum hatte Thulin sich für ihn gefreut, dass Jon aus dem Koma erwacht war. Das rechnete er ihr hoch an, aber er wusste auch, dass dies jetzt nebensächlich war. Seine erste Frage war gewesen, ob es neue Erkenntnisse zum Verbleib des verschwundenen Paares gebe. Das war nicht der Fall, worauf Hess seinem Ärger darüber Luft gemacht hatte, dass Torsten Vangsø überhaupt in das Gebäude gelangen konnte, obwohl Ditte unter Polizeischutz stand.

			»Die Beamten, die zu ihrem Schutz abgestellt waren, haben im Erdgeschoss am Haupteingang und an der Treppe neben der Rezeption Wache gehalten. Der Ex-Mann wusste aber von einem Personaleingang auf der Rückseite des Gebäudes, wo er sich mit einem Messer Zugang erzwungen hat. Als die Beamten mitbekommen haben, was los war, war es schon zu spät«, fasst Thulin kurz zusammen.

			»Aber woher wusste der Ex-Mann …«

			»Sieh dir das Video an. Und entschuldige mich einen Moment.«

			Sie verschwindet in eine andere Ecke des geschäftigen Raumes, wo ihre Anwesenheit akut gefragt ist. Hess klickt die Playtaste auf dem Computer an, den sie für ihn vorbereitet hat, damit er sich während ihrer Abwesenheit das Video ansehen kann.

			Der Zusammenschnitt der Schwarz-Weiß-Bilder von den Überwachungskameras im Jugendamt ist körnig, aber es ist gut zu erkennen, was vor sich geht. Aus einem dunklen Auto auf der Rückseite des Gebäudes steigt im gleichen Moment ein Mann aus, in dem eine Frau aus einer Tür in der Nähe nach draußen kommt. Der Mann läuft zu der Frau, vermutlich einer Sachbearbeiterin, und zwingt sie mit einem Messer in der rechten Hand, ihn mit in das Gebäude zu nehmen. Die nächste Kameraeinstellung zeigt einen schmalen Treppenaufgang. Es ist deutlich zu erkennen, wie Torsten Vangsø die Mitarbeiterin mit verbissenem Gesichtsausdruck vor sich her bis in den vierten Stock schiebt, wo sie hinter einer Tür verschwinden. In der folgenden Videosequenz schubst Torsten Vangsø die Mitarbeiterin durch einen Flur, während er die Türen zu den Büros der Sachbearbeiter, an denen sie vorbeikommen, öffnet und hineinschaut. An der dritten Tür bleibt er stehen und geht in das Büro hinein. Die Mitarbeiterin läuft weg. Gleich darauf erscheint er im Flur, jetzt zusammen mit Ditte Vangsø. Das Messer an ihren Hals gedrückt, bewegt er sich auf die Treppe zu, über die er gekommen ist, als vom anderen Ende des Flurs ein Mann, den Hess als den stellvertretenden Leiter wiedererkennt, auf ihn zugelaufen kommt. Er scheint vorsichtig auf Vangsø einzureden, doch mit einer überraschenden Armbewegung zückt der plötzlich das Messer und sticht auf den Mann vor sich ein. Der stellvertretende Jugendamtsleiter fasst sich an den Hals, Blut quillt zwischen seinen Fingern hervor. Er taumelt rückwärts, stützt sich an der Wand ab und verschwindet aus dem Bild. Obwohl die Aufnahmen ohne Ton sind, kann Hess sich lebhaft die Schreie und das Chaos unter den Mitarbeitern vorstellen, die panisch durch den Flur rennen. Torsten Vangsø schubst die paralysierte Ditte Vangsø die Treppe hinunter, durch den Personaleingang nach draußen und zum Auto. Die Aufnahme von der Kamera auf der Gebäuderückseite zeigt, wie er sie mit dem Messer nötigt, auf der Fahrerseite einzusteigen und dann weiter auf den Beifahrersitz zu rutschen, ehe er sich selbst hinters Steuer setzt und den Wagen startet. Laut Zeitangabe am unteren Bildrand fährt der Mann nur drei Minuten und vier Sekunden nach seiner Ankunft wieder weg.

			

			Die erschütternden Bilder rütteln für einen Augenblick an Hess’ fester Überzeugung, dass Torsten Vangsø nicht der Täter ist, nach dem sie seit zwei Wochen suchen. Allerdings war der Täter bislang berechnend, geduldig und vorbereitet bis ins letzte Detail, während das, was er da gerade gesehen hat, eher wie eine emotional aufgeladene Affekthandlung wirkt. Außerdem ergibt sich aus den Aufnahmen eine neue große Frage, die Hess verwirrt stellt, als Thulin sich wieder zu ihm gesellt.

			»Woher wusste der Ex-Mann, dass Ditte Vangsø sich dort befindet?«

			Thulin öffnete eine Aufnahme auf dem Bildschirm.

			»Wegen dieser Nachricht auf Torsten Vangsøs Messenger-Konto, etwa 30 Minuten vor seinem Eintreffen am Personaleingang vom Jugendamt.«

			Hess beugt sich vor und sieht sich das Foto genauer an. Es ist aus einiger Entfernung und im Dunkeln aufgenommen, aber Ditte Vangsø ist trotzdem gut zu erkennen, als sie mit zwei Beamten im Schlepptau auf den Haupteingang des Gebäudes zustrebt.

			»Da war offensichtlich jemandem daran gelegen, Torsten Vangsø einen Hinweis zu geben, wo seine Ex-Frau sich aufhält. Das Schicken des Fotos kommt sozusagen einer Aufforderung zu einer Straftat gleich.«

			Hess hört die Wut in Thulins Stimme, und er versteht sie. Das oberflächlich harmlose Motiv ändert nichts an dem Fakt der unkontrollierbaren Lawine, die es in Gang gesetzt hat. Und obgleich dieses Foto das Puzzleteil ist, das Hess gefehlt hat, schrillen weiter seine inneren Alarmglocken.

			»Hat Raheem das Foto überprüft?«

			»Er ist noch dabei, aber auf den ersten Blick ähnelt es den anderen uns bisher bekannten Fotos, und es kann zu keinem Absender zurückverfolgt werden.«

			»Und ihr habt auch die Aufnahmen der Überwachungskameras an der Gebäudefront überprüft?«

			»Ja, aber das Foto von Ditte Vangsø wurde von der gegenüberliegenden Straßenseite aufgenommen, wo keine Kameras sind. Zeugen haben wir auch keine gefunden, die …«

			»Ich meine die Aufnahmen, nachdem der Ex-Mann weggefahren ist.«

			»Nachdem?«

			Thulin sieht ihn an, und Hess erklärt es ihr.

			»Die Person, die das Foto geschickt hat, konnte nicht wissen, was Torsten Vangsø unternimmt, nachdem er es erhalten hat. Wenn der Täter der Absender ist, wird er sich in der Nähe aufgehalten haben, um zu sehen, was mit Ditte Vangsø passiert.«

			»Verstehe.« Schnell wendet sich Thulin an einen der anderen Ermittler und zeigt auf ihren Laptop. »Checkt den Zeitraum der Überwachungskameras, die auf den Parkplatz und die Straße rausgehen, als Torsten und Ditte Vangsø das Gebäude verlassen. Sucht nach Personen, die dort stehen oder warten, oder nach parkenden Fahrzeugen. Alles, was irgendwie verdächtig scheint.«

			Hess erhebt sich von dem Bürostuhl und überlässt ihn dem Ermittler. Das rätselhafte Foto macht ihm Bauchschmerzen, aber unabhängig davon, ob der Täter der Absender ist oder nicht, hat jetzt oberste Priorität, Ditte Vangsø zu finden.

			»Kontrolle von Brücken, Fähren, Grenzen, habt ihr schon das volle Programm in Gang gesetzt?«, fragt er Thulin, die mit verzerrtem Gesicht nickt.

			»Das Problem ist, dass der Ex-Mann sich das auch ausrechnen wird.«

			

			»Was meinst du?«

			»Torsten Vangsø ist nicht der Typ, der jetzt auf der Autobahn unterwegs ist und auf sein Glück hofft, nicht erwischt zu werden. Er stalkt seine Ex-Frau schon geraume Zeit, und auch wenn die Geiselnahme nach einer Affekttat aussieht, hat er mehrere Wochen gehabt, um zu planen, was er machen will, wenn er sie findet.«

			»Und was hat er geplant? Was denkst du, was könnte er vorhaben?«

			Thulin dreht sich zu den Fotos aus Torsten Vangsøs Schlafzimmer um, aus denen deutlich spricht, wie besessen er von seiner Ex-Frau und ihrem Leben ist. Doch dann schüttelt sie den Kopf.

			»Ich weiß es nicht. Er hält sich ja ganz offensichtlich für einen Romantiker. Er schläft nach wie vor in ihrem Ehebett, trägt weiter den Ehering, hat das Hochzeitsfoto auf dem Nachtschrank stehen und schnüffelt wahrscheinlich an ihren Kleidern. Jeder Tag dreht sich einzig und allein um ihre Abwesenheit, und er pendelt in Gedanken zwischen Liebe und Rache.«

			»Also, was will er?«

			»Er will sie zurück, aber um das zu erreichen, muss er sie überzeugen. Ihr die Gefühle zeigen, die er in sich trägt. Sie beeindrucken.«

			»Er hat Geld, damit kann man schon eine Menge erreichen«, überlegt Hess.

			»Ja und nein. Er weiß, dass ihr sein Reichtum egal ist. Er hat viel Zeit darauf verwendet, sich auszumalen, womit er sie überzeugen könnte, dass sie zusammengehören und füreinander bestimmt sind.«

			»Und wie will er das anstellen?«

			

			Hess sieht, dass Thulin mitten in der angespannten Atmosphäre und dem Stimmengewirr um sie herum ein wichtiger Gedanke kommt. Ihr Blick ist an dem Foto des Hochzeitsbildes mit einer lächelnden Ditte Vangsø neben dem Bett hängen geblieben.

			»Indem er die Zeit zurückspult und sie an einen Ort bringt, an dem sie glücklich gewesen ist.«

			Sie dreht sich zu ihm um und holt ihr Handy hervor.

			»Ruf du Ditte Vangsøs Mutter an. Ich übernehme ihre Freundin. Wir müssen rauskriegen, wo Ditte Vangsø ihren Ex-Mann kennengelernt hat. Wo er ihr einen Heiratsantrag gemacht hat oder sie sich verlobt, geheiratet oder ihre Kinder bekommen haben. Alle Orte, die eine besondere Bedeutung für sie oder ihn haben könnten.«

			Hess holt ebenfalls sein Telefon heraus – das Funkeln in ihren Augen verleiht auch ihm neue Energie.

			»Thulin, hier ist was, das ihr euch ansehen müsst.«

			Hess und Thulin drehen sich gleichzeitig zu dem Ermittler um, der damit beschäftigt ist, die Aufnahmen der Überwachungskameras zu überprüfen. Sein Blick verheißt nichts Gutes.
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			Es riecht muffig und schimmlig, als Ditte die Augen aufschlägt. Sie hat keine Ahnung, wo sie ist. Die Bodendielen fühlen sich rau an ihrer Wange an, und wegen des hämmernden Schmerzes hinter der Stirn kann sie den Kopf nur ganz langsam drehen und sich umsehen.

			Der ausgekühlte Raum, in dem sie liegt, scheint menschenleer, und außer dem Pfeifen des Windes ist nichts zu hören. Es stehen keine Möbel auf dem unebenen, dreckigen Holzboden, an den kahlen Wänden hängt kein einziges Bild, und die zugigen Fenster in der Dachschräge über ihr machen auch keinen soliden Eindruck. Aus dem, was Ditte sieht, schließt sie, dass sie sich im oberen Stockwerk eines älteren Hauses befindet. Das Zimmer kommt ihr irgendwie bekannt vor, aber so vernebelt und schwindelig, wie ihr ist, bekommt sie es in ihrer Erinnerung nicht platziert. Außerdem ist die einzige Lichtquelle im Raum eine brennende Kerze, die ein Stück entfernt in einer Wachslache auf dem Boden steht. Als sie die angelehnte Tür am anderen Ende des Zimmers entdeckt, sammelt sie ihre Kräfte, um sich aufzurichten. Aber kaum will sie sich vom Boden hochstemmen, stellt sie fest, dass ihre Handgelenke mit einem Strick gefesselt sind, dessen anderes Ende vor ihrer Brust verknotet ist. Und als sie die Beine bewegt, merkt sie, dass ihre Füße ebenfalls gefesselt sind. Ihr Blick wandert ungläubig zu ihren Knöcheln und folgt dem Strick, der sich an einem alten Heizkörper vorbeischlängelt und gründlich an einem Rohr festgeknotet ist. Die Panik weckt schlagartig all ihre Sinne. Sie tastet nach ihrem Handy in der Hosentasche, aber da ist es nicht mehr, und als sie den blutverschmierten Mantel wahrnimmt, mit dem sie zugedeckt ist, fällt ihr wieder ein, was passiert ist.

			Ditte zerrt an dem Strick, versucht mit aller Kraft, ihre Hände zu befreien, und als das nicht klappt, wiederholt sie das Gleiche mit dem Fuß.

			»Ich kann die Stricke ein bisschen lockern, wenn sie zu stramm sind, aber ich kann dich nicht losbinden.«

			Sie zuckt zusammen und stößt einen erschrockenen Schrei aus. Dann dreht sie ganz langsam den Kopf und sieht ihn ein paar Meter entfernt in der Ecke auf dem Boden sitzen. Er lehnt an der Wand, Blutspritzer im Gesicht, die Hände um das Messer in seinem Schoß gelegt.

			»Du bist im Auto hysterisch geworden und wolltest nicht auf mich hören, im Grunde hast du dir das also selbst eingebrockt. Wie geht es dir?« Er sieht sie ruhig mit hochgezogenen Augenbrauen an.

			Ditte verschlägt es die Sprache. Sie erinnert sich nur bruchstückhaft an die Situation in seinem Auto, wie sie panisch versucht hat, die Tür zu öffnen, dann der Schlag auf ihren Kopf. Alarmiert versucht sie aus seinem Gesicht abzulesen, ob er immer noch so wütend ist.

			»Es ist kalt, ich weiß, darum hab ich dich mit meinem Mantel zugedeckt, damit du nicht frierst. An der Dunkelheit kann ich nichts ändern, der Strom ist abgestellt. Es war aber auch nicht so geplant, dass du unseren Ort unter diesen Umständen wiedersiehst.«

			Seine Stimme klingt oberflächlich, nüchtern und reserviert, aber sie hört darunter auch die leise Gekränktheit, die sie immer am meisten gefürchtet hat. Weit entfernt ist ein Fahrzeug zu hören, und das Geräusch veranlasst ihren Ex-Mann, sich zu erheben. Er läuft zu einem der Dachfenster und schaut, das Messer noch immer in der Hand, nach draußen. Ditte nutzt die Gelegenheit, sich noch einmal im Raum umzusehen. Als er das mit ihrem Ort gesagt hat, musste sie spontan an Lena denken, aber er meint natürlich etwas anderes. Verzweifelt überlegt sie, ob nicht vielleicht jemand in der Nähe sein könnte, der ihr helfen kann.

			»Wo sind wir?«

			Das Motorrauschen des Fahrzeugs, das weiter weg vorbeifährt, verebbt. Er dreht sich zu ihr um.

			

			»Erkennst du es nicht wieder?«

			Als sie die Mischung aus Enttäuschung und Verletztheit in seinem Blick sieht, beeilt sie sich, entschuldigend den Kopf zu schütteln.

			»Hilf mir auf die Sprünge.« Sie sieht ihn devot an, wie er es mag. Er mustert sie von Kopf bis Fuß, dann zeigt er auf unterschiedliche Stellen im Raum, als würde er etwas sehen, das sie nicht sieht.

			»Das Bett stand in der Ecke. Die grüne Kommode mit den Vasen neben dem Kleiderschrank. An den Wänden hingen alte Goldrahmen mit getrockneten Blumen, und wenn die Dachfenster offen waren, konntest du mir jeden Vogel nennen, der im Garten gesungen hat.«

			Jetzt fällt es Ditte wie Schuppen von den Augen. Wieso um alles in der Welt hat er sie hierhergebracht? Sie dreht gedanklich die Zeit zurück und versucht, sich die Einrichtung des Hauses in Erinnerung zu rufen. Obergeschoss. Treppe runter in den Flur. Eingangsbereich mit solider Haustür. Die lange Einfahrt zur Straße. Die nächsten Nachbarn, viel zu weit entfernt.

			»Natürlich«, antwortet sie und zwingt ein Lächeln auf ihre Lippen, um ihm zu zeigen, dass das Wiedererkennen sie freut.

			»Ich wollte es renovieren«, redet er weiter, ohne auf ihr Lächeln zu reagieren. »Die Böden und alle Fenster austauschen. Die Küche, das Bad, es sollte alles so werden, wie du es dir damals vorgestellt hast. Darum habe ich es gekauft.«

			Sein Blick landet wieder bei ihr, und als ihr aufgeht, was er da sagt, kann sie ihre Angst nicht mehr unterdrücken.

			»Du hast es gekauft?«

			»Ich wollte es in deinen Lieblingsfarben streichen. Und du hättest die Möbel nach deinem Geschmack aussuchen dürfen. Für den Garten hatte ich Flieder und Goldregen geplant, die du so liebst. Und ich dachte, wenn du das siehst, dann würdest du verstehen, dass wir noch einmal von vorn anfangen können. Aber nun ist es zu spät. Das Ganze ist …«

			Er sucht nach Worten, bricht ab. Wischt sich mit einer Hand übers Gesicht, ehe er einen wachsamen Blick aus dem Fenster wirft und das Messer fester umklammert.

			Trotz ihres umnebelten Zustands ist Ditte sonnenklar, dass sie in Lebensgefahr schwebt. Die Gesichter ihrer Töchter ziehen vor ihrem inneren Auge vorbei, und sie weiß, dass sie irgendetwas tun muss. Nicht für sich, für sie.

			»Torsten, es ist noch nicht zu spät.« Sie gibt sich alle Mühe, ihr früheres, warmes Lächeln aufzusetzen, aber er wimmelt sie ungehalten ab.

			»Hör auf. Du bist eine lausige Lügnerin. Ich weiß genau, was ich getan habe, und sie waren in unserer Wohnung und haben gesehen …«

			Er scheint aufzugeben, es ihr zu erklären, dieser Berg ist offensichtlich zu hoch, unüberwindlich. Ditte gelingt es mit Mühe, sich aufzusetzen. Sie hat sich an die Wand unter den Dachfenstern geschoben und sieht zu ihm hoch.

			»Ich werde der Polizei das erklären. Ich weiß schließlich, dass du nicht so bist. Ich weiß, dass du uns nur beschützen willst. Und das ist doch ein triftiger Grund für alles, was du getan hast.«

			Sein Blick ist weiter in die Dunkelheit vor dem Fenster gerichtet, und ihre Unruhe wächst, während sie nach Worten ringt.

			»Torsten, denk an unsere Mädchen. Wir können sie nicht alleine lassen. Sie brauchen uns. Sie lieben dich, du bist ihr Vater, und sie brauchen dich.«

			

			»Aber brauchst du mich auch?«

			Er richtet seinen harten, geplagten Blick jetzt auf sie. Aber sie sieht darin noch etwas anderes, Verletzbarkeit und Unsicherheit. Und sie weiß, was sie antworten muss.

			»Ja, ich brauche dich auch. Wir dürfen nicht aufgeben. Zusammen schaffen wir das. Bind mich los, dann fahren wir gemeinsam zurück und reden mit ihnen.«

			Er sieht sie einen Augenblick an, dann legt er das Messer auf das schmale Brett unter dem Dachfenster und kniet sich vor sie. Sie sieht die Tränen in seinen verzweifelten Augen, als er mit den Fingerspitzen ihren Mund und ihre Wangen liebkost. Es kostet sie Kraft, nicht unter seiner Berührung zusammenzuzucken, sondern ihn liebevoll und zuversichtlich anzulächeln. Und für eine Sekunde glaubt sie, dass er tun wird, was sie vorgeschlagen hat, aber da verschwindet schlagartig die Sanftheit aus seinem Gesicht. Er steht auf, lauscht angestrengt.

			Ditte hat das Geräusch auch gehört. Aus einer Richtung, die sie nicht zuordnen kann. Aus der Küche oder dem Keller, oder vielleicht rüttelt auch nur der Wind an dem alten Haus.

			»Was hast du vor?«

			Ihr Ex-Mann schnappt sich das Messer vom Fensterbrett und geht zur Tür.

			»Torsten, ich flehe dich an, bind mich los. Torsten!«

			Er ist bereits aus dem Zimmer. Als sie seine Schritte auf der Treppe hört, beginnt sie wieder hektisch an den Stricken zu zerren.

			63

			»Komm schon, fassen wir zusammen, was wir bisher haben.«

			

			»Moment, zwei Sekunden noch.«

			Thulin signalisiert Hess, sich zu gedulden, bis sie dem Ermittler mit dem Headset, der für das Aussenden der Streifenwagen verantwortlich ist, einen weiteren Zettel auf den Tisch gelegt hat. Auf dem Zettel hat sie eine Adresse im Einzugsgebiet der Stadt notiert, die Torsten Vangsø möglicherweise aufgesucht haben könnte. Es ist wie alle anderen Adressen ein Schuss ins Blaue, aber sie dürfen nichts unversucht lassen.

			Nachdem der Ermittler sie auf seinen Fund in den Aufnahmen der Überwachungskameras aufmerksam gemacht hat, hatten Hess und sie das Tempo noch mal angezogen. Am Rand der Bilder einer Überwachungskamera auf der Gebäuderückseite war zu sehen, wie der Wagen mit Ditte Vangsø auf die Straße fuhr und mit hohem Tempo Richtung Ellebjergvej abbog. Unmittelbar war auf dem Bild ansonsten nichts Interessantes auszumachen, aber mit dem Auftrag, auf alles zu achten, was sich im Kielwasser des Fluchtfahrzeugs bewegte, hatte der Ermittler die kaum wahrnehmbare Bewegung eines Fahrzeugs im hintersten, dunkelsten Winkel des Parkplatzes bemerkt. Nach einem Wechsel zu einer der Kameras auf der Vorderseite des Gebäudes war deutlich zu erkennen, dass das bisher unbekannte Fahrzeug sich, unmittelbar nachdem Torsten Vangsøs Mercedes mit Ditte Vangsø auf dem Ellebjergvej vorbeigefahren war, in Bewegung gesetzt hatte und in die gleiche Richtung fuhr wie sie. Die Automarke oder ein Kennzeichen war nicht identifizierbar, nur die Andeutung einer Delle am hinteren linken Kotflügel.

			Hess und sie hatten keine Sekunde gezweifelt, dass das unbekannte Fahrzeug verdächtig war. Während die Aufnahmen zur weiteren Untersuchung für die Identifizierung des Fahrzeugs weitergeleitet wurden, hatten sie die Personen durchtelefoniert, die am ehesten Tipps geben konnten, wo Torsten Vangsø hingefahren sein könnte.

			Thulin hatte mit Lena Fjeldstrup gesprochen, Hess mit Ditte Vangsøs Mutter. Lena Fjeldstrup war außer sich vor Sorge, hatte aber Thulins Fragen nach bestem Vermögen beantwortet. Während die Frau sich verzweifelt zu erinnern versuchte, was Ditte ihr über die ersten Jahre ihrer Ehe erzählt hatte, hatte Thulin die spärlichen Informationen auf ihrem Block notiert. Sobald sie auch nur ansatzweise das Gefühl einer besonderen Begebenheit hatte, zu der es eine Ortsangabe gab, hatte Thulin den Zettel mit ihren Notizen an den Koordinator weitergereicht und sich weiter mit Lena Fjeldstrup unterhalten.

			Dieselbe Strategie wendete Hess auf der anderen Seite des Tisches im Gespräch mit Ditte Vangsøs Mutter an. Aber obwohl er ebenfalls mehrere Zettel an den Koordinator weiterreichte, sah sie ihm an, dass auch er nichts entscheidend Neues von Dittes Mutter erfahren hatte.

			»Laut der Mutter haben sie sich bei einem Sommerfest der Humanistischen Fakultät auf Amager kennengelernt. Ditte hat die Begegnung als romantisch beschrieben, sie hätten auf der Treppe gesessen und …«

			Diese Version hat Thulin auch von Lena gehört, und sie fällt Hess ins Wort.

			»Ein Streifenwagen ist unterwegs, aber Torsten Vangsø wird sich ausrechnen können, dass nachts der Alarm im Gebäude eingeschaltet und eventuell auch eine Nachtwache dort ist.«

			Hess fährt unbeeindruckt fort, den Blick auf seine Notizen geheftet.

			»Zu dem Zeitpunkt wohnt er in einem Wohnheim in Nordvest und sie in einer WG.«

			

			»Es sind Wagen zu den betreffenden Adressen unterwegs.«

			Hess blättert eine Seite von seinem Block um.

			»Sie werden ein Paar, und er begleitet sie nach London zu einem Stipendienaufenthalt. Sie wohnen in einem Zimmer zusammen, und in Notting Hill macht er ihr einen Heiratsantrag.«

			»Das steht sicher auf seiner Liste der Orte, an die er zurückkehren will, aber das lässt sich aktuell nicht machen. Weiter«, sagt Thulin ungeduldig.

			»Nach einem halben Jahr kommen sie zurück nach Dänemark. Sie heiraten in der Kirche in Holmen und feiern in angemieteten Räumen des Nationalmuseums. Ditte hat die Feier als überbordend beschrieben und …«

			»Nicht persönlich genug«, fällt Thulin ihm ins Wort. »Und zu viele andere Menschen. Wo haben sie nach der Heirat gewohnt?«

			Hess blättert in seinem Block auf der Suche nach der Information.

			»In einer Genossenschaftswohnung am Christianshavns Kanal. Im gleichen Gebäude hatte er Räume für seine Firma angemietet. Als die Firma wächst und immer erfolgreicher wird, kauft er die Wohnung in der Store Kongensgade, wo sie seitdem mit den Kindern wohnen.«

			Torsten Vangsøs Firma und die Wohnung in der Store Kongensgade werden bereits observiert, aber etwas in Hess’ Zusammenfassung lässt sie stutzen.

			»Dann wäre da noch die Klinik, in der die Kinder geboren wurden. Die Kirche, in der sie getauft worden sind, die Timesharing-Apartments in Spanien …«

			»Warte, du hast eine Adresse vergessen«, sagt Thulin und blättert hektisch in dem Blätterchaos auf ihrem Schreibtisch. »Laut Einwohnermeldeamt haben sie drei Monate an einer anderen Adresse gewohnt, ehe sie in der Store Kongensgade eingezogen sind.«

			»Stimmt. Möbliert, zur Untermiete. Solange in der Store Kongensgade renoviert wurde. Die Mutter hat es als Notlösung beschrieben.«

			Thulin sieht sich noch einmal genauer die Aufnahmen der Kriminaltechniker von Torsten Vangsøs Nachtschrank an, die Fotos neben dem Hochzeitsfoto. Aber es ist nicht zu erkennen, ob sie in einer möblierten, untervermieteten Wohnung aufgenommen worden sind. Dafür fällt ihr ein anderes Foto auf, dem sie bis dahin noch keine Aufmerksamkeit geschenkt hat: ein kleines, gerahmtes Selfie von dem jungen Paar. Mit verliebten Blicken liegen sie im Gras und lächeln um die Wette in die Kameralinse, aber was Thulin eigentlich ins Auge springt, ist Torsten Vangsøs linke Hand auf Ditte Vangsøs Bauch.

			»War das vor oder nach der Schwangerschaft mit ihrem ersten Kind?«, fragt Thulin.

			»Da muss ich passen«, sagt Hess und zieht ein Blatt aus dem Stapel. »Das war irgendwo draußen auf Refshaleøen. Annasvej. Warum?«

			Thulin hebt nachdenklich den Kopf. Irgendwo in ihrem Unterbewusstsein klingelt etwas bei der Adresse, die er genannt hat. Als sie es zu greifen bekommt, blättert sie noch einmal durch die Unterlagen auf dem Tisch, sucht ihre Notizen zu Dittes Vangsøs Kindern heraus.

			»Was ist los?«, fragt Hess ungeduldig, schiebt sich mit dem Stuhl vom Tisch weg und steht auf. Thulin findet die Notiz, nach der sie gesucht hat, und nach einem kurzen Blick darauf schnappt sie sich ihre Jacke.

			»Fahren wir dorthin. Ihre älteste Tochter heißt Anna.«

			64

			Ditte streckt die Hände so weit vor wie nur irgend möglich, um die dünnen Nylonfäden des Stricks über der Kerzenflamme zu schmelzen. Sie muss immer wieder aufgeben, weil die Flamme ihre Haut versengt und ihre Hände inzwischen vor Schmerz zittern.

			Sobald ihr Ex-Mann die Treppe hinuntergegangen war, hatte sie begonnen, heftig an den Stricken zu zerren, bis sie hatte einsehen müssen, dass sie weder Hände noch Füße freibekommen würde. Stattdessen konzentriert sie sich nun ganz auf die einsame Kerze, die ein Stück von ihr entfernt auf dem Bretterboden steht. Der an das Heizungsrohr geknotete Strick ist bis zum Anschlag gespannt, und nachdem sie sich auf den Bauch gedreht und so lang ausgestreckt hat, wie die Fesseln es zulassen, erreicht sie mit den Handgelenken gerade eben die Kerzenflamme. Es ist anstrengender, als man denkt, die Hände in dieser Spannung stillzuhalten, um sich nicht zu verbrennen. Es kostet sie ihre gesamte Selbstbeherrschung, den Schmerz zu ertragen und gleichzeitig auf Geräusche von unten zu lauschen, um sicherzugehen, dass er nicht überraschend zurückkommt. Aber er scheint die Suche nach der Ursache des Geräusches sehr ernst zu nehmen, das ihn aus dem Zimmer gelockt hat. Das Letzte, was sie von ihm gehört hat, war die Kellertür.

			Wieder spürt Ditte den stechenden Schmerz der Flamme, und obwohl sie mit aller Macht versucht, nicht zu zucken, muss sie irgendwann die Hände wegziehen, als der Schmerz zu unerträglich wird. Ein kurzer Blick verrät ihr, dass zwei Drittel der Nylonfäden verkohlt sind. Die dünne Haut an ihrem Handgelenk ist aufgescheuert, doch egal wie fest sie zieht und zerrt, der blöde Strick will einfach nicht nachgeben. Sie zuckt zusammen, als sie Torsten aus dem Keller kommen hört. Eine Tür knallt, gefolgt von geräuschvollen Schritten über den knarrenden Holzboden im Erdgeschoss.

			»Der Wind hat ein Fenster aufgestoßen«, hört sie ihn in beruhigendem Tonfall rufen, als hätte sie ihn losgeschickt, die Quelle für das Geräusch zu finden. Sie hört ihn im Erdgeschoss auf die Treppe zugehen und sucht panisch nach einer Möglichkeit, Zeit zu gewinnen. Wenn er jetzt ins Zimmer kommt und das verschmorte Nylon riecht, waren all ihre Anstrengungen umsonst.

			»Es ist so kalt hier«, ruft sie in Richtung Tür. »Kannst du vielleicht den Gasherd anmachen, damit es etwas wärmer wird?«

			Die Schritte verharren am Fuß der Treppe, und Ditte sieht ihn förmlich vor sich, wie er überlegt, ob er ihr vertrauen kann oder nicht.

			»Und wenn es irgendwo noch mehr Kerzen gibt, können wir uns auch besser sehen«, ruft Ditte.

			Im Stillen wirft sie sich vor, dass ihr nicht einmal in einer Situation wie dieser eine bessere Notlüge einfällt. Sie schließt die Augen und betet inständig, dass er ihrem Wunsch nachkommt. Da hört sie, wie sich die Schritte von der Treppe entfernen und er irgendwo anders im Haus herumrumort.

			Ditte streckt sich wieder lang aus und hält die Hände über die Flamme, und als die Flamme diesmal die Haut ansengt, schluckt sie den Schmerz herunter und harrt in dieser Position aus. Sie sieht Annas und Mathildes Gesichter vor sich in Sekunden, die ihr wie eine Ewigkeit vorkommen, und als ihre Hände unkontrollierbar über der Flamme zu zittern beginnen, gibt der letzte Faden nach.

			Hastig wickelt sie den Strick von den rot geschwollenen, rußverschmierten Händen, die nun auch ein unheilvolles Muster aus nässenden Brandwunden aufweisen. Dann zieht sie die Knie heran und löst mit den befreiten Händen die Fesseln von den Knöcheln. So leise wie möglich stemmt sie sich auf die Füße.

			Torsten kann jeden Augenblick die Treppe hoch- und zur Tür reinkommen, und Ditte hat nichts, um sich zu verteidigen. Sie tastet den blutverschmierten Mantel ab, aber die Taschen sind leer. Und während sie aus dem Erdgeschoss hört, dass er unten Schränke und Schubladen öffnet, sieht sie sich panisch im Raum um. Ganz langsam, um kein Geräusch zu machen, schleicht sie zu dem Wandschrank. Durch die nicht mehr schließenden Türen sieht sie, dass die Fächer leer sind. Aber dann fällt ihr Blick auf die Kleiderstange. Sie schiebt die Hand durch den Spalt und dreht die Stange vorsichtig aus der Halterung. Zufrieden stellt sie fest, wie schwer sie in der Hand liegt. Sie schleicht hinter die Tür und bereitet sich innerlich darauf vor, ihm einen Schlag zu verpassen, sobald er den Raum betritt. Doch ein Geräusch aus dem Erdgeschoss lässt sie innehalten.

			Es hört sich an, als wäre ein schwerer Gegenstand oder auch ein Mensch zu Boden gegangen. Sie hält den Atem an und lauscht. Außer dem Wind draußen ist alles still. Sie hört ihn nicht mehr unten herumlaufen und muss sich neu sammeln, weil ihr Plan nichts nützt, wenn er nicht nach oben kommt und sie ihn überraschen kann.

			»Torsten?«, ruft sie leise und bekommt keine Antwort.

			Mit klopfendem Herzen steht sie mehrere Minuten reglos da und horcht in die Stille, dann nimmt sie allen Mut zusammen, schleicht zur Tür und öffnet sie einen Spaltbreit.

			Sie bewegt sich vorsichtig durch den dunklen Flur, vorbei an geschlossenen Zimmertüren, mit vor sich erhobener Stange, um im Fall des Falles zuzuschlagen. Sie sucht nach einer Erklärung für das rätselhafte Geräusch und denkt gerade, dass ja vielleicht doch Hilfe gekommen ist und ihn übermannt hat, als die Musik einsetzt.

			Ich zähl eins, ich zähl zwei. 

			Hühner legen gern ein Ei.

			Die Melodie und die Worte lassen Ditte das Blut in den Adern gefrieren. Sie richtet sich auf und horcht wie gelähmt in die Dunkelheit.

			Ich zähl drei, ich zähl vier. 

			Nimm ein Ei und gib es mir.

			Sie umfasst die Kleiderstange noch ein bisschen fester und schleicht bis an das Geländer am oberen Treppenabsatz.

			Der Flur ist leer, und es dauert einen Moment, bis sie die Quelle der Melodie entdeckt. Auf dem Boden vor der Treppe liegt ein Mobiltelefon, aus dessen Lautsprecher die fröhlichen Kinderstimmen kommen.

			Ich zähl fünf, und ich zähl sechs. 

			Der zottelige Troll macht Kinder mit der Hex.

			Dittes Herz hämmert hart, es rauscht in ihren Ohren, und für eine Sekunde steht sie wie gebannt da. Runtergehen kann sie nicht, denn egal was dort unten im Dunkeln lauert, es ist böse. Aber sie weiß auch, dass es, wenn sie aus diesem verfluchten Haus entkommen will, keinen anderen Weg gibt, wenn sie nicht vom Dach oder aus einem der Giebelfenster springen will.

			Wieder sieht sie Annas und Mathildes Gesichtszüge vor ihrem inneren Auge, was sie noch verzweifelter nach einer Lösung suchen lässt. Sie reißt sich zusammen, setzt einen Fuß auf die obere Stufe und bewegt sich in Zeitlupe nach unten.

			Ich zähl sieben, acht und neun. 

			Ditte kommt heut nicht mehr heim.

			Die Melodie übertönt das Geräusch ihrer Schritte, und als sie auf der unteren Stufe ankommt, die Stange wie einen Baseballschläger vor sich erhoben, sieht sie einen schwach bläulichen Schimmer hinter der offenen Küchentür. Ihr schießt durch den Kopf, dass Torsten ja den Gasherd anmachen wollte. Aber sie versteht nicht, wieso er dieses merkwürdige Lied für sie spielt.

			Ich zähl Ho, ich zähl Hei. 

			Find ich sie, ist’s Spiel vorbei.

			Im gleichen Moment, als Ditte den Fuß auf den Boden setzt, verstummt die Melodie. Das leuchtende Telefon, das nicht ihres ist, liegt ein paar Meter vor ihr auf dem Boden. In der Stille hört sie den Wind an dem alten Haus rütteln. Da setzen die Klavierklänge wieder ein, und das Lied geht von vorn los.

			Ich zähl eins, ich zähl zwei. 

			Hühner legen gern ein Ei.

			

			Ditte versucht verzweifelt, sich in dem dunklen Raum zu orientieren. Sie hat zwei Möglichkeiten: durch den Flur zur Haustür oder durch Küche und Esszimmer runter in den Keller, wo es einen Hinterausgang gibt.

			Ich zähl drei, ich zähl vier. 

			Nimm ein Ei und gib es mir.

			Ditte entscheidet sich für die Haustür und macht sich bereit. Vom Fuß der Treppe sieht sie das Schloss und die eingehängte Sicherheitskette, und sie spielt in Gedanken durch, wie sie die Kette ausklinkt und den Drehknauf herumdreht, um ins Freie zu kommen. Als sie ganz sicher ist, Torsten nirgends zu sehen, schiebt sie sich von der Wand weg und macht einen Schritt auf die Haustür zu.

			Ich zähl fünf, und ich zähl sechs. 

			Der zottelige Troll macht Kinder mit der Hex.

			Da sieht sie den Schatten einer Bewegung neben der Tür und bleibt stehen. Sie starrt mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit und ahnt dicht an die Wand gedrückt eine Silhouette, die fast mit der Umgebung verschmilzt. Eine Sekunde lang steht sie da wie erstarrt, dann ändert sie ihre Taktik und rennt los.

			Ditte stößt die Küchentür auf und stürmt in den leeren, länglichen Raum. Im Flur singen weiter die unschuldigen Kinderstimmen, aber trotzdem hört sie, wie Torsten sich dort draußen in Bewegung setzt. Sie umrundet die Kücheninsel, auf der die blauen Gasflammen unruhig flackern, und als sie die Tür zum Esszimmer aufstößt, weiß sie, dass es nur noch wenige Meter bis zur Kellertür sind. Da stolpert sie über etwas Großes auf dem Boden und klatscht der Länge nach auf die Holzdielen. Die Kleiderstange fliegt ihr aus der Hand und verschwindet im Dunkeln. Benommen schiebt sie sich von dem Bündel auf dem Boden weg – und erkennt Torsten. Er liegt mit geschlossenen Augen in einer unnatürlichen Haltung da. Sie fährt panisch herum, und während hinter ihr die Schritte näher kommen, reißt sie die Kellertür auf, stürmt auf den Treppenabsatz, schlägt die Tür wieder zu und tastet nach dem Schieberiegel, der zu ihrer Zeit an den Türrahmen geschraubt war. Als ihre Hand den Riegel ertastet, drückt sie ihn mit aller Kraft zu, und er rastet im gleichen Moment ein, als draußen jemand wütend am Türgriff rüttelt.

			Vor Schreck lässt Ditte den Riegel los und stolpert die Treppe hinunter, hektisch nach dem Geländer tastend, das sie in der Dunkelheit nicht sehen kann. Nach ein paar Stufen findet sie endlich Halt an dem polierten Holz. Sie klammert sich krampfhaft daran fest, weil sie nichts sehen kann und jede Stufe mit den Füßen ertasten muss. Über ihr dröhnen dumpfe Faustschläge an der Tür und mischen sich mit den hellen Stimmen der singenden Kinder.

			Unten angekommen hinkt Ditte weiter durch den Gang. Ihre Knie und Hände tun weh, und sie stützt sich mit der Schulter an der Wand ab, um nicht zu fallen. Sie treibt sich zum Weitergehen an und biegt am Ende des leeren Ganges rechts in den letzten Raum.

			In der Waschküche steht immer noch der gleiche Plunder wie in dem Vierteljahr, in dem sie und Torsten vor dem Einzug in die Store Kongensgade dort gewohnt haben. Sie steigt über Gartenmöbel, Rasenmäher und Umzugskartons und kämpft sich bis zu der Tür mit dem Sprossenfenster durch, das sie damals so liebte. Als sie die Hand zu dem Schnappschloss ausstreckt und die Tür entriegeln will, fällt ihr auf, dass das Hämmern an der Kellertür verstummt ist. Mit angehaltenem Atem überlegt sie, was das bedeutet. Sie hätte ja wohl mitbekommen, wenn die Tür oben den schweren Schlägen nachgegeben hätte. Sie hebt den Blick und schaut aus dem kleinen Sprossenfenster. Für einen kurzen Moment sieht sie nichts. Aber dann blitzt das Blatt einer Axt auf, die aus der Dunkelheit auf ihren Kopf zu schwingt.

			65

			Die Scheibenwischer kämpfen einen aussichtslosen Kampf gegen die dicken Schneeflocken, die gegen die Windschutzscheibe wirbeln. Ganz kurz gerät der Dienstwagen ins Schlingern, als Hess mit hoher Geschwindigkeit in die Kurve fährt und die Hipster-Cafés, Gourmetrestaurants und Kreativ-Locations von Refshaleøen hinter sich lässt. Aber er kommt schnell wieder in die Spur und nimmt nun Kurs auf jenen Teil der alten Schiffswerftinsel im Kopenhagener Hafen, der noch ganz am Anfang der Gentrifizierung steht. Obwohl nur eine knappe Viertelstunde vom Zentrum entfernt, sind die Abstände zwischen den Straßenlaternen und menschlicher Behausung in dieser Einöde groß. In der schneebedeckten Landschaft erahnt man wilde Wiesen und kleine Wäldchen zwischen modernen Wohnblöcken, Werfthallen und alten Höfen mit zugeparkten Einfahrten, die Thulin an Trödelmärkte und Gebrauchtwagenhändler denken lassen.

			Für sie steht zweifelsfrei fest, dass die Adresse, zu der sie unterwegs sind, eine ganz besondere Bedeutung für Ditte Vangsøs Ex-Mann hat. Nachdem sie herausgefunden haben, dass Ditte und Torsten Vangsø für eine kurze Übergangszeit unter dieser Anschrift gewohnt haben, hatte Thulin umgehend überprüft, wem das Haus gehörte. Und wie sich herausstellte, war Torsten Vangsø vor weniger als einem Monat als neuer Eigentümer ins Grundbuch eingetragen worden. Mit dieser Information hatten sie sich auf den Weg gemacht.

			»200 Meter, auf der rechten Seite«, informiert Thulin Hess nach einem kurzen Kontrollblick auf ihr Display, während sie parallel versucht, sich in dem Schneetreiben einen Überblick über das Terrain zu verschaffen.

			Hess geht vom Gas, und als die Scheinwerfer ein Stück vor ihnen über den ramponierten Briefkasten an einer Einfahrt wischen, setzt er den Fuß auf die Bremse. Er parkt an einer Stelle am Wegrand, wo das Auto vom Haus nicht zu sehen ist, und sobald er den Motor ausgeschaltet hat, öffnet Thulin den Sicherheitsgurt und greift nach ihrer Dienstpistole und der Taschenlampe.

			»Wir bleiben am besten zusammen«, sagt Hess mit Nachdruck, doch sie ist schon halb aus dem Auto raus.

			Von der dunklen Einfahrt aus sehen sie ein kleineres Einfamilienhaus, das von schneebedeckten, knorrigen Obstbäumen und Haselnussdickicht von der Straße abgeschirmt ist. In dem baufälligen Haus scheint schon eine ganze Weile niemand mehr gewohnt zu haben. Hinter den Fenstern ist es dunkel, nirgends ein Lebenszeichen, auch keine frischen Reifenspuren auf der Einfahrt. Aber in dem Carport auf der rechten Hausseite entdeckt Thulin ein Fahrzeug.

			Als sie im Schatten der Bäume auf das Gebäude zuschleichen, speichert Thulin ab, dass das Haus einen Keller hat, ein höher gelegtes Erdgeschoss, in das sie keinen Einblick hat, und ein Obergeschoss mit Dachfenstern. Thulin erreicht wenige Schritte vor Hess die Giebelseite, wo eine gemauerte Treppe hoch zur Haustür führt. Sie läuft weiter durch die wirbelnden Schneeflocken zum Carport, schaltet ihre Lampe ein und richtet den Lichtstrahl auf das Kennzeichen: Das ist Torsten Vangsøs Mercedes. Nachdem sie sich überzeugt hat, dass der Wagen leer ist, dreht sie sich zu Hess um und nickt.

			Hess steht auf dem oberen Treppenabsatz vor der Haustür, die Dienstwaffe in der Hand. Als er ihr Nicken sieht, drückt er vorsichtig die Klinke herunter, doch die Tür ist verschlossen.

			Er wirft Thulin einen fragenden Blick zu, worauf sie ihm signalisiert, dass sie weiter auf die andere Giebelseite geht und er ihr von der anderen Seite entgegenkommen soll.

			Er steht einen Augenblick reglos da, Schneeflocken fallen auf sein Haar. Obgleich sie seinen Gesichtsausdruck aus der Entfernung nicht sehen kann, weiß sie, dass er nicht einverstanden ist, aber sie geht trotzdem los. Natürlich wäre das Vernünftigste, Verstärkung zu rufen, aber wenn Ditte Vangsø dort im Haus ist, dürfen sie keine Zeit verlieren. Als Thulin nach wenigen Schritten einen Blick über die Schulter wirft, sieht sie ihn um die Ecke auf die Vorderseite des Hauses abbiegen. Sie schleicht langsam an der schmalen Hausseite entlang, ohne die dunklen Fenster im Erdgeschoss aus den Augen zu lassen.

			Vor der Hausecke hält sie einen Augenblick inne, ehe sie mit vor sich erhobener Pistole in den leeren Garten hinter dem Haus tritt. Sie braucht ein paar Sekunden zur Orientierung, sieht dann, dass sie etwa einen halben Meter von einer angelehnten Kellertür entfernt steht. Das Sprossenfenster im Türblatt ist eingeschlagen, und als sie die tiefen Kerben im Holz um das zertrümmerte Fenster wahrnimmt, drückt sie sich schnell an die Hauswand, damit sie aus dem Haus nicht zu sehen ist.

			Ihr Herz rast. Schwer atmend entsichert sie ihre Pistole und dreht sich wieder zur Kellertür. Durch den Spalt in der Tür sind ein Rasenmäher und ein paar umgekippte Räder zu sehen, und als sie den Lichtkegel ihrer Taschenlampe über den Betonboden hinter der Tür schweifen lässt, bemerkt sie verwischte Blutflecken zwischen den Glasscherben.

			Sie drückt sich wieder mit dem Rücken an die Hauswand. Schneeflocken wirbeln ihr ins Gesicht. Sie weiß, dass sie auf Hess warten sollte, aber beim Anblick des Blutes, das möglicherweise Ditte Vangsøs ist, trifft sie eine andere Entscheidung. Ganz langsam schiebt sie mit der Mündung ihrer Pistole die Kellertür auf, und sobald ihre Augen sich einigermaßen an die Dunkelheit gewöhnt haben, tritt sie ein.

			Es ist still, von weiter oben im Haus ist nichts zu hören. Aus dem Abflussgitter im Boden schließt sie, dass sie sich in der Waschküche befindet, die hier offensichtlich als Lagerraum dient und bis unter die Decke mit altem Gerümpel vollgestopft ist. Sie leuchtet in die Ecken, und als sie am Türrahmen einen Blutfleck entdeckt, steigt sie so leise wie möglich über die durcheinanderliegenden Gartenstühle und Fahrräder, um dorthin zu kommen.

			An der Tür sieht sie, dass der Flur dahinter nach links abbiegt. Ihr Atem steht in einer weißen Wolke vor ihrem Mund, und in der unheimlichen Stille hört sie, wie schnell und flach ihre Atemzüge sind. Wieder denkt sie, dass sie umdrehen oder wenigstens auf Hess warten sollte, aber ihr Bauch sagt ihr, dass jede Sekunde zählt, und ehe sie es sich anders überlegt, hebt sie Pistole und Taschenlampe vor sich hoch, als sie einen Schritt in den Flur raus macht.

			

			Der Boden ist dreckig, von der Decke hängen Spinnweben. Es riecht moderig nach Schimmel und auch nach etwas anderem, das sie nicht zuordnen kann. Sie kann bis zum Ende des Flurs gucken und schleicht zielstrebig über den Betonboden an weiteren Blutflecken vorbei bis zum Fuß einer Treppe. Dort bleibt sie stehen und richtet den Lichtstrahl nach oben auf eine Tür, die vermutlich ins Erdgeschoss führt. Mit wenigen Schritten ist Thulin oben, sammelt sich kurz und drückt die Klinke herunter.

			Sie tritt in einen unmöblierten Raum, in dem der Geruch, den sie nicht einordnen kann, stärker ist. Es ist ganz still, nur der Wind ist zu hören, der um das alte Haus pfeift und es zum Knacken bringt. Hinter der offenen Tür am anderen Ende des Raumes kann sie einen schwachen Lichtschein erkennen.

			Mit der Pistole in Brusthöhe vor sich bewegt sie sich langsam durch den Raum. Vor der Tür hält sie inne, zählt still bis drei, tritt energisch in den Türrahmen und zielt mit ihrer Waffe in den nächsten Raum.

			Sie erkennt eine alte Küche. An der einen Wand befindet sich eine ramponierte Arbeitsplatte mit Spüle, an der gegenüberliegenden Wand stehen ramponierte Schränke mit offenen Türen und aufgezogenen Schubladen. Die Mitte des Raumes wird von einer Kücheninsel mit einem alten Gasherd eingenommen.

			Sie erstarrt, als ihr Blick auf die beiden Gestalten auf dem Boden unterhalb des Herds fällt.

			Torsten Vangsø lehnt leblos oder bewusstlos am Sockel der Kücheninsel, das Kinn auf der Brust, sein Gesicht ist nicht zu erkennen. Er hat die Arme um Ditte Vangsø geschlungen, seine Finger sind vor ihrer Brust verschränkt, als wollte er sie beschützen. Für den Bruchteil einer Sekunde hofft Thulin, dass Ditte Vangsø noch lebt, bis sie die verklebten Blutklumpen in ihren Haaren sieht und die unnatürliche Form des Schädels. Ein einzelner Blutstropfen landet auf Torsten Vangsøs Handrücken, sein Ehering schimmert im schwachen Licht der fast heruntergebrannten Kerze, die in einer Wachslache neben ihm auf dem Boden steht. Neben Torsten Vangsøs ausgestrecktem Bein liegt eine langstielige Axt mit blutverschmierter Klinge.

			Da bemerkt Thulin das zischende Geräusch. Wie in Zeitlupe dringt die Erkenntnis zu ihr durch, dass es sich bei dem merkwürdigen Geruch, der in der Küche stärker ist als im Keller, um Gas handelt. Wie gelähmt steht sie da und starrt auf die ruhig herabbrennende Kerze. Das Gefühl der Unwirklichkeit und der Schock sind zu groß, als dass sie handeln könnte. Ihr Körper reagiert selbst dann noch nicht, als sie Hess in der Dunkelheit hinter sich hört. Er reißt sie unsanft nach hinten, zerrt sie zu der offenen Kellertür, und sie hört sich selbst laut fluchen, als er sie über den Treppenabsatz stößt.

			Da kommt die Explosion, der Boden öffnet sich unter ihren Füßen, und sie stürzt kopfüber in ein schwarzes Loch.
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			Die letzten Gäste sind gegangen, und so hektisch es vor zwei Stunden noch war, so ruhig ist es jetzt in der Aula. Der Parkplatz ist bis auf ein paar wenige Fahrzeuge leer, und seit einiger Zeit steht dort ein Polizeiwagen, wie sie aus der Aula sehen kann. Marie sitzt ungeduldig auf einem Stuhl in einer leeren Reihe, während der Hausmeister und ein paar Helfer um sie herum die Stühle zusammenräumen nach dem peinlichsten Infoabend aller Zeiten. Im Lehrerzimmer sieht sie Mattsen mit ein paar Polizeibeamten reden, die wegen der eskalierten Situation zwischen ihr und Sebastian Rye gekommen sind. Rye selbst ist ebenfalls dort. Mattsen hat ihn überredet, zurückzukommen, um die Situation zu klären – oder die »Unstimmigkeit«, wie Mattsen es in einem Versuch von Diplomatie genannt hatte.

			Marie versucht zum zigsten Mal vergeblich, Naia Thulin zu erreichen. Sie hat das Gefühl, dass Thulin die einzige Person bei der Polizei ist, die sie wirklich ernst nimmt, und sie wählt immer und immer wieder die Nummer, von der aus die Polizistin sie kontaktiert hatte. Die beiden Beamten im Lehrerzimmer, die mit ernsten Mienen mit Mattsen und Rye reden, sind von der lokalen Polizeistation, wo Mattsen am früheren Abend angerufen hat, und selbst wenn sie bestimmt gründlich ihre Arbeit machen, würde Marie sich sehr viel sicherer fühlen, wenn die Polizistin auch dabei wäre. Die Polizei war mit einer ganzen Mannschaft angerückt. Was es zu bedeuten hat, dass jetzt nur noch zwei Beamte da sind, kann Marie nicht ganz einschätzen.

			Marie hatte ihnen zuerst ihre Theorie über Sebastian Rye dargelegt und ihnen Ryes Kommentare und Anmerkungen in Carolines Hausarbeiten gezeigt. Dann hatte sie ihnen von Omars Behauptung erzählt, Caroline hätte wegen eines Lehrers mit ihm Schluss gemacht, und von Carolines und Sandras Listen. Dazu hatte Marie mehrfach betont, dass sie neben Sebastian Rye eine der Lehrerinnen war, die an jenem Abend Aufsicht bei der Oberstufenparty gehabt hatte, die Caroline früh verlassen hatte. Darum wusste sie aus erster Hand, dass Rye nicht bis zum Ende der Party in der Schule geblieben war. Die Beamten hatten pflichtschuldig Notizen gemacht und sich die Kontaktdaten von Omar und Sandra geben lassen. Mattsen ist das Ganze augenscheinlich unangenehm, er sieht angespannt aus. Dafür hat Marie größtes Verständnis, aber sie befürchtet, dass er in diesem Moment die Polizisten zu besänftigen versucht, statt ihr den Rücken zu stärken. Dann sieht sie erleichtert die zwei Beamten in die Aula kommen und steht schnell auf.

			»Nehmen Sie ihn fest?«, fragt sie, sobald sie in Hörweite sind.

			»Sebastian Rye hat ein Alibi für den Abend, an dem Ihre Tochter verschwunden ist«, antwortet der eine Polizist in beschwichtigendem Tonfall und sieht Marie mitleidig an. »Im Übrigen gibt es keine Hinweise, dass er näher mit Ihrer Tochter bekannt war.«

			Marie schnürt sich der Brustkorb zusammen, als Mattsen, der den Beamten gefolgt ist, sich zu Wort meldet.

			»Marie, Sebastian tun seine unbedachten Kommentare in Carolines Hausarbeiten sehr leid. Er sieht ein, dass das für einen Lehrer sehr unprofessionell gewesen ist. Dafür möchte er sich in aller Form und aufrichtig bei dir entschuldigen. Du musst aber auch wissen, dass ich wenig angetan bin von deinen groben Anschuldigungen gegen einen Kollegen und dem öffentlichen Spektakel, das du veranstaltet hast.«

			»Das kann doch nicht wahr sein!« Marie kann die Empörung in ihrer Stimme nicht mehr unterdrücken. »Versuchen Sie, die Kollegin zu erreichen, die ich Ihnen genannt habe, Naia Thulin. Sie ermittelt im Fall eines Frauenmords in Vanløse, und ich weiß, dass sie bestimmt sehr gerne mit Sebastian Rye sprechen würde.«

			»Naia Thulin ist momentan nicht zu erreichen«, sagt der zweite Polizist bedauernd.

			»Dann kontaktieren Sie jemand anderen aus der Abteilung! Da war ein Mann bei ihr, ich weiß nicht mehr, wie er heißt.«

			»Wir haben die Nachricht an die Mordkommission weitergeleitet, aber rechnen Sie nicht vor morgen mit einer Antwort.«

			»Morgen?« Marie spürt unmittelbar die Wut in sich aufsteigen. »Warum nicht sofort?«

			An den angespannten Kiefermuskeln des Beamten sieht sie, dass er sich beherrschen muss, nicht aus der Haut zu fahren.

			»Weil das hier keine Priorität hat. Die Abteilung befindet sich gerade in einem größeren Einsatz, wie Sie es sich gerne in den Nachrichten ansehen können, wenn Sie nach Hause kommen. Wir wären hier für heute fertig.«

			Marie stutzt. Als die beiden Polizisten Anstalten machen, zu gehen, stellt sie sich vor den einen Beamten und sieht ihm trotzig in die Augen.

			»Was wollen Sie damit sagen?«

			»Ich weiß nichts Genaues. Aber laut Presse gab es einen Vorfall, der vermutlich mit dem Mordfall zu tun hat, den Sie eben erwähnt haben. Kommen Sie gut nach Hause.«

			Die Beamten verabschieden sich mit einem Nicken von Mattsen und steuern auf den Ausgang zu. Marie zieht ihr Handy aus der Tasche und ruft die erstbeste Internetzeitung auf, die ihr in den Sinn kommt, kann aber nichts zu dem Thema finden, das der Polizist angesprochen hat.

			»Marie, können wir kurz reden?«

			Marie sieht Mattsen an. Er deutet mit einem neutralen Nicken zum Lehrerzimmer, wo, wie Marie sieht, Sebastian Rye wartet. Sie bückt sich, schnappt ihre Tasche und läuft zum Ausgang.
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			Jeder Knochen im Leib tut ihm weh, und Hess versucht mit mäßigem Erfolg, den Schmerz der aufgeschürften Knöchel und der linken Gesichtshälfte zu ignorieren. Was ihm aber am meisten zu schaffen macht, ist der Pfeifton in den Ohren. Das seit der Explosion konstante metallische Schrillen ist anders als sein üblicher Tinnitus. Auf seiner Liege in der Notaufnahme der Klinik Amager, wo er gerade untersucht worden ist, wird er jetzt von Nylander mit Fragen bombardiert, während in seinem Schädel auf vollen Touren ein Winkelschleifer läuft.

			»Wo genau lagen sie?«

			Nylander steht so vor der Liege, dass er Hess in die Augen sehen kann. Neben ihm tippt Budtz Notizen in sein Mobiltelefon ein.

			»Torsten Vangsø hat mit dem Rücken an der Kücheninsel gelehnt, das Kinn auf der Brust. Es sah aus, als hätte er Ditte Vangsø zwischen seinen Beinen vor sich hochgezogen. Er hatte die Arme um sie gelegt.«

			»Thulin glaubt sich zu erinnern, dass er die Finger vor ihrer Brust verschränkt hatte.«

			»Korrekt. Wenn es nicht so arrangiert wurde.«

			Nylander ignoriert seinen Einwand.

			»War Torsten Vangsø bewusstlos oder tot?«

			»Keine Ahnung. Es war keine Zeit, das zu überprüfen.«

			Hess ist erschöpft, die Fragen gehen ihm auf den Sack, aber er muss sich damit abfinden. Nylander und Budtz sind vor einer halben Stunde in der Notaufnahme angekommen. Sie haben Thulin im Nachbarzimmer bereits vernommen, und jetzt ist Hess an der Reihe, ihnen seine Beobachtungen aus dem Haus mitzuteilen. Normalerweise nehmen Nylander und sein Ermittlungsteam einen Tatort und die Leichen höchstselbst in Augenschein, aber obwohl der Brand auf Torsten Vangsøs Grundstück auf Refshaleøen schnell unter Kontrolle gebracht werden konnte, kann das Haus noch nicht betreten werden. Das Erdgeschoss und ein Teil des oberen Stockwerks sind anscheinend so gut wie pulverisiert, und mit der näheren Untersuchung der Leichen und Gegenstände kann erst begonnen werden, wenn das Feuer gänzlich gelöscht ist und keine Einsturzgefahr mehr besteht.

			Der Arzt, der Hess untersucht hat, schaut zur Tür rein und winkt mit ein paar Blättern in der Hand.

			»Der Scan sieht in Ordnung aus. Aber sollten Sie im Laufe der nächsten Stunden Kopfschmerzen kriegen oder sich übergeben müssen, suchen Sie umgehend einen Arzt auf. Abgemacht?«

			Hess nickt dem Arzt zu, der den Kopf zurückzieht und verschwindet.

			»Und was ist mit Ditte Vangsø?«, fragt Nylander weiter.

			Hess ruft sich den Anblick der leblosen Ditte Vangsø in den Armen ihres Ex-Mannes ins Gedächtnis. Das dunkle Haus und die Stille hatten ihn nichts Gutes ahnen lassen, aber er hatte die Hoffnung nicht aufgeben wollen. Auf der Suche nach einem Eingang hatten er und Thulin aus verschiedenen Richtungen das Haus umrundet, und als Hess auf der Rückseite nicht Thulin, sondern die offene Kellertür gefunden hatte, war er eilig hineingegangen. Er war der Blutspur ins Erdgeschoss gefolgt und hatte Thulin an der Tür zur Küche stehen sehen. Als er das Gas gerochen und die brennende Kerze auf dem Boden erblickt hatte, hatte er sie sofort gepackt und nach hinten gerissen. Gleich darauf hatte die Druckwelle der Explosion sie über den Treppenabsatz in den Keller gedrückt, wo sie unsanft, aber in Sicherheit auf dem Kellerboden gelandet waren, während über ihnen die Explosion das Erdgeschoss zerfetzte. Sie hatten überlebt, aber Ditte Vangsø nicht.

			»Ihr Hinterkopf war zertrümmert, wie nach einem heftigen Schlag.«

			»Wie nach dem Schlag einer Axt oder …«

			»Möglich.«

			»Und wo lag die Axt?«, hakt Nylander nach.

			»Auf dem Boden. Neben Torsten Vangsø. Aber die kann auch jemand dort hingelegt haben.«

			»Gab es irgendwelche Spuren, dass außer Torsten und Ditte Vangsø noch andere Personen im Haus waren?«

			»Das zu überprüfen, hatten wir auch keine Zeit.«

			»Habt ihr Fußabdrücke im Schnee gesehen? Ein weiteres Fahrzeug außer dem Mercedes von Torsten Vangsø?«

			»Es hatte kräftig geschneit, und es war dunkel …«

			»Die Kerze stand also in der Nähe von Torsten Vangsø auf dem Boden, der an dem Gasherd lehnte?«, fasst Nylander ungeduldig zusammen und durchbohrt Hess förmlich mit dem Blick.

			»Ja. Aber vor unserer Ankunft hat offensichtlich jemand das Fenster in der Kellertür eingeschlagen und sich Zugang verschafft. Überall auf dem Boden und an anderen Stellen waren Blutspuren, und in Anbetracht von Ditte Vangsøs Verletzungen können wir davon ausgehen, dass der Täter sie im Keller überwältigt hat.«

			»Kannst du ausschließen, dass der Täter, der durch den Keller ins Haus eingedrungen ist, ihr Ex-Mann gewesen sein könnte?«, mischt sich Budtz ein. »Stellen wir uns eine Situation vor, in der Ditte Vangsø in den Keller geflüchtet ist. Es wäre doch durchaus möglich, dass ihr Ex-Mann das Haus durch die Haustür verlassen und hinters Haus zum Kellereingang gegangen ist. Dort hat er sie überfallen und hoch in die Küche geschleppt, eine Kerze angezündet und das Gas eingeschaltet.«

			»Theoretisch möglich.«

			»Wer sollte es sonst getan haben? Ihr habt keine Spuren von anderen Personen gesehen, sagt ihr.«

			Budtz übernimmt, Nylander sieht kommentarlos zu, und Hess hat das Gefühl, dass Nylander mit Absicht seinen Wachhund von der Leine lässt, um zu sehen, was bei dieser Konfrontation herauskommt. Es fällt Hess nicht leicht, die Contenance zu wahren.

			»Vermutlich war das dieselbe Person, die Torsten Vangsø das Foto geschickt hat, um ihn zu informieren, dass seine Ex-Frau sich im Gebäude vom Jugendamt aufhält«, erklärt er gereizt. »Für mich ist das die Person, nach der wir suchen. Es gab ein Fahrzeug, das unmittelbar nach ihrer Abfahrt den Parkplatz vorm Jugendamt verlassen hat.«

			»Das Fahrzeug konnte bislang nicht identifiziert werden und hat möglicherweise nichts mit der Sache zu tun«, wendet Budtz ein und nimmt Anlauf zu seiner Pointe: »Damit ist das Foto also das einzige Rätsel.«

			Der Schlagabtausch mit Budtz verstärkt den Schrillton in Hess’ Ohren, weshalb er seine Aufmerksamkeit auf Nylander richtet.

			»Was ist los? Was habt ihr rausgefunden?«

			Budtz’ Argumentation lässt darauf schließen, dass sie mehr wissen, als sie sagen, und tatsächlich ergreift Nylander jetzt wieder das Wort.

			

			»Wir halten uns alle Möglichkeiten offen, bis alles untersucht wurde, auch das Foto. Fest steht jedenfalls, dass Torsten Vangsø im Wald war, als Ditte Vangsø verfolgt wurde, und die IT-Abteilung hat nachgewiesen, dass er das System des Jugendamts gehackt hat. Mit hundertprozentiger Sicherheit. Er hatte Zugang zu allen Vorgängen, und er hat Suchanfragen zu den Opfern und den anderen Gestalkten durchgeführt.«

			»Aber die Fotos an den Wänden seines Schlafzimmers sind nicht identisch mit denen, die die Opfer erhalten haben. Wenn ihr keine Abzählreime oder die betreffenden Fotos auf seinen Computern findet, sehe ich nicht, dass er unser gesuchter Täter ist.«

			»Das Problem ist, dass wir diesen Teil nicht überprüfen können.«

			Hess sieht Nylander fragend an.

			»Torsten Vangsø wurde offensichtlich über seine Überwachungskameras gewarnt, als wir die Razzia in seiner Wohnung in der Store Kongensgade durchgeführt haben. Die IT-Abteilung konnte sehen, dass er unmittelbar danach eine ganze Reihe Dateien auf seinem Server gelöscht hat. Was in unserem Fall heißt, dass wir zum jetzigen Zeitpunkt nicht nachweisen können, ob er das Material, von dem du sprichst, irgendwo gespeichert hatte oder nicht.«

			Budtz mustert Hess mit seinem abschätzenden Blick.

			»Wir wissen nur sicher, dass Torsten Vangsø sich die Mühe gemacht hat, sehr schnell eine große Menge Daten zu löschen.«

			Hess dröhnt der Kopf. Darum verkneift er sich, Budtz und Nylander an den Mord an Caroline Holst zu erinnern, um die Sache nicht noch komplizierter zu machen. Stattdessen zieht er seine Schuhe an.

			

			»Wo ist Thulin?«

			»Sie ist gerade mit ihrer Untersuchung durch und ist rausgegangen, um mit ihrem Freund zu telefonieren.«

			Budtz beendet seinen Satz mit einem neugierigen Blick auf Hess, um seine Reaktion zu sehen, aber da klingelt wie rettend Nylanders Telefon, der die Gelegenheit ergreift, das Treffen zu beenden.

			»Ich hab Thulin gesagt, dass sie nach Hause fahren und sich ordentlich ausschlafen soll, und das Gleiche gilt für dich, Hess. Die Spurensicherung löst die Feuerwehr am Tatort ab, sobald sie das Haus freigeben. Die Resultate besprechen wir dann morgen.«

			Nylander beantwortet den Anruf und verschwindet mit Budtz auf den Fersen in den Flur. Irritiert schnürt Hess seine Schuhe zu, und obwohl sein Rücken laut protestiert, beschließt er, im Präsidium vorbeizuschauen. Es führt kein Weg daran vorbei, dass er sich gründlich in die Ermittlungsschritte einarbeitet, die er verpasst hat, als er bei Jon war. Nach dem Gespräch mit Nylander und Budtz ist klarer denn je, dass es eilt, weil die Ermittlungen ständig von Theorien abgelenkt werden, die nicht greifen. Irgendwo in dem Knäuel ist der Faden, der zum Täter führt. Und so sicher Hess sich einerseits ist, dass sie bislang den verkehrten Faden verfolgen, so unsicher ist er sich andererseits, wo er nach dem richtigen suchen soll.

			Sein Telefon, das noch auf der Liege liegt, beginnt zu brummen. Ein Blick aufs Display verrät ihm, dass es Aksel ist. Eine Sekunde überlegt er, ob er Zeit hat zu antworten, aber dann fällt ihm ein, dass Aksel nach der Explosion möglicherweise noch gar nicht mit Thulin gesprochen hat.

			»Hallo, Aksel.«

			»Ich kann sie nicht erreichen. Ist alles in Ordnung mit ihr?«

			

			Aksels Stimme klingt angespannt und besorgt, und Hess kann sich vorstellen, wie unruhig der alte Mann sein muss, nachdem er sich ausgerechnet hat, dass Thulin in der Nähe der Explosion war.

			»Alles in Ordnung. Sie telefoniert gerade, aber es geht ihr gut.«

			Als Hess seinen Mantel vom Stuhl nimmt, hört er Aksels erleichterten Seufzer.

			»Wo seid ihr?«, fragt er nach einer kurzen Pause.

			»Klinik Amager. Routinecheck.«

			»Was ist passiert?«

			Hess ist froh, dass Aksel nicht mehr so schlecht auf ihn zu sprechen ist wie bei ihrer Begegnung im Präsidium.

			»Wir sind zu einer Adresse rausgefahren, und es hat eine Gasexplosion gegeben. Das war echt heftig, aber das soll sie dir persönlich erzählen. Ich sag ihr, dass sie sich bei dir melden soll.«

			»Habt ihr ihn gekriegt?«

			Die Frage überrascht Hess. Wieso wechselt Aksel so abrupt das Thema?

			»In den Nachrichten heißt es, der Mörder wäre möglicherweise bei der Explosion ums Leben gekommen. Heißt das, dass ihr ihn habt?«

			Hess hat keine Lust, diese Dinge mit Aksel zu diskutieren, und antwortet vage.

			»Keine Ahnung, was sie in den Nachrichten sagen, aber du weißt genau, dass ich nicht über den Fall sprechen kann.«

			»Hör auf mit dem Scheiß! Ich frage dich noch einmal: Habt ihr ihn, oder habt ihr ihn nicht?«

			Der ungeduldige Unterton in Aksels Stimme lässt Hess aufhorchen. Er kennt Aksels Begeisterung für Kriminalfälle, aber das hier wirkt irgendwie anders und bringt Hess auf eine andere Sache.

			»Warum hat du mich eigentlich vor ein paar Stunden angerufen?«

			»Verdammt noch mal, du nervst! Beantworte doch einfach meine Frage!«

			Verdutzt über Aksels Ausbruch zögert Hess erneut, dann beschließt er, einen Schuss ins Blaue abzugeben.

			»Was ist, wenn wir ihn nicht haben?«

			Stille am anderen Ende. Es vergehen mehrere Sekunden ohne eine Reaktion von Aksel, und Hess ist nicht sicher, ob er aufgelegt hat.

			»Aksel?«

			»Sie hat dir nichts von dem alten Fall erzählt.«

			»Was für ein alter Fall?«

			Wieder Schweigen. Dann ein tiefes Einatmen.

			»Wir müssen reden. Ich zähl eins, ich zähl zwei. Der Fall.«
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			Thulin sieht von der Türschwelle die schlafende Le in ihrem Bett. Sie geht einen leisen Schritt ins Zimmer hinein, um im Lichtschein vom Flur ihr Gesicht auf dem Kissen zu betrachten. Beim Anblick der tief schlafenden Tochter senken sich ihre Schultern. Sie lächelt. Nach ihrem Check in der Notfallambulanz hatte sie das dringende Bedürfnis, Le zu sehen, obwohl sie wusste, dass sie in guten Händen war. Aksel hatte angeboten, zu ihr zu fahren und sich um sie zu kümmern. Thulins schlechtes Gewissen, schon so lange viel zu wenig Zeit mit ihrer Tochter zu verbringen, lässt etwas nach, als sie Le so ruhig und friedlich in ihrem Bett liegen sieht. Sie zieht sich leise aus dem Zimmer zurück und schließt behutsam die Tür.

			Als sie den Kopf hebt und Aksel und Hess am Küchentisch sitzen sieht, die offensichtlich auf sie warten, verschwindet das Lächeln aus ihrem Gesicht. Das Letzte, worauf sie jetzt Lust hat, ist ein Gespräch mit den beiden, aber sie weiß, dass kein Weg daran vorbeiführt.

			Es war ein grauenvoller Anblick gewesen, der sich ihr in der Küche des unbewohnten Hauses auf Refshaleøen geboten hatte. Kaum eine Stunde zuvor hatte sie noch Ditte und Torsten Vangsøs gemeinsame Vergangenheit darauf abgeklopft, wo Torsten Vangsø sie hingebracht haben könnte. Und da lagen sie ineinander verschlungen und leblos vor ihr, als seien sie gemeinsam in den Tod gegangen. Wäre Hess nicht punktgenau zur rechten Zeit gekommen und hätte sie zur Kellertreppe geschleppt, wäre sie mit höchster Wahrscheinlichkeit auch der Explosion zum Opfer gefallen. Mit dem Flammeninferno im Erdgeschoss über sich hatten sie es irgendwie durch die Waschküche und von dort hinaus ins Freie geschafft. Thulin hatte unter Schock am ganzen Leib unkontrollierbar gezittert, und als Feuerwehr und Polizei eintrafen, waren Hess und sie direkt ins Klinikum Amager gebracht worden.

			Im Krankenhaus waren sie auf Brüche und innere Blutungen untersucht worden, aber außer ein paar oberflächlichen Schrammen, gehörig durchgewalkten Gliedmaßen und einem Pfeifen in den Ohren fühlte sie sich körperlich einigermaßen intakt. Kurz darauf waren Nylander und Budtz eingetroffen und hatten Hess und sie zu ihren Beobachtungen am Tatort befragt, zu dem die Feuerwehr ihnen vorerst den Zugang verwehrte. Noch völlig benommen von den Ereignissen, hatte Thulin versucht, ihre Eindrücke wiederzugeben, aber obwohl sie merkte, dass die beiden immer wieder auf den Punkt zurückkamen, dass Hess und sie keine Spuren von anderen Personen als Ditte Vangsø und ihrem Ex-Mann im und um das Haus registriert hatten, hatte sie keinen Nerv gehabt, darauf einzugehen. Als sie dann gesehen hatte, wie oft Bjørn versucht hatte, sie zu erreichen, war sie rausgegangen, um mit ihm zu telefonieren, statt länger mit Budtz und Nylander zu diskutieren. Es tat gut, seine Stimme zu hören. Die Nachrichten über die Explosion hatten ihn ernsthaft beunruhigt, und seine offensichtliche Erleichterung, mit ihr zu sprechen, hatte ihr klargemacht, wie sehr ihr gemeinsames Leben sich in den letzten Wochen verändert hatte. Fürsorglich hatte er ihr angeboten, seine Geschäftsreise nach Oslo abzubrechen und den nächsten Flug nach Hause zu nehmen, was sie ihm aber ausgeredet hatte. Dann musste sie das Gespräch beenden, weil Hess mit einem unaufschiebbaren Anliegen zu ihr gekommen war.

			Aksels Anruf hatte Hess davon überzeugt, dass sie unbedingt über den alten Unit-One-Fall sprechen mussten. Sie hatte an Hess’ Blick gesehen, dass Widerspruch zwecklos wäre. Er hatte sich bereits mit Aksel in Thulins Wohnung verabredet, wo Aksel ohnehin war, um Le Gesellschaft zu leisten.

			Als sie jetzt die Küche betritt und widerstrebend am Tisch Platz nimmt, fühlt sich das in mehrfacher Hinsicht seltsam an. Ganz anders als das Gefühl an den Abenden vor einem halben Jahr, wenn sie zusammen mit Le um den Tisch versammelt waren zum Essen oder Spielen.

			»Lasst mich eins vorwegsagen: Ich respektiere es, dass ihr mir nicht mehr über den Fall sagen könnt, auch wenn ich es zum Kotzen finde«, ergreift Aksel das Wort, und Thulin sieht ihm an, wie er seinen persönlichen Ärger runterzuschlucken versucht. »Und glaubt mir, ich will niemandem mit dieser Sache zur Last fallen oder Ärger bereiten. Am allerwenigsten dir, Naia.«

			Sie merkt sehr wohl, dass Aksel ihren Blick sucht, aber da sie keine Ahnung hat, was sie erwartet, weicht sie ihm aus.

			»Ich erzähle nur, was ich erzählen muss«, fährt Aksel fort. »Aber sollte es so sein, dass euer Fall bereits gelöst ist, spielt es keine Rolle mehr, dann dürft ihr mich gerne bremsen.«

			»Wir würden uns gerne erst einmal anhören, worum es geht, und dann entscheiden, ob es eine Rolle spielt oder nicht«, sagt Hess, und Thulin spürt seine unterschwellige Ungeduld, dass Aksel endlich loslegt.

			Aksel nickt nachdenklich und zieht die alte Mappe auf dem Tisch zu sich heran, ohne sie zu öffnen. Er wirft einen Blick zur Flurtür, um sicherzugehen, dass Le ihn nicht hören kann, und fängt dann mit gedämpfter Stimme an zu erzählen.

			»Das Ganze ereignet sich in einem Zeitraum von 1989 bis 1992. Drei Kinder verschwinden spurlos. Alle drei aus irgendwelchen Provinznestern auf Sjælland. Sie verschwinden mit ungefähr neun, zehn Monaten Abstand, und jeweils kurz danach werden ihre Leichen im Moor oder im Wald gefunden, weit weg vom Ort ihres Verschwindens. Die Rechtsmediziner finden heraus, dass alle Kinder sexuell missbraucht worden sind, bevor sie mit einer Axt zerlegt wurden.«

			Aksels Stimme ist anzuhören, wie viel Kraft es ihn kostet, den extremen Inhalt seiner Worte so nüchtern und klar wie möglich darzustellen, und Thulin entscheidet sich für innere Distanz. Keine Frage, die Verbrechen, von denen Aksel erzählt, sind brutal und unmenschlich, aber sie erkennt keine Relevanz für ihren aktuellen Fall. Am liebsten würde sie vom Tisch aufstehen, aber Aksel ist noch nicht fertig.

			»Uffe, also Naias Vater, ist zu der Zeit Chef der Unit One, ich bin Gruppenleiter. Wir schuften rund um die Uhr an dem Fall. Wir sind uns einig, dass hinter allen Taten ein und derselbe Täter steht, weil die Vorgehensweise bei allen drei verschwundenen Kindern gleich ist. Die Kinder waren allesamt mit gleichaltrigen Freunden auf einem Spielplatz oder an einem anderen Ort im Freien, wo Kinder sich halt so treffen. Und alle drei Gruppen haben irgendwann Verstecken gespielt. Der Täter hält sich vermutlich irgendwo in der näheren Umgebung auf, und wenn das Versteckspiel zu Ende ist, ist das Kind weg, und niemand hat irgendetwas bemerkt.«

			Aksels Worte bereiten Thulin eine Gänsehaut. Sie denkt an das Versteckspiel, das ihr Täter mit den Stalkingopfern spielt, aber die Ähnlichkeiten mit den alten Fällen sind zu vage, um sie ernst zu nehmen.

			»Kannst du das genauer erklären? Wie spielen sie Verstecken?«, will Hess wissen, der wahrhaftig auf Aksels Geschichte anspringt.

			»Wie Kinder eben spielen: Eins zählt mit geschlossenen Augen ab, während die anderen sich verstecken, und macht sich dann auf die Suche«, erklärt Aksel.

			»Aber wie wird abgezählt? Wiederhol, was du mir am Telefon erzählt hast«, fordert Hess ihn auf.

			»Ja, klar.« Aksel nickt. »Die Kinder haben bei allen Versteckspielen den gleichen Abzählreim gehabt. ›Ich zähl eins, ich zähl zwei, Hühner legen gern ein Ei‹ und so weiter.«

			Thulin starrt Aksel an und beginnt zu verstehen, wieso Hess darauf bestanden hat, mit ihm zu reden.

			»Ihr könnt die Verse im Netz recherchieren, ein alter Abzählreim von eins bis zehn, mit vielen Nonsensversen. Ihr könnt euch ja vorstellen, dass mir die Ohren geklingelt haben, als ich von diesen Abzählreimen gehört habe, auf die ihr in euren Ermittlungen gestoßen seid.«

			»Das besprechen wir später. Jetzt erzähl du erst mal weiter von den alten Fällen«, bremst Hess ihn aus.

			Aksel funkelt Hess verärgert an, schluckt seinen Kommentar aber herunter.

			»Wir ermitteln in alle Richtungen weiter, können den Täter aber nicht finden. Es ist furchtbar. Die Familien der Opfer zerbrechen daran, und wir können nichts dagegen tun. Als das dritte Kind verschwindet, bricht die Hölle los. Eine Woche später werden wir zu einem See gerufen, wo die Schüler einer Klasse im Schilf beim Spielen … Leichenteile gefunden haben.«

			Aksel ist anzusehen, wie sehr ihn die Erinnerung an damals mitnimmt.

			»Aber dieses Mal sagen mehrere Kinder aus, dass sie einen Mann im Schilf rumschleichen sehen haben. Die Kinder sind rein zufällige Augenzeugen, als der Täter die Leiche loswerden will. Wir sind sicher, ihm dicht auf den Fersen zu sein.« Aksel macht eine Pause und atmet tief ein, ehe er fortfährt. »Noch am selben Tag haben wir weiträumig um den See an allen Zufahrtstraßen Kontrollen gemacht. Die Bewohner wurden befragt, weil der Täter die Leichenteile in einem Fahrzeug zum See transportiert haben muss. Mehreren Zeugen war ein Volvo Kombi aufgefallen, und als dann der glückliche Umstand dazukam, dass in der Nähe genau so ein Wagen in eine Radarkontrolle geraten war, sind wir direkt zum ermittelten Eigentümer gefahren, der ziemlich im Hinterland wohnt. Biederer Familienvater, Sachbearbeiter im Bauamt, verheiratet, Eigenheim mit Carport und Kinderzimmer. Aber wir merken, dass er alkoholisiert ist. Und bei der Überprüfung des Kofferraums vom Volvo finden wir Blutspuren.«

			

			»Wie hat er die Verbrechen begangen?«, will Hess wissen.

			»Die Familie hatte ein Sommerhaus am Roskildefjord, wo er ab und zu alleine hingefahren ist. Weit entfernt vom nächsten Nachbarn. Dort hat er alles durchgeführt. Nicht direkt im Sommerhaus, sondern in einem Erdkeller auf dem hügeligen Grundstück. Dort gab es eine Axt, weiteres Werkzeug und …«

			Aksel stockt. Es scheint, als würde er etwas vor sich sehen. Er schluckt und lässt sich gegen die Rückenlehne fallen.

			»Was hat er zu den Verbrechen gesagt, als er vernommen wurde?«, fragt Hess.

			»Dass er nicht anders konnte. Weil das seine Natur wäre.«

			»Und was hat er zu den Versteckspielen der Kinder gesagt? Was hat ihn angefixt?«

			»Er fand es erregend. Die Spannung. Das Beobachten.«

			»Und was hat es mit den Abzählreimen auf sich? Hat es sich aufgeklärt, warum die Kinder an drei verschiedenen Orten den gleichen Abzählreim benutzt haben?«

			»Reiner Zufall, hat er behauptet. Und die Kinder konnten nicht sagen, wieso sie ausgerechnet diesen Reim genommen haben. Sie meinten, dass sie ihn einfach lustig fanden.«

			Thulins Interesse ist jetzt auch geweckt, sie beugt sich zu Aksel vor.

			»Aber ihr habt damals also den Täter gefasst. Wo ist er heute?«

			»Ja, wir haben ihn gefasst. Es gab genügend Beweise, und er hat ein Geständnis abgelegt. Aber kurz vor der Verhandlung, in der er zu einer Haftstrafe verurteilt worden wäre, hat er sich in seiner Zelle erhängt.«

			Thulin muss Aksels Worte erst einmal verdauen. Sie wartet auf eine Fortsetzung, die nicht kommt. Dann schüttelt sie den Kopf.

			

			»Wie, der Täter von damals ist also tot?«

			»Ja.«

			»Warum erzählst du uns dann diese Geschichte?«

			»Wegen der Reime, die ihr von eurem Täter gesammelt habt. Und weil dein Vater damals der festen Überzeugung war, dass der Mann einen Komplizen hatte.«

			»Einen Komplizen?«, fragt Hess überrascht. Thulin sieht Aksel ebenfalls neugierig an, ehe Hess nachhakt. »Wie ist er darauf gekommen?«

			»Er hat es an irgendwelchen praktischen Details um die Spielplätze und das Verschwinden der Kinder festgemacht. Und es hat ihn nicht losgelassen, dass bei allen drei Gelegenheiten derselbe Abzählreim eine Rolle spielte.«

			»Hat der Täter sich dazu geäußert?«, fragt Thulin.

			»Er sagt, er wäre allein gewesen. Und wir hatten keine konkreten Hinweise, dass es nicht so war. Aber Uffe war richtig besessen von der Theorie mit dem Komplizen und wollte nicht davon ablassen, und ich krieg jetzt nicht mehr aus dem Kopf, dass er vielleicht recht hatte mit seiner Vermutung.«

			Thulin fühlt, wie sich Frust in ihr breitmacht. Für einen ganz kurzen Moment hatte sie gehofft, dass Aksels Informationen sie in welcher Form auch immer weiterbringen würden, aber jetzt erscheint alles wieder hinfällig. Sie steht auf, stapft zum Kühlschrank und macht die Tür auf. Zwischen einem Milchkarton und ein paar Möhren entdeckt sie ein Bier, das sie sich schnappt, während sie Aksels Seitenblick auf sich spürt, ehe er fast entschuldigend weiterspricht.

			»Damals war ich blind dafür. Wir saßen seit drei Jahren an dem Fall, und in der Zwischenzeit war Naias Mutter gestorben. Ich dachte, dass Uffe wohl versuchte, etwas in sich selbst zu heilen, weil er sich so verantwortlich für die Familien der Opfer fühlte, die von dem Fall betroffen waren. Er hat an seiner Theorie festgehalten, bis zu dem Tag, an dem er …«

			»Okay, es reicht«, unterbricht Thulin ihn energisch. »Aksel, vielen Dank für deine Ausführungen, aber wenn es sonst nichts mehr gibt, ich bin wirklich müde und möchte jetzt ins Bett.«

			Thulin stellt das Bier neben der Spüle ab. Aksel steht ebenfalls auf und sieht sie an.

			»Naia, deinem Vater ging es damals nicht gut, und er wollte den Familien helfen, den Verlust ihrer Kinder …«

			»Wir hatten auch einen Verlust«, fällt Thulin ihm ins Wort. »Es gab nur noch ihn und mich, und das weißt du sehr gut.«

			Sie merkt selbst, wie heftig und aufbrausend sie reagiert, aber ihr fehlt die Kraft, sich auf die Wegrichtung einzulassen, die Aksel eingeschlagen hat.

			Ihre Worte bringen ihn zum Schweigen. Für einen Augenblick ist es ganz still in der Küche. Aksel steht etwas verloren da und sieht noch schuldbeladener aus als vorher, bis ihm aufgeht, dass sie darauf wartet, dass er geht. Er nimmt seinen Mantel von der Rückenlehne und schnappt sich seine Mütze und die Handschuhe vom Küchentisch.

			»Na dann … geh ich mal nach Hause … Ich hab mich übrigens morgen mit Le in der Skatehalle verabredet, wenn das okay ist?«

			»Absolut. Wir hören voneinander.«

			Aksel nickt zum Abschied, und gleich darauf hört sie ihn die Wohnungstür leise schließen. Sobald sie allein in der Küche sind, spürt sie Hess’ Blick auf sich.

			»Tut mir leid.«

			Seine Augen sind ernst, sie kann sehen, dass er meint, was er sagt.

			

			»Das war eine dumme Idee. Ich hab nicht daran gedacht, dass wir natürlich auch … darüber sprechen werden. Du hättest Grund, auf mich sauer zu sein. Nicht auf ihn.«

			»Auf dich bin ich sowieso immer sauer.«

			Sie müssen beide grinsen. Das war überfällig, und ihre Blicke begegnen sich kurz, dann steht er auf.

			»Darf ich die mitnehmen?«

			Er zeigt auf die Mappe auf dem Tisch, die Aksel dort liegen lassen hat.

			»Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass wir die für irgendetwas gebrauchen können?«

			»Lass uns darüber schlafen.«

			Sie wundert sich über seine Antwort, aber er ist schon mit der Mappe unterm Arm auf dem Weg in den Flur. Sie folgt ihm zur Tür und sieht, dass er in alter Gewohnheit seine Jacke über den Heizungsthermostat gehängt hat, weil die Garderobenhaken wie üblich alle belegt sind.

			»Hey.«

			Er dreht sich mit einem fragenden Gesichtsausdruck zu ihr um, und obwohl er mit der Hautabschürfung an der Wange einen ziemlich mitgenommenen Eindruck macht, kann sie doch erkennen, dass in seinen Augen ein neues Licht entfacht ist.

			»Danke.«

			Sie sieht ihn ernst an, und als ihm aufgeht, was sie meint, flackert sein Blick verlegen. Er versucht, sich mit einem linkischen Lächeln zu entziehen, aber schließlich gibt er auf und erwidert ihren Blick. So stehen sie ein paar Sekunden keinen halben Meter voreinander, bis das Geräusch eines Schlüssels im Schloss sie aus der Trance reißt und sie mit den Köpfen herumfahren. Hinter der sich öffnenden Tür kommt Bjørns Gesicht zum Vorschein.
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			Es ist früher Morgen. Das Geschrei der über dem Gebäude kreisenden Möwen ist zu hören, und am Horizont dämmert ein Streifen Tageslicht. Auf dem Flur geht es noch friedlich zu, als die Schwestern mit ihren Rollwagen vorbeiziehen, und zum ersten Mal, seit er Jon auf der Intensivstation besucht, spürt Hess eine innere Ruhe an diesem Ort.

			Von seinem Stuhl neben dem Bett beobachtet er aufmerksam Jons Finger, die umständlich das zerrissene Geschenkpapier von der Angel zuppeln. Das Kopfende ist so hochgefahren, dass Jon im Bett sitzen kann. Und obwohl er die Finger nur unendlich langsam bewegen kann, freut es Hess, dass er überhaupt dazu in der Lage ist. Als der letzte Papierfetzen von der Spule gefummelt ist, kann Hess sich nicht zurückhalten, ein paar Details des Goldschatzes zu erwähnen, den Jon in Händen hält:

			»Das ist eine Shimano. Carbon. Schaumstoffgriff, wie du es am liebsten magst. Fühl mal, wie wenig die wiegt.«

			Hess streckt sich über das Bett und hilft Jon behutsam, die ultraleichte Teleskopstange anzuheben.

			»Tausend Dank. Aber …«

			Hess registriert Jons Zögern und sein unsicheres Fingern an der Spule.

			»Aber was? Frag einfach.«

			»Was ist das?«

			Jon sieht ihn unsicher an, und Hess erstarrt innerlich. Die Ärzte haben ihn auf mögliche Lücken in Jons Erinnerung vorbereitet, aber er muss sich trotzdem anstrengen, nicht zu schockiert auszusehen. Er versucht sich zu sammeln und will gerade ansetzen, seinem großen Bruder zu erklären, was er da in Händen hält, als er das Lächeln bemerkt, das in Jons Mundwinkeln zuckt.

			»Reingefallen, Trottel.«

			Jon gluckst vor sich hin und kann gar nicht mehr aufhören. Hess atmet erleichtert auf, und obwohl ihm das Herz im Hals schlägt, kann er sich selbst ein Grinsen nicht verkneifen.

			Der Stimmungsumschwung in Jons Zimmer ist so unendlich wohltuend. Die Gardinen sind aufgezogen, und Jon sieht viel frischer aus als beim letzten Besuch. Er hat wieder etwas Farbe im Gesicht, und seine Sprache ist viel unbeschwerter als am Vortag. Und der schwarze Humor seines Bruders scheint auch wieder intakt zu sein, wie Hess gerade bezeugen durfte.

			»Ich glaube, die geben dir zu viel Morphin«, sagt Hess, und Jon gluckst wieder.

			Hess hat nicht viel Schlaf bekommen in der letzten Nacht. Nach dem Treffen mit Aksel bei Thulin hatte er in der Klinik angerufen, um zu hören, wie der Abend für Jon verlaufen war, und als die Nachtschwester ihm mitteilen konnte, dass es ihm gut ginge und er jetzt schlafen würde, war Hess zu seiner Wohnung im Odinpark gefahren.

			Die Nachrichten drehten sich noch immer um den tödlichen Messerangriff im Jugendamt und die Gasexplosion, die laut »anonymer polizeiinterner Quelle« mit den Morden zusammenhing. Hess hatte sich daraufhin an die Durchsicht von Aksels altem Fall gemacht, den er von Thulin mitgenommen hatte.

			Der Inhalt der Fallakte war genauso gruselig wie von Aksel geschildert, trotz des Umfangs bot sie aber kaum mehr als eine ausführliche Zusammenfassung des Falls. Beim Lesen häuften sich die unbeantworteten Fragen in Hess’ Kopf, und er konnte sich nicht entscheiden, ob dieser alte Fall für die laufenden Ermittlungen relevant war. Einerseits unterschieden sich die Taten und nicht zuletzt die Opfer maßgeblich von den aktuellen Fällen, aber es gab auch ein paar ins Auge fallende Übereinstimmungen. Die Mordwaffe. Das Zerstückeln der Leichen. Dann das Versteckspiel und der Abzählreim.

			Hess fragte sich, ob er sich so sehr für den alten Fall interessierte, weil er wegen seines starken Bauchgefühls verzweifelt nach einem anderen Motiv für die aktuellen Morde suchte als dem, das mit Torsten Vangsø verknüpft werden konnte. Doch er war zu dem Ergebnis gekommen, dass es auch davon abgesehen triftige Gründe gab, tiefer in das alte Material einzutauchen. Die Theorie von Thulins Vater über einen Komplizen wurde beispielsweise an keiner Stelle in dieser Akte erwähnt. Vielleicht ja in einer der übrigen Fallakten im Archiv. Hess hatte darum als Abschluss seines Arbeitstages einen Antrag auf Zugang zu den nicht digitalisierten Fällen an das Rigsarchiv geschickt. Und er hatte sogar daran gedacht, Thulin in cc zu setzen, damit sie wusste, was er vorhatte.

			Als er schließlich im Bett lag, spukte ihm die ganze Zeit die Situation in Thulins Flur durch den Kopf, als sie einander einige Sekunden lang tief in die Augen geblickt hatten. Um die Erinnerung abzuschütteln, rief er sich ins Gedächtnis, wie natürlich und entspannt sie und Bjørn zusammen gewirkt hatten, der überraschend und sogar mit eigenem Wohnungsschlüssel aufgetaucht war. Die zwei hatten sich umarmt, und nachdem Bjørn sich aufrichtig bei Hess bedankt hatte, dass er Thulin das Leben gerettet hatte, war Hess gegangen.

			Als sein Handyalarm ihn viel zu früh weckte, hatte sich die Erinnerung an ihren langen Augenkontakt noch immer nicht ganz verflüchtigt. Immerhin war sein Tinnitus inzwischen fast weg. Mit steifen Muskeln hatte er sich aus dem Bett gerollt und nach einer dringend benötigten Dusche schon um sieben Uhr das Haus verlassen, um noch vorm Jour fixe im Präsidium bei Jon vorbeizuschauen. Er hatte sich auf eine Wartezeit eingerichtet, bis Jon wach war, aber die Schwestern hatten ihn mit der Nachricht überrascht, dass Jon bereits beim Frühstück saß. Seinen Bruder mit Appetit im Bett sitzen zu sehen, hatte Hess breit lächeln lassen, so breit, dass die Abschürfung auf der Wange schmerzhaft spannte. Auf Jons Frage, was da passiert sei, hatte er sich mit der Antwort herausgeredet, dass er bei dem Schneewetter mit dem Rad gestürzt sei. Und danach hatte sich Jons Neugier ganz auf das mitgebrachte Geschenk gerichtet.

			»Ich hab übrigens einen Entschluss gefasst«, verkündet Jon, als Hess ihm die Angel abnimmt und auf dem breiten Fensterbrett ablegt. Seine Stimme ist immer noch schwach und monoton, aber er ist klar und deutlich zu verstehen. »Mein Körper war, glaube ich, noch nie so entgiftet wie jetzt. Und ein offizielles Entzugsprogramm kann unmöglich schlimmer sein als das hier.«

			Hess mustert seinen Bruder und setzt sich wieder. Es ist weiß Gott nicht Jons erstes hochheiliges Versprechen, mit dem Trinken aufzuhören, weshalb Hess sehr skeptisch ist, dass daraus etwas wird. Andererseits gibt es nichts, was ihn glücklicher machen würde.

			»Das hört sich nach einem vernünftigen Entschluss an.«

			»Ich meine es ernst. Das will ich dir nicht ein weiteres Mal antun. Sobald ich hier rauskomme, werden ein paar Dinge ins Rollen gebracht.«

			

			Jons Blick ist entschlossen, und Hess kann unter der angekratzten Oberfläche das Selbstbewusstsein seines Bruders erkennen, das für ihn so viele Jahre lang sein Fels in der Brandung war. Aber er weiß auch aus Erfahrung, dass Jon zu überstürzten Entscheidungen neigt und dann oft über den eigenen Ambitionen ins Stolpern gerät.

			»Werde du jetzt erst mal richtig gesund. Die Ärzte meinen, dass du bis zu deiner Entlassung noch Minimum mit einer Woche rechnen musst.«

			Jon nickt langsam und lehnt sich zurück ins Kissen.

			»Klar. Ich sag ja nur, dass ich einen Plan habe. Und wie geht es dir?«

			Diese Frage von Jon überrumpelt Hess. Er ist kurz verunsichert, dann reißt er sich zusammen, um sich nichts von den Sorgen anmerken zu lassen, die ihm durch den Kopf schwirren.

			»Gut. Bei mir gibt’s nicht viel Neues. Wenn ich nicht hier bei dir war, habe ich bei der Arbeit ausgeholfen.«

			»Und was ist mit deiner Polizeifreundin?«

			Jon sieht ihn fragend an, und wieder ist Hess verdutzt. Ihm geht auf, dass Jon noch gar nicht wissen kann, dass die Polizistin nicht mehr aktuell ist. Er schüttelt den Kopf.

			»Wir arbeiten nur zusammen. Das andere hat nicht funktioniert. Kann ich dir irgendwas bringen?«

			Hess deutet auf die Wasserkaraffe und die Frühstücksreste auf dem Beistelltisch, aber Jon sieht ihn weiter fragend an.

			»Warum nicht?«

			»Das ist kompliziert.«

			»Auf mich hat es gar nicht kompliziert gewirkt.«

			Bilder von dem fröhlichen Spätsommerabend mit Thulin und Le in Jons Hinterhof flackern in seiner Erinnerung auf, aber er schiebt sie beiseite, wie er es sich angewöhnt hat.

			»Sie hat eine Tochter. Darauf musste ich Rücksicht nehmen.«

			»Hast du dich nicht mit der Tochter verstanden?«

			Hess sieht Jon verdutzt an, weil das Missverständnis in seiner Frage so weit von der Wahrheit entfernt ist wie nur was.

			»Doch. Doch, ich mag Le wirklich sehr.«

			Aus Jons Blick spricht ein Dann erklär mir, wo das Problem ist, und Hess sieht sich genötigt, zu einer umfangreicheren Erklärung auszuholen, als ihm lieb ist.

			»Wenn man sich wirklich auf eine Beziehung einlässt, dann muss man auch präsent sein. Sie haben jemanden verdient, der ihnen Sicherheit bietet und für sie da ist. Das kann ich ihnen nicht bieten.«

			Jon sagt nichts. Er sieht ihn einfach nur an, und der Ausdruck in seinen Augen verunsichert Hess.

			»Willst du dich ein bisschen ausruhen?«

			»Willst du meine Meinung hören?«

			»Ja, raus damit.«

			»Du schützt nicht sie damit. Du schützt dich selbst.«

			Jons Worte berühren ihn, auch wenn er es nicht zugeben will. Jons Blick ist fast zärtlich, aber bestimmt, und plötzlich fühlt er sich wie der kleine Junge, dem Jon beigebracht hat, Wattwürmer aus dem Boden zu stampfen oder den richtigen Blinker für die Schnur zu wählen. Er schüttelt den Kopf, um zu signalisieren, dass Jon keine Ahnung hat.

			»Wie auch immer, der Zug ist abgefahren. Wir zwei sind das Paar der Zukunft.«

			Hess nimmt die Hand seines Bruders, die auf der Bettdecke liegt, und drückt sie, um vom Thema abzulenken, aber Jon beißt nicht an.

			

			»Krieg dein Leben in den Griff, ehe es zu spät ist. Okay?«

			Jon sieht ernst aus. Hess kann sich nicht erinnern, wann er ihn das letzte Mal so gesehen hat. Bevor er zum Protest ansetzen kann, geht die Zimmertür auf.

			»Mark Hess?«

			Hess dreht sich um, und eine Krankenschwester, die er zum ersten Mal sieht, schaut auf einen gelben Post-it-Zettel, den sie in der Hand hält.

			»Eine Naia Thulin hat gerade angerufen und mich gebeten, Ihnen eine Nachricht zu übermitteln. Jour fixe in einer halben Stunde. Melde dich, wenn du verhindert bist.«

			»Danke.«

			Die Schwester schließt die Tür, und Hess steht auf und sammelt seine Jacke und die Tasche mit der Fallakte zusammen.

			»Ich muss leider los, aber wir sehen uns nach den Untersuchungen. Wehe, du läufst weg.«

			Jon schneidet eine Grimasse.

			»Ich werde versuchen, mich zu beherrschen. Wenn du im Gegenzug im Sattel bleibst.«
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			»Hess, vergiss es. Das wird nicht passieren.«

			Von ihrem Platz am Tisch der versammelten Taskforce-Gruppe sieht Thulin deutlich, dass Nylanders Geduldsfaden zum Zerreißen gespannt ist. Er funkelt Hess an und schüttelt ungehalten den Kopf, aber der redet unbeeindruckt weiter.

			»Du selbst hast doch gesagt, wir sollen uns alle Möglichkeiten offenhalten.«

			»Aber nicht die. Wir werden keine Zeit auf einen über 30 Jahre alten Fall verplempern, den ihr plötzlich aus dem Hut zaubert. Wir halten uns verdammt noch mal an die Fakten, die wir haben, und sonst nichts.«

			»Aber wir müssen in anderen Bahnen denken«, beharrt Hess und rutscht auf die vordere Stuhlkante. »Torsten Vangsø war gewalttätig und psychisch unzurechnungsfähig, aber er war vermutlich nur ein nützlicher Idiot für den Täter. Es gibt keinen einzigen konkreten Hinweis, dass er die Stalkingmorde begangen hat, und schon gar nicht den Mord an Caroline Holst.«

			»Was redest du da? Hast du nicht zugehört?«, mischt Budtz sich irritiert von der anderen Tischseite ein.

			»Thulin, sag mir bitte, dass du dem Quatsch nicht zustimmst?« Nylander dreht sich zu Thulin um, der genervt klar wird, dass die Diskussion in genau die unfruchtbare Richtung verläuft, wie sie es vor dem Treffen befürchtet hat.

			Sie war früh am Morgen panisch vom Knall der Explosion aus dem Schlaf hochgeschreckt, der in ihrem Kopf widerhallte. Völlig benommen und mit hämmerndem Herzen hatte sie sich aufgesetzt und verwundert festgestellt, dass sie in ihrem Bett war. Ihre Gedanken wirbelten chaotisch durcheinander, und sie hatte vergebens versucht, das Fadenknäuel alter und neuer Mordfälle zu entwirren.

			Neben ihr lag Bjørn und schlief. Sie war leise aufgestanden und in die Küche gegangen, froh über diesen Moment für sich allein. Die Stimmung zwischen ihr und Bjørn war ziemlich unbeholfen gewesen, bevor sie ins Bett gegangen waren. Bjørn hatte seine Osloreise abgebrochen, um zu ihr zu kommen, und er hatte sie mit seinem plötzlichen Auftauchen überrascht, als sie und Hess zusammen im dunklen Wohnungsflur gestanden hatten. Obwohl gar nichts gewesen war, hatte sie sich auf frischer Tat ertappt gefühlt und Bjørn spontan vielleicht etwas zu eifrig umarmt. Hess hatte das als Anlass zum Aufbruch genommen, und obgleich Bjørn sich nichts bei der Situation gedacht zu haben schien, hatte sie seinen forschenden Blick auf sich gespürt, und sie war froh gewesen, ins Schlafzimmer zu kommen und sich in den Schlaf zu flüchten.

			Nach einem starken Kaffee und einem Blick ins Mailpostfach und die Nachrichten hatte sie Le geweckt und ihr Frühstück gemacht, und als Le zur Schule aufgebrochen war, hatte sie geduscht. Als sie sich angezogen hatte, sah sie, dass Marie Holst schon wieder angerufen hatte. Vermutlich war sie ungeduldig, zu erfahren, was die Ereignisse der letzten Tage für die Aufklärung des Mordes an ihrer Tochter zu bedeuten hatten, aber Thulin konnte ihr vor dem Treffen mit der Taskforce nichts dazu sagen. Daher hatte sie ihr nur eine kurze Textnachricht geschickt, dass sie sich im Laufe des Vormittags bei ihr melden würde. Danach war sie zur Wohnungstür geschlichen und wollte gerade gehen, als Bjørn verschlafen in der Schlafzimmertür auftauchte und sie verwirrt ansah. Es hingen eine Menge Fragen zwischen ihnen in der Luft, die sie ihm gerade nicht beantworten konnte, also umarmte sie ihn nur flüchtig und machte sich auf den Weg.

			Sie hatte gehofft, beim Treffen auch mit Raheem sprechen zu können, um Versäumtes vom NC3 aufzuholen, aber bei ihrer Ankunft hatte Nylander ihr überraschend mitgeteilt, dass er Raheem gebeten hatte, in der »Werkstatt« zu bleiben. Am Ort des Brandes auf Refshaleøen hatten die Kriminaltechniker vor einer Stunde die Überreste von Torsten Vangsøs Mobiltelefon gefunden, das umgehend zum NC3 gebracht worden war. Raheem sollte versuchen, zu sichern, was eventuell noch zu retten war. Das Gespräch mit Nylander wurde von Hess unterbrochen, der zur Tür hereinkam, und nach einem kurzen, etwas linkischen Blickwechsel hatte Thulin sich zwischen ein paar Ermittler gesetzt und darauf konzentriert, sich auf den aktuellen Ergebnisstand der Kriminaltechnik und Rechtsmedizin zu bringen.

			Die Rechtsmediziner hatten zum gegenwärtigen Zeitpunkt die ersten Untersuchungen der beiden Leichen vorgenommen, die aus dem Haus auf Refshaleøen geborgen worden waren. Die stark verkohlten Körper waren von der Druckwelle der Explosion aus der Küche in den angrenzenden Raum gedrückt worden und darum nicht komplett verbrannt. Was bedeutete, dass mit mehr rechtsmedizinischen Details zu rechnen war, als Thulin zu hoffen gewagt hatte.

			Ditte Vangsøs Verletzung konnten in ein Vor und ein Nach der Explosion aufgeteilt werden. Die Kopfverletzungen ließen darauf schließen, dass sie vor der Explosion mehrere Schläge mit einem schweren, stumpfen Werkzeug auf den Schädel bekommen hatte, die mit Sicherheit zum Tod geführt hatten. Ihre rechte Schulterpartie wies Zeichen eines Schlages, vermutlich durch eine Axt, auf, und Thulin stellte sich die Situation vor, die sich an der hinteren Kellertür abgespielt hatte.

			An Torsten Vangsøs Leiche konnten keine Verletzungen durch die Axt oder andere Waffen gefunden werden. Eine Analyse seines Lungengewebes und Blutes offenbarte aber, dass er vor der Explosion eine große Menge Gas eingeatmet hatte, was laut Rechtsmedizin bedeutete, dass er bei der Explosion bereits bewusstlos gewesen sein dürfte. Vermutlich durch die Druckwelle wurde Torsten Vangsøs Kopf nach hinten gerissen, was einen Genickbruch und seinen augenblicklichen Tod zur Folge hatte.

			Hess’ kritische Vorbehalte kündigten sich in seiner Frage an, ob irgendetwas in der Untersuchung darauf hindeutete, dass Torsten Vangsø schon vor dem Einatmen des Gases betäubt worden sei. Und dann hatte er mit Pokerface hinzugefügt, dass es doch nicht abwegig wäre, wenn Torsten Vangsø mit Chloroform betäubt worden sei so wie vor ihm Silje Thomsen und Philip Lund. Der Rechtsmediziner hatte in einer längeren technischen Erläuterung zu Betäubungsmitteln, Lungengewebe und Gas- und Brandopfern jedoch widerlegt, dass sich so etwas an einer in dem Grad verkohlten Leiche wie der von Torsten Vangsø noch nachweisen ließe. Und Nylander hatte Hess unmissverständlich aufgefordert, sie nicht mehr zu unterbrechen, damit sie weitermachen könnten.

			Danach hatten die Techniker ihre Untersuchungsergebnisse vom Tatort präsentiert, in denen unter anderem die verbrannten Reste eines Nylonstricks gefunden worden waren, dessen eines Ende an ein Heizungsrohr geknotet war. An dem Strick konnte DNA von Ditte Vangsø nachgewiesen werden, und auf dem Boden daneben hatten sie Überreste eines Herrenmantels gefunden, aller Wahrscheinlichkeit nach der Mantel, den Torsten Vangsø im Jugendamt getragen hatte. Thulin setzte die Informationen zu einem möglichen Szenario zusammen, in dem Ditte Vangsø anfangs im oberen Stockwerk gefesselt war, bis sie sich wie auch immer befreien konnte und versucht hatte zu entkommen. Ihre Theorie wurde durch einen Fund von Ditte Vangsøs Fingerabdrücken an einem Schieberiegel der Tür am oberen Ende der Kellertreppe bestärkt. Wieso sie entschieden hatte, in die Richtung zu fliehen und nicht durch die Haustür, war nicht unmittelbar nachvollziehbar, aber sicher war, dass sie Blutspuren und Fingerabdrücke an diversen Stellen im Keller und an der Innenseite der hinteren Kellertür hinterlassen hatte. Die kleine Fensterscheibe in dieser Tür war vermutlich mit einer Axt eingeschlagen worden.

			Dementsprechend gespannt hatte Thulin gewartet, was die Kriminaltechniker zu der Axt zu sagen hatten, die sie neben Torsten Vangsø gesehen hatte, aber die Ergebnisse waren ziemlich enttäuschend gewesen. Während der Axtkopf noch diversen Untersuchungen unterzogen wurde, um sicherzugehen, dass die Verletzungen an Ditte Vangsøs Schädel auf ihn zurückzuführen waren, war der Schaft als Beweismaterial untauglich. Es war nur noch ein verkohlter, schiefer Stock übrig, und mögliche Fingerabdrücke, die sich darauf befunden hatten, waren komplett vernichtet. Dasselbe galt für das Messer, mit dem Torsten Vangsø den stellvertretenden Leiter vom Jugendamt angegriffen und getötet hatte, das ebenfalls auf dem Boden im Erdgeschoss gefunden worden war. Am Ende des vorläufigen Berichts der Techniker hatte daher niemand etwas Budtz’ selbstsicherer Feststellung entgegenzusetzen, dass ja wohl nichts in dem Haus auf die Anwesenheit anderer Personen als Ditte und Torsten Vangsø hinwies.

			»Was nicht automatisch bedeutet, dass dem so ist«, hatte Hess ihm in Erinnerung gerufen, und so war die Diskussion gestartet.

			»Warum weiter nach Löchern im Käse suchen?«, hatte Budtz frustriert gekontert und vertieft, was er meinte. »Ich mache auf das Naheliegende aufmerksam. Torsten Vangsø sticht den Jugendamtstyp mit dem Messer ab und nimmt seine Ex-Frau als Geisel. Er bringt sie in ein Haus, in dem sie einmal glücklich zusammen waren, und dort erschlägt er sie mit einer Axt, wie vorher auch schon Silje Thomsen und Philip Lund. Danach dreht er das Gas auf, um seinem eigenen Leben ein Ende zu bereiten. Boom.«

			Hess hatte irritiert den Kopf geschüttelt, und Thulin sah ihm an, dass er es im Grunde als Zeitverschwendung betrachtete, Budtz zu antworten.

			»Es wirkte total arrangiert und inszeniert, wie sie in der Küche platziert waren, und Vangsø hatte kein Motiv, jemand anderen als seine Ex-Frau zu verfolgen.«

			»Bis auf die Tatsache, dass die anderen beobachtet haben, wie er seine Ex-Frau vor dem Jugendamt bedrängt hat, was im schlimmsten Fall zur Folge hätte haben können, dass er seine Kinder verliert. Vielleicht war er einfach nur angepisst, weil er das Gefühl hatte, alles verloren zu haben.«

			»Könntest du das etwas vertiefen?«, hatte Nylander sich eingemischt, und Budtz hatte ausgeholt.

			»Torsten Vangsø hat einen Kurzschluss, als seine Familie ihn verlässt. Er bricht zusammen, will sie zurück, aber das Jugendamt steht im Weg. Also stalkt er seine Ex, wie er es früher schon mehrmals gemacht hat. Aber sie wird von anderen getrennten Elternteilen unterstützt, deren Kinder in derselben Selbsthilfegruppe sind wie die Vangsø-Kinder. Zwei von ihnen werden zufällig Augenzeugen, als er Ditte gegenüber gewalttätig auftritt, und danach beginnt er, sie zu stalken. Er kennt ihre Hintergrundgeschichte, weil er das Datensystem des Jugendamts gehackt hat. Und als schließlich seine Ex-Frau untertaucht, dreht er gänzlich durch, weil er glaubt, dass die beiden wissen, wo sie ist. Sein erstes Opfer ist Silje Thomsen, das nächste Philip Lund. Danach lockt er seine Ex-Frau zu einem Treffen in den Hareskoven, wo er sich, wie wir hundertprozentig wissen, zur gleichen Zeit wie sie aufgehalten hat. Es gelingt ihr, ihm zu entkommen, aber nur bis gestern Abend.«

			Budtz’ Zusammenfassung reizt Thulin zu dem Einwand, dass Torsten Vangsø rein theoretisch auch einfach dem Dienstwagen gefolgt sein könnte, mit dem Hess und sie von der Store Kongensgade aus auf den Waldparkplatz gefahren waren, und dass er zu dem Zeitpunkt noch gar nicht wusste, wo seine Ex-Frau sich befand. Aber sie kommt gar nicht erst zu Wort, weil Hess ihr zuvorkommt.

			»Nehmen wir mal an, dass es so abgelaufen ist wie von dir geschildert. Wer hat dann Vangsø das Foto geschickt, das ihn veranlasst, mit seinem Messer zum Jugendamt zu fahren?«

			»Ein Bekannter, der sie zufällig beim Vorbeifahren dort gesehen hat? Oder eine andere arme geschiedene Seele, die Mitleid mit ihm hatte? Die Frage ist doch, ob dieses Foto überhaupt wichtig ist.«

			Budtz’ Zweifel an der Relevanz des Fotos hatten Thulin auch gestreift, aber noch tendierte sie dazu, dass es wichtig war. Das Problem war nur, dass der Absender des Fotos unmöglich zu eruieren war. Ebenso wie das Fahrzeug, das möglicherweise dem Vangsø-Paar gefolgt war, als sie das Jugendamt verlassen hatten. Über einen Link der Aufnahmen von den Überwachungskameras hatte Thulin sich selbst davon überzeugen können, dass weder das Kennzeichen noch die Farbe oder das Modell erkennbar waren. Das einzige Merkmal, das zu sehen war, als das Fahrzeug vom dunklen Parkplatz auf den Ellebjergvej abbog, war die Andeutung einer Delle am hinteren linken Kotflügel, was aber nicht gereicht hatte, um das Auto auf einer der vielen Verkehrskameras zu identifizieren.

			»Das Foto ist extrem wichtig«, sagte Hess bestimmt. »Und es gibt noch mehr Dinge, die noch nicht weiterverfolgt wurden. Die Stalkerfotos, das wiederkehrende Muster mit dem Versteckspiel und …«

			»Die Vangsø gelöscht haben kann oder an einem Ort gespeichert hat, den wir noch nicht gefunden haben.«

			»… der Mord an Caroline Holst.«

			

			Während Nylander schweigend zuhörte, redete Hess sich warm und erinnerte alle daran, dass Torsten Vangsø offensichtlich keinerlei Verbindung zu der damals 19-jährigen Gymnasiastin hatte, die ebenfalls gestalkt und ermordet worden war. Es gab keine Anzeichen, dass der Mann sich auch nur in der Nähe von Tinder herumgetrieben oder die junge Frau auf irgendeine andere Weise kennengelernt hatte. Und außerdem war in der rechtsgenetischen Abteilung ganz frisch festgestellt worden, dass die DNA, die damals unter einem von Carolines Fingernägeln gefunden wurde, nicht mit Torsten Vangsøs DNA matchte. Laut Hess musste daher die Möglichkeit in Betracht gezogen werden, dass die Motive für die Stalkingmorde andere waren als Torsten Vangsøs, und Thulin schwante allmählich, worauf er mit seinen Äußerungen hinauswollte.

			»Was konkret schlägst du also vor?«, wollte Nylander wissen, und es hatte für einen Moment so gewirkt, als wäre er tatsächlich und aufrichtig interessiert. Aber als Hess – wohlweislich ohne Aksel zu erwähnen – von einem alten Unit-One-Fall zu erzählen begann, den man sich mal genauer anschauen sollte, schlug die Stimmung radikal um. Budtz hatte ungläubig aufgestöhnt, einige andere Anwesende hatten ihre Stühle vom Tisch weggeschoben und sich kopfschüttelnd erhoben, und Nylander hatte den Antrag eiskalt abgeschmettert.

			Thulin versteht sie gut, und sie selbst hat diverse persönliche Gründe, den alten Unit-One-Fall zurück in die Archivkiste zu wünschen. Dennoch zögert sie keine Sekunde, als Nylander sie auffordernd ansieht, um zu hören, was sie von Hess’ Vorschlag hält.

			»Ich halte es für notwendig, dass wir uns den Fall vornehmen, von dem Hess spricht. Es gibt Übereinstimmungen in einigen Details, die …«

			Um den Tisch wird es unruhig, Unmutsäußerungen werden laut, sodass Thulin ihren Satz nicht zu Ende bringen kann. Nylander fixiert sie nachdenklich, sie kann förmlich hören, wie es hinter seiner Stirn rattert. Doch dann schiebt er den Papierstapel zusammen, der vor ihm liegt, und beim Aufstehen sagt er mit deutlich vernehmbarer Stimme über das Gemurmel der anderen hinweg:

			»Weiter geht’s in der Tagesordnung. Wir werden in keinen weiteren Fällen ermitteln als in denen, die wir bereits auf dem Tisch haben. Wir machen weiter mit dem Verdacht gegen Torsten Vangsø, und wenn die Beweislast gegen ihn aufrechterhalten werden kann, müssen wir damit leben, dass wir nicht in einem Rutsch noch einen Mord aufklären, der vor mehreren Jahren in einem anderen Polizeidistrikt begangen wurde.«

			»Ja, danke!«

			Bei Budtz und einigen der Kollegen ist Erleichterung zu erkennen. Thulin wirft Hess einen frustrierten Blick zu, der daraufhin aufsteht und Nylander abfängt, ehe er die Tür erreicht hat.

			»Wenn ich dir wenigstens kurz etwas über den alten Fall sagen dürfte.«

			»Das wird meinen Standpunkt nicht ändern.«

			»Entschuldigt die Störung.«

			Ein jüngerer Kollege schiebt den Kopf zur Tür rein und bleibt mit dem Blick bei Thulin hängen. »Marie Holst würde gerne mit Ihnen oder Hess sprechen.«

			»Sagen Sie ihr, dass ich sie später zurückrufe«, sagt Thulin eilig, um sich auf Hess’ Rückendeckung in seinem Gespräch mit Nylander zu konzentrieren.

			»Aber sie ist hier. Sie wartet am Empfang und würde gerne auf den neusten Stand gebracht werden.«

			Thulin sieht den Beamten verdutzt an, der stehen bleibt, um ihre Anweisung abzuwarten. Nylander und Hess haben ihr Gespräch unterbrochen, und Thulin kann an Nylanders Gesicht ablesen, dass er mehrere Szenarien in seinem Kopf durchspielt, ehe er dem jungen Beamten antwortet.

			»Schicken Sie sie weg. Wir können jetzt gerade nicht mit Marie Holst sprechen.«

			»Aber was soll ich sagen, wenn sie wissen will …«

			»Nichts. Vertrösten Sie sie. Darum kümmern wir uns später.«
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			Marie schaut sich angespannt in dem Flur um in der Hoffnung, endlich aufgerufen zu werden. Aber keiner der vielen Beamten oder Ermittler in Zivil, die an ihr vorbeigehen, hält an der Bank an, auf der sie nun schon eine ganze Weile wartet. Ihr Bein zuckt nervös, und als sie es merkt, versucht sie es still zu halten und sich in Geduld zu üben. Therese legt ihr beruhigend eine Hand auf den Oberschenkel, was ein wenig hilft. Bis sie wieder Schritte hört und erwartungsvoll hochschaut.

			Dabei streift ihr Blick den Flachbildschirm an der gegenüberliegenden Wand, wo mit ausgestelltem Ton ein Beitrag über das abgebrannte Haus auf Refshaleøen läuft, den Marie schon gesehen hat, weil sie seit gestern Abend alle Nachrichten über die Explosion verfolgt hat. Soweit sie es aus den Presseberichten herausgehört hat, verdächtigt die Polizei einen geschiedenen Mann, hinter den Stalkingmorden, der Explosion und der Messerattacke im Jugendamt zu stehen. Marie versteht zwar nicht, was er mit Caroline zu tun haben soll, aber als Naia Thulin und ihr Kollege bei ihr waren, haben sie erwähnt, dass der von ihnen gesuchte Täter möglicherweise auch für den Tod ihrer Tochter verantwortlich ist. Und aus diesem Grund sitzt Marie jetzt hier im Polizeipräsidium. Weil die Ungewissheit sie zerfrisst und sie endlich eine Bestätigung haben will.

			Der gestrige Abend in der Schule war einfach nur entsetzlich gewesen. Sie war von derselben übermächtigen Wut und Trauer überrollt worden wie unmittelbar nach Carolines Tod. Außerstande, einen einzigen klaren Gedanken zu fassen, hatte sie fest darauf gebaut, dass die Polizei ihrer Geschichte Glauben schenken und Sebastian Rye festnehmen würde. Dieses Gefühl hat sich inzwischen in Luft aufgelöst, sie hat eingesehen, wie schrecklich sie sich geirrt hat und wie unmöglich sie sich dem Kollegen und Mattsen, aber ganz besonders Thor gegenüber aufgeführt hat.

			Als Marie gestern Abend nach Hause kam, hatte Thor sich geweigert, mit ihr zu reden. Sie hatte sich endlose Vorwürfe gemacht, dass er vor der gesamten Schule, auf die alle seine Freunde gingen, aus der ersten Reihe einen saftigen Nervenzusammenbruch seiner Mutter miterleben musste. Marie hatte ihn angefleht, ihr zuzuhören, aber er hatte unversöhnlich alle Versuche abgeschmettert. Mitten in diesem emotionalen Chaos war Tom zur Tür hereingekommen, um Malte nach ihrem gemeinsamen Kinobesuch abzuliefern, und war Zeuge geworden, wie Thor in einer Mischung aus Ohnmacht, Wut und Scham seine Zimmertür mit dem Kommentar zuknallte, keinen Bock mehr zu haben, noch länger dort zu wohnen. Marie hatte Tom in einigen kurzen Sätzen erklärt, was passiert war, und versucht, ihr Verhalten zu entschuldigen, aber Tom hatte nur verständnislos den Kopf geschüttelt. Wäre nicht Malte bei ihnen gewesen, wäre es sicher zu einem Streit ausgeufert, und als Tom gegangen war, hatte Marie sich noch schuldiger gefühlt.

			Sie hatte Therese angerufen, die trotz der späten Stunde vorgeschlagen hatte, aus ihrem Sommerhaus zu ihr zu kommen, aber Marie hatte keine Energie mehr gehabt, um noch Besuch zu empfangen. Therese kannte Thor sehr gut und hatte sich Marie tröstend als Mediatorin angeboten, falls er weiter so wütend war und sich abschottete. Aber Marie war untröstlich. Der Zwischenfall in der Schule, ihr angespanntes Verhältnis zu Mattsen, die belastete Beziehung zu den Jungs, ihre gescheiterte Ehe mit Tom und Toms Idee, die Jungs zu sich zu nehmen, verstärkten das Gefühl, ganz kurz vorm Totalkollaps zu stehen. Da fiel ihr müder Blick auf den Nachrichtenbalken auf dem Fernsehbildschirm, der ohne Ton im Hintergrund lief.

			Sie hatte sich abrupt von Therese verabschiedet und mit klopfendem Herzen die Lautstärke der Nachrichtensendung hochgeregelt, die als ersten Beitrag brachten, dass der Täter der Stalkingmorde vermutlich gefunden war.

			An Schlaf war in dieser Nacht nicht zu denken gewesen. Das Gedankenkarussell hatte Marie wach gehalten, und am nächsten Morgen hatte sie sich krankgemeldet und weiter versucht, Naia Thulin zu erreichen. Als das nicht von Erfolg gekrönt war, hatte sie es ebenso erfolglos im Präsidium versucht. Den Jungs hatte sie nichts von ihrer begründeten Hoffnung erzählt, dass der Albtraum vielleicht bald ein Ende hatte, und sich nur nach Kräften bemüht, sie ohne Streit auf den Schulweg zu bringen. Wie abgesprochen war Therese später zum Morgenkaffee vorbeigekommen, und als sie gesehen hatte, was für ein aufgelöstes Nervenbündel Marie war, hatte sie spontan entschieden, Marie ins Polizeipräsidium zu fahren, damit sie endlich die Auskünfte bekam, auf die sie ein Recht hatte. Marie hatte das Angebot angenommen, und das war eine gute Entscheidung gewesen. Eigentlich wollte Therese im Auto warten, aber dann hatte Marie sich nicht allein an dem Pressepulk vorbeigetraut, der sensationsgeil den Haupteingang belagerte. Mit Therese als Bulldozer hatten sie sich durch die neugierige Menge in das Gebäude geschoben, ohne irgendwelche Fragen zu beantworten.

			»Das wird schon«, redete Therese beruhigend auf Marie ein. »Jetzt sind wir hier, und wir gehen nicht, bevor du mit ihnen gesprochen hast.«

			Therese drückt Maries Hand. Und Marie denkt, dass sie nicht weiß, was sie ohne Therese machen würde. Nervös erwidert sie das Lächeln der Freundin, der sie so viel schuldet, als sie bemerkt, dass Naia Thulin vor ihr steht.

			»Hallo, Marie. Entschuldigen Sie, dass wir uns noch nicht bei Ihnen gemeldet haben. Das ist leider gerade ein ganz ungünstiger Zeitpunkt, und jetzt wird auch nichts daraus werden.«

			Die Polizistin sieht Marie freundlich, aber bestimmt an. Marie ist frustriert, so knapp abgebügelt zu werden, und steht eilig auf, um ihr Anliegen vorzubringen.

			»Das versteh ich, klar. Aber ich muss wissen, ob stimmt, was in den Medien gesagt wird.«

			»Dazu können wir uns momentan noch nicht äußern. Aber wir melden uns später bei Ihnen.«

			»Ist er es?«, hakt Marie nach.

			»Dazu kann ich mich leider nicht äußern.«

			Mehr sagt Naia Thulin nicht. Marie sieht keine Regung in ihrem Gesicht, nur das eindeutige Signal, dass ihre Meinung feststeht.

			Während Marie noch nach den richtigen Worten sucht, stellt sich Therese neben sie und platzt heraus: »Das können Sie doch nicht machen! Im Ernst, Marie wartet seit gestern auf einen Rückruf von Ihnen.«

			»Therese, lass gut sein. Das ist schon okay.«

			»Nein, das ist nicht okay.«

			Marie spürt deutlich, wie empört ihre Freundin ist.

			»Entschuldigen Sie, wer sind Sie?«, fragt Naia Thulin eine Spur gereizt.

			»Ich heiße Therese und bin Maries Freundin aus der Trauergruppe. Marie muss wirklich dringend mit Ihnen sprechen.«

			»Mag sein, aber wie gesagt …«, setzt Thulin an, doch Therese kommt ihr zuvor und unterbricht sie ebenso ruhig wie entschlossen.

			»Mir ist schon klar, dass Sie nicht alles sagen können, aber versetzen Sie sich doch mal in ihre Lage. Die Presseleute da draußen werden sich auf sie stürzen.« Therese nickt in Richtung Haupteingang. »Sie kriegt keine Informationen, hat einen fordernden Job zu bewältigen, muss als Mutter von zwei Jungs funktionieren, und ihr wurde das Herz aus dem Leib gerissen. Da werden Sie doch, verdammt noch mal, zwei Minuten Ihrer Zeit für ein Gespräch mit ihr haben!?«

			Das vehemente Auftreten ihrer Freundin scheint Eindruck zu machen. Ein Hauch von Mitgefühl oder schlechtem Gewissen huscht über Naia Thulins Gesicht, ehe ihr Ton wieder formell wird.

			»Einen Augenblick. Warten Sie bitte hier.«

			Thulin verschwindet über den Korridor und biegt um die Ecke.

			Marie dreht sich zu Therese um.

			

			»Danke«, flüstert sie und drückt Thereses Hand.

			»Wahrscheinlich müssen sie vorsichtig sein«, sagt Therese. »Sie wollen nichts sagen, bevor sie ganz sicher sind. Aber die Leute hier wären nicht so gestresst, wenn da nicht irgendwas im Busche wäre.«

			Marie weiß nicht, ob sie Thereses Worten glauben kann. Aber sie hofft, dass die Freundin recht hat, weil diese Ungewissheit sie nervlich einfach fertigmacht.

			Einen Augenblick später erscheint Thulin wieder an der Korridorecke. Sie nickt Marie zu, signalisiert ihr, dass sie mitkommen soll. Maries Puls schnellt in die Höhe. Sie schnappt sich ihre Schultertasche und folgt der Polizistin.
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			Nylander strengt sich an, freundlich und respektvoll aufzutreten, als er Marie Holst in sein Büro bittet, obgleich das Treffen gegen seinen Willen stattfindet. Er hätte es vorgezogen, das bevorstehende Gespräch mit einem gewissen Abstand zu den Ereignissen zu führen, aber ihm war wohl klar, dass diese Wahlmöglichkeit nicht bestand, als Thulin kurz zuvor bei ihm vorgesprochen hatte. Dabei war Thulins Argument, dass die Frau völlig desolat sei wegen der Ungewissheit, nicht das einzige Zünglein an der Waage für Nylanders Entscheidung, sondern auch der Gedanke an die Journalistenhorde vor dem Polizeipräsidium, bereit, sich auf Marie Holst zu stürzen, sobald sie das Gebäude verlässt. Wenn Marie Holst dem sensationsgierigen Medienpulk gegenüber auch nur andeutet, dass sie sich von der Polizei abgewiesen und schlecht behandelt fühlt, wird das mit Sicherheit einen Shitstorm nach sich ziehen, den Nylander im Moment überhaupt nicht gebrauchen kann.

			»Setzen Sie sich. Die Ermittler Thulin und Hess arbeiten an dem Fall, die beiden kennen Sie ja bereits.«

			Nylander zeigt auf den freien Stuhl vor seinem Schreibtisch, und Marie Holst nickt Thulin und Hess eingeschüchtert zu, die sie mit ernster Miene begrüßen. Es ist Nylanders erste Begegnung mit Marie Holst, die nicht annähernd so groß ist, wie er sie sich nach den vielen Fotos in den Medien vorgestellt hat. Obwohl er sich auf die klugen, ausdrucksvollen Augen der Frau konzentriert, nimmt er wahr, dass ihre Hände nervös zittern, als sie den Stuhl vom Tisch wegzieht und ihre Schultertasche auf dem Boden abstellt. Er holt tief Luft und ermahnt sich selbst noch einmal, dass dieses Gespräch dringend notwendig ist.

			Seit Beginn der Ermittlungen hat Nylander den wachsenden Druck aus seinem Umfeld wahrgenommen, allen voran von den Medien. Das ist absolut nichts Neues, aber der überbordende Optimismus, mit dem er in den Fall gestartet war, wurde rasch gedämpft von einem weiteren Mord und intransparenten Ermittlungen, die viel zu träge vorangehen. Torsten Vangsøs Messerattacke im Jugendamt hat die Ermittlungen erneut durcheinandergerüttelt. Und als wäre das nicht schon schlimm genug, hat die Tat eine Kritiklawine losgetreten, was Ditte Vangsøs Polizeischutz betraf. Als die Presse nach den Interviews mit den Mitarbeitenden aus dem Jugendamt Wind davon bekommen hatte, dass es Torsten Vangsø trotz der zwei für Ditte Vangsø abgestellten Polizeibeamten gelungen ist, sich Zugang zum Gebäude zu verschaffen, den stellvertretenden Leiter zu erstechen und mit seiner Ex-Frau als Geisel zu fliehen, hatte sie es sich nicht nehmen lassen, das nachdrücklich und genüsslich in ihren Reportagen breitzutreten. Nylanders Ankunft auf dem Parkplatz an diesem Morgen war das reinste Spießrutenlaufen zwischen Mikrofonen gewesen, und er war mit Fragen bombardiert worden, wieso die Anwesenheit der Polizei so gar nichts hätte ausrichten können. Nylander, der persönlich mit den zwei kreuzunglücklichen Beamten gesprochen hatte, hatte sie darauf aufmerksam gemacht, dass die beiden Polizisten in seinen Augen in keiner Weise diesen kaum drei Minuten währenden Wahnsinn hätten vorhersehen können, der sich auf der Rückseite und in den oberen Etagen des Gebäudes abgespielt hatte. Ob seine Antwort wirklich ausgereicht hat, der Kritik den Wind aus den Segeln zu nehmen, bezweifelt er.

			Auf dem Weg zum Taskforce-Meeting ging Nylander durch den Kopf, dass das Fass kurz vorm Überlaufen war. Der »angekratzte Ruf«, den die Presse ihm nach seinem Handling des Kastanienmann-Falls attestiert hatte, läuft Gefahr, noch mehr Kratzer zu kriegen, und er zweifelt keine Sekunde daran, dass die Präsidiumsleitung und die Medien ihn ohne Zögern zum Sündenbock machen werden, wenn er nicht ganz zügig einen entscheidenden Durchbruch in den Mordermittlungen vorweisen kann.

			Daher hatte er in der Sitzung erleichtert zur Kenntnis genommen, wie viele Fäden bei Torsten Vangsø als Täter zusammenliefen. Es gibt zwar nach wie vor ein paar Unklarheiten über relevante Details, aber der übergeordnete Eindruck der Ermittlung lässt hoffen, dass es nicht mehr allzu lange bis zu der Pressekonferenz ist, die alle im Haus herbeisehnen, auf der er verkünden kann, dass die Morde aufgeklärt und der Täter ums Leben gekommen ist.

			Dummerweise musste er im Verlauf des Treffens auch einsehen, dass das gegebenenfalls bedeutete, auf die Aufklärung des Falls Caroline Holst zu verzichten. Seine Hoffnung, den angekratzten Ruf als treibende Kraft der Aufklärung jenes Verbrechens wieder aufzupolieren, das die Öffentlichkeit in den vergangenen Jahren in hohem Maße beschäftigt hatte, rückte hiermit in weite Ferne. Er hat bis zuletzt gehofft, dass Hess und Thulin ihm den fehlenden Link zwischen den aktuellen Fällen und dem Fall Caroline Holst liefern, aber Hess’ hirnrissiger Ansatz, danach in einem über 30 Jahre alten Fall der damaligen Unit One zu suchen, hat Nylanders letzten Hoffnungsschimmer auf die Feder am Hut zerstört, die die Aufklärung des Falls der ermordeten Gymnasiastin bedeutet hätte.

			Als Nylander jetzt Carolines Mutter betrachtet, die vor ihm am Schreibtisch und neben Thulin und Hess Platz genommen hat, tut er das in der Gewissheit, alles in seiner Macht Stehende getan zu haben. Manchmal bleiben die erhofften Ergebnisse eben aus, und so frustrierend es ist, das den Angehörigen mitzuteilen, weiß er auch, dass die Polizeileitung sich mit einem irritierten Schulterzucken begnügen wird, solange er die Morde in seinem Polizeidistrikt aufklärt.

			»Ich möchte mich entschuldigen, dass ich mich so aufdränge«, sagt die Frau vor ihm nervös, ehe er etwas sagen kann. Die Trauer und die Sorgen haben Spuren in ihrem hübschen Gesicht hinterlassen, ihre Stimme zittert. »Ich weiß, dass Sie alle Hände voll zu tun haben mit den schrecklichen Dingen, die gerade passieren, und ich bin nicht hier, weil ich glaube, wichtiger zu sein als die anderen, denen das angetan wurde.«

			Nylander ist für einen Augenblick überrumpelt von ihrer Offenheit und einfühlsamen Ausdrucksweise, und er beeilt sich, mit einem Kopfschütteln das Gespräch auf das richtige Gleis zu bringen.

			

			»Sie müssen sich für gar nichts entschuldigen. Natürlich haben Sie ein Anrecht auf Auskunft, die ich Ihnen gerne gebe, soweit es mir möglich ist.«

			»Ich bin natürlich sehr froh, dass Sie den Fall wieder aufnehmen«, fährt Marie Holst mit leiser Stimme fort, als hätte sie nicht richtig zugehört. »Das Problem ist, dass mich das Ganze sehr mitnimmt und ich meine Kinder, also Carolines Brüder, sehr mit meinem Verhalten belaste. Das ist auch der Grund, warum ich persönlich zu Ihnen gekommen bin.«

			»Selbstverständlich. Das ist das Mindeste.«

			Marie Holst nickt dankbar, aber es sieht aus, als wollte sie noch etwas sagen oder erklären. Und wieder ist er aus dem Konzept gebracht und weiß nicht, was er sagen soll.

			»In den Nachrichten heißt es, Sie würden den Täter kennen?«

			Nylander ist plötzlich gar nicht mehr wohl in seiner Haut. Das Gespräch entwickelt sich in eine ungeplante Richtung, und Marie Holsts Art macht etwas mit ihm. Sie wirkt äußerlich stark und innerlich verletzt und schwach, und er muss aufpassen, sich nicht von dem Hoffnungsfunken in ihren Augen aushebeln zu lassen. Er richtet sich auf seinem Stuhl auf und beugt sich über den Tisch.

			»Fangen wir am Ende an. Es ist korrekt, dass gestern bei der Explosion auf Refshaleøen eine Person ums Leben gekommen ist, die wir verdächtigen. Es handelt sich um einen Mann in den Vierzigern, und es gibt eine Reihe Hinweise, dass er seine Ex-Frau und zwei ihrer Bekannten ermordet hat.«

			Aus dem Augenwinkel registriert Nylander, dass Hess unruhig auf die vordere Stuhlkante rutscht und nach seinem Wasserglas greift. Marie Holst sieht Nylander aufmerksam an.

			»Und ist das der Mann, der auch … Caroline kannte?«

			

			»Das ist … Nein, vermutlich nicht. Die Ermittlungen konnten ihm bisher ausschließlich die eben genannten Verbrechen nachweisen.«

			Marie Holst sieht ihm in die Augen und blinzelt ein paarmal.

			»Ich verstehe nicht ganz, was Sie meinen. Ist er es jetzt, oder nicht?«

			»Wir verdächtigen den Mann als Täter der Verbrechensserie, die vor ein paar Wochen begonnen hat. Aber bisher gibt es noch keine endgültigen Hinweise, dass er auch für den Mord an Caroline verantwortlich ist.«

			Marie Holsts Gesicht drückt noch immer Unverständnis aus.

			»Dann ist Carolines … Dann haben Sie ihn noch nicht gefunden?«

			»Nein, das ist uns bis zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht gelungen.«

			Marie Holst dreht sich zur Seite und sieht Hess und Thulin verwirrt an.

			»Aber Sie haben doch gesagt, dass es sich um denselben Täter handelt?«

			Vor noch wenigen Minuten hatte Nylander es für eine gute Idee gehalten, Hess und Thulin an dem Gespräch teilhaben zu lassen, damit sie aufkommende Fragen in Bezug auf ihr früheres Gespräch mit Marie Holst direkt beantworten können, aber jetzt muss er leider feststellen, dass von ihrer Seite keine Hilfe zu erwarten ist. Hess’ Blick ist stur auf den Boden gerichtet, sein Bein zuckt nervös, und Thulin sieht Marie Holst entschuldigend an.

			»So ist es, und es tut mir aufrichtig leid«, presst Thulin mühsam heraus.

			

			»Und es ist ganz sicher, dass er es nicht war?«

			»Darauf können wir leider aktuell nicht näher eingehen«, mischt Nylander sich ein, um ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich zu ziehen.

			»Aber was glauben Sie?«

			»Ich verstehe Ihre Frage ja, aber unsere Aufgabe ist es nicht, etwas zu glauben. Wir arbeiten mit konkreten Beweisen, und von denen haben wir noch nicht genug gefunden …«

			»Aber sie arbeiten weiter an dem Fall? Es kann doch durchaus sein, dass im weiteren Verlauf etwas auftaucht, das …«

			Marie Holsts verzweifelter Blick flackert flehend zwischen Thulin und Hess hin und her und zurück zu Nylander, der es jetzt auf der pädagogischen Schiene versucht.

			»Es verhält sich nun einmal so, dass wir vorrangig für die Aufklärung der Verbrechen in unserem Polizeibezirk zuständig sind. Das Verbrechen an Caroline wurde im Bezirk Vestegnen begangen und fällt damit in den Zuständigkeitsbereich der dortigen Polizeibehörde.«

			»Aber die haben doch in Carolines Fall ermittelt? Ziemlich lange sogar?«

			»Ja. Und ich bin überzeugt, dass die Kollegen dort weiter alles in ihrer Macht Stehende tun werden, um den Fall aufzuklären. Aber das kann bisweilen lange dauern.«

			Marie sieht ihn mit einer bodenlosen Traurigkeit in den Augen an. Sie holt ruckartig Luft, und ihr verzweifelter Blick schweift suchend aus dem Fenster hinter ihm, als er weiter beruhigend auf sie einredet.

			»Manchmal sind es die völlig unscheinbaren Dinge, durch die ein Fall aufgeklärt werden kann. Oder Untersuchungstechniken, die sich verbessert haben. Im Bereich DNA tut sich beispielsweise gerade eine Menge. Ein Fall wie der Ihrer Tochter gerät nicht in Vergessenheit, und ich bin davon überzeugt, dass er irgendwann erfolgreich gelöst werden wird.«

			Marie hört ihm nicht mehr zu. Mit tränenfeuchten Augen starrt sie aus dem Fenster und scheint vor seiner Nase in tausend Splitter zu zerfallen. Er sieht ihren inneren Kampf, das zu verhindern, und die Stille ist ihm unangenehm.

			»Es tut mir wirklich leid. Aber scheuen Sie sich nicht, alle Fragen zu stellen, die Ihnen …«

			Marie Holst stemmt sich von ihrem Stuhl hoch. Nylander hält inne und steht ebenfalls auf. Sie bleibt vor dem Schreibtisch stehen und sieht sich desorientiert um. Thulin hebt die Schultertasche auf und reicht sie Marie Holst.

			»Wir leiten natürlich alle Ermittlungsergebnisse an die Polizeidienststelle Vestegnen weiter«, sagt Nylander. »Sobald sie auf dem aktuellen Stand sind, werden wir uns mit ihnen zusammensetzen und dafür sorgen, dass sie gut gerüstet durchstarten können.«

			Marie Holst nickt mechanisch, ohne einen von ihnen anzusehen, und geht auf die Tür zu. Thulin schiebt sich an ihr vorbei und öffnet sie ihr. Marie Holst tritt in den Flur, wo ein Beamter auf sie wartet, um sie runter zum Empfang zu begleiten. Mit beherrschten Schritten, als würde sie sich unsicher auf den Beinen fühlen, setzt sie sich in Bewegung, ohne auf das geschäftige Treiben auf dem Flur zu reagieren.

			Nylander schaut ihr nach, bis sie außer Sichtweite ist. Sein Telefon beginnt zu klingeln, aber er geht nicht ran. Er redet sich selbst gut zu, dass das Gespräch nach Plan verlaufen ist, und unterdrückt das unschöne Gefühl, das sich in seinem Innern hocharbeitet. Das hier ist nicht sein Problem. Er hat getan, was in seiner Macht steht. Und er muss an die Fälle in seinem Polizeibezirk denken. Er muss die Entscheidungen treffen, die am besten für den Fall und nicht zuletzt für ihn sind.

			Als Nylanders und Hess’ Blicke sich begegnen, gibt er den Widerstand auf und sagt:

			»Und jetzt erzählt mir, verdammt noch mal, was es mit dem Fall auf sich hat, den ihr unbedingt wieder aufnehmen wollt …«
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			Die vertraute Handschrift auf den vergilbten DIN-A4-Blättern in der alten Mappe lenkt Thulin komplett vom Inhalt des Geschriebenen ab. Die S-Schwünge und die energischen i mit den lustigen Kringeln obendrüber gehören zu den Buchstaben, die sie als Kind immer versucht hat zu kopieren. Seine Notizen auf den Aktenseiten katapultieren sie durch die Zeit zurück, und es ist, als würde sie wieder an seiner Seite sitzen – an dem Klapptisch in der kleinen Küche, wo er sich, wenn auch viel zu selten, die Zeit nahm, ihr bei den Hausaufgaben zu helfen.

			Ihr Vater gehörte einer der letzten Generationen an, bei denen Schreibschrift und Schönschreiben noch ein eigenes Schulfach war, und sie hatte selbst seine beiläufig hingekritzelten Erinnerungszettel bewundert, die eine alltägliche Einkaufsliste in eine märchenhafte Zauberformel verwandelten. Nach der Krankheit und dem Tod ihrer Mutter hatte die Schrift ihres Vaters sich allmählich verändert. Auf den Seiten, die vor ihr liegen, sind die Wortanfänge mit der gewohnten Akkuratesse geschrieben, danach scheint seine Hand die Geduld zu verlieren und lässt den Rest der Worte in unleserlichen Krakeln auslaufen.

			Es ist sehr lange her, dass Thulin einen von ihrem Vater geschriebenen Text gelesen hat, und mit ihrem erwachsenen Blick erkennt sie die Zeichen in der Handschrift, dass es ihrem Vater, als er Leiter der Unit One war und über diesen Papieren saß, die sie jetzt in Händen hält, nicht gut ging. Ein Kalligraph würde den Gesamteindruck vermutlich als chaotisch, gehetzt, möglicherweise gestresst und unausgeglichen beschreiben, und Thulin versetzt es einen Stich, weil die Handschrift sie an die monumentale Trauer erinnert, die damals ihren Vater in seinem Wesen so verändert und ihn veranlasst hat, völlig in seiner Arbeit abzutauchen. Sie schiebt die Gedanken beiseite und zwingt sich, sich auf das Telefonat zu konzentrieren, das Hess gerade mit Aksel führt.

			»Hat Uffe denn nie erwähnt, wen er als Komplizen in Verdacht hatte? Einen oder mehrere Namen?«

			Thulin sieht und hört Hess seine Ungeduld an. Sie befinden sich im Lesesaal des Rigsarchivs, und er steht mit hochgeschobenen Ärmeln auf der anderen Seite des großen Mahagonitisches mit den Aktenstapeln. Sein Telefon liegt mit eingeschaltetem Lautsprecher auf einem der Stapel, damit er gleichzeitig mit Aksel sprechen und weiter die verstaubten Mappen durchblättern kann. Sie sind seit zweieinhalb Stunden in dem sauerstoffarmen Archivraum und wissen beide, dass sie schnell herausfinden müssen, ob der alte Unit-One-Fall für sie brauchbar ist oder nicht.

			Nach dem bewegenden Gespräch mit Marie Holst hatte Nylander sich zumindest ihrem Vorschlag geöffnet, den alten Fall in ihre Ermittlungen einzubeziehen. Aber er hatte ihnen auch gleich dazugesagt, dass die Ermittlungen unter erheblichem Druck standen, weil die Chefetage so schnell wie möglich eine Vollzugsmeldung für die Öffentlichkeit wünschte. Er hatte ihnen unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass er, wenn es denn triftige Gründe gab, die Ermittlungen in eine neue Richtung zu lenken und sich nicht mehr auf Torsten Vangsø als Hauptverdächtigen festzulegen, diese spätestens im Laufe des Tages auf dem Tisch haben wollte.

			Thulin und Hess hatten sich darauf unmittelbar auf den Weg ins Rigsarchiv gemacht, wo unter anderem die alten, noch nicht digitalisierten Fälle der damaligen Unit One aufbewahrt wurden. Ein freundlicher, wenn auch etwas überrumpelter Archivar hatte sie empfangen, und schlussendlich hatten sie drei große Kartons mit Fallakten in den Lesesaal getragen.

			Da von vorneherein feststand, dass sie es in der kurzen Zeit nicht schaffen würden, alle Mappen durchzuarbeiten, beschränkten sie sich auf die Ordner, die unmittelbar vor und nach der Festnahme des 41-jährigen Täters Bertel Reimer Jensen angelegt worden waren, also aus dem Mai 1992.

			Bertel Reimer Jensen war vernommen worden und hatte nach Vorlage der gesammelten Beweise ein Geständnis abgelegt. Das Vernehmungsprotokoll vermittelte den Eindruck eines gefühlsmäßig abgestumpften Menschen. Er war wortkarg und nüchtern in seinen Aussagen und zeigte keinerlei Anzeichen von Reue oder Mitgefühl. Es war, als hätte er gewusst, dass seine Verbrechen irgendwann auffliegen würden, und die einzige rückblickende Erklärung, die er für seine grausamen Taten hatte, war, dass das eben »seine Natur« sei. Die Fotos, die Thulin von dem Täter gesehen hatte, zeigten einen ganz gewöhnlichen Mann mit kurzen dunklen Haaren und Brille. Seine Ehefrau, die Familienangehörigen und Arbeitskollegen waren schockiert und offenbar gänzlich überrascht von dieser monströsen Seite. Auch die Bilder des Eigenheims, in dem die Familie wohnte, zeigte eine völlig unauffällige Fassade: weißer Holzzaun, gemähter Rasen und Fahnenstange. Die Fotos der Kriminaltechnik von dem Sommerhausgrundstück, wo er die Morde begangen hatte, stellten einen grausamen Kontrast dar. Auf dem Grundstück des idyllisch am Roskildefjord gelegenen Sommerhauses gab es einen Erdkeller, der unter der wildwüchsigen Grasdecke mit der soliden, in den Boden eingelassenen Holztür so heimelig aussah wie ein Hobbitbau aus Tolkiens Geschichten. Die Einrichtung des Erdkellers erinnerte auf den ersten Blick an einen unterirdischen Geräteschuppen, aber die Spurensicherung hatte Fotos von eingetrockneten Blutflecken auf dem Boden, einer Plastiktonne, Arbeitshandschuhen, einem aufgerollten Seil und einer Axt gemacht, die zwischen zwei Nägeln an der Wand hing. Die Fotos waren noch einmal schrecklicher anzusehen mit dem Wissen, dass hier die drei entführten Kinder umgebracht worden waren. Und plötzlich konnte sie fast nachvollziehen, wieso ihr Vater beschlossen hatte, all seine Zeit in die Ermittlungen zu investieren.

			»Nein, ich kann mich nicht erinnern, dass Uffe den konkreten Namen eines möglichen Komplizen genannt hat«, schallt Aksels Stimme aus dem Handylautsprecher. »Aber steht da nicht was in den Protokollen? Hat er da niemanden erwähnt?«

			»Nicht, soweit wir es bisher gesehen haben. Aber es gibt eine handschriftliche Notiz zu ›BV‹, die in welcher Form auch immer wohl wichtig für ihn war. Klingelt bei ›BV‹ was bei dir?«, tastet Hess sich vor.

			Thulin und Hess hatten die Mappen um die Festnahme von Bertel Reimer Jensen durchgesehen und sich anschließend die Akten vorgenommen, die für die Staatsanwaltschaft und das Gerichtsverfahren vorbereitet worden waren – auch wenn dieses Verfahren nie stattgefunden hatte, weil Bertel Reimer Jensen sich kurz vorher in seiner Zelle der Haftanstalt in Nykøbing Sjælland erhängt hatte. Nur in der zuletzt datierten Mappe mit Protokollen von September bis Oktober 1992 ging es hauptsächlich um die Frage, ob Bertel Reimer Jensen einen Komplizen gehabt hatte.

			Die ersten Protokolle waren noch von unterschiedlichen Ermittlern verfasst, darunter auch Aksel, aber je mehr Zeit verging, desto länger wurden die Pausen zwischen neuen Einträgen. Thulin interpretierte das so, dass die Spur kalt geworden war. Am Ende gab es nur noch Protokolle mit der Signatur ihres Vaters, zuerst noch auf der Schreibmaschine getippt, dann nur noch handschriftliche Notizen, die Thulin und Hess besonders gründlich sichteten.

			Es ging darin vorwiegend um Details, die seiner Meinung nach nicht passten oder über die er sich gewundert hatte. Vorkenntnisse über die Spiele der Kinder?, Ortskundig? und Komplize? lauteten einige der notierten Gedankensplitter, während er an anderen Stellen ganze Sätze formuliert hatte.

			Woher wusste er, dass sie Verstecken spielen würden?

			Wieso immer derselbe Abzählreim?

			Seine sprunghaften Spekulationen hatten aber offensichtlich nicht zu einem konkreten Verdacht einer bestimmten Person geführt. Doch seine allerletzte Notiz – »Mit BV reden« – hatte er mehrmals unterstrichen, als wäre ihm das besonders wichtig gewesen.

			»BV? Nein, das sagt mir nichts«, meldet Aksel sich am anderen Ende der Verbindung. Thulin hört, wie er sich den Bart kratzt wie immer, wenn er sich an Dinge zu erinnern versucht, die er vergessen hat.

			»Was ist mit dem Vogeljungen?«, hakt Hess nach.

			»Was für ein Vogeljunges? Hilf mir auf die Sprünge.«

			

			Thulin weiß, dass Aksel wirklich helfen will, aber seine Antworten zerren arg an ihrer Geduld. Und sie glaubt auch nicht, dass die Fragen, die Hess ihm stellt, relevant sind. Die Notizen ihres Vaters zu »BV« bezogen sich auf einen bestimmten Fund, der an dem Maitag gemacht wurde, als Bertel Reimer Jensen von ein paar Schülern einer Schulklasse im Schilf beobachtet worden war, die einen Ausflug an den See gemacht hatten. Auf den Fotos der Kriminaltechniker waren die sterblichen Überreste eines offensichtlich zerstückelten und im Schilf drapierten Vogeljungen zu sehen. Ein makabrer Fund, bei dem Thulin unweigerlich an den Zustand der entführten und getöteten Kinder denken musste, aber sie konnte trotzdem keine unmittelbar logische Verbindung erkennen. Ihr Vater hatte den rätselhaften Fund in seine Spekulationen mit einbezogen und mit einem dicken Fragezeichen markiert.

			»Egal. Vergiss die Frage einfach«, sagt Hess zu Aksel, und Thulin sieht ihm an, dass er zu ungeduldig ist, Aksel die Episode mit dem Vogeljungen ins Gedächtnis zu rufen, wenn er sich nicht von selbst daran erinnert.

			Thulin hat so wenig das Bedürfnis zu protestieren, wie sie davon überzeugt ist, dass ihr Vater mit seiner Idee von einem Komplizen recht hatte. Sie hegt Zweifel, ob es überhaupt einen Zusammenhang zwischen dem alten Fall und den aktuellen Morden gibt, auch wenn die Verse, die die Stalkingopfer erhalten haben, alle auf dem gleichen alten Abzählreim aufbauen. Auch ist sie bei den Namen von Zeugen, Kollegen, Familienmitgliedern oder Orten aus der Zeit, die ihr in den vergilbten Unterlagen untergekommen sind, auf keine Überschneidungen mit den aktuellen Ermittlungen gestoßen. Je mehr sie gelesen hat, desto stärker kommen ihr die Notizen ihres Vaters wie die Gedanken eines verwirrten Menschen vor, und sie gelangt langsam, aber sicher zu der Auffassung, dass Aksel wohl recht hatte mit seiner traurigen Bemerkung, dass ihr Vater versucht hat, etwas in sich selbst zu heilen. Als Thulin klar geworden war, dass er, am Tag nachdem er die Notiz »Mit BV reden« geschrieben hatte, mit einem Herzstillstand tot umgekippt war, hatte sie das dringende Bedürfnis gehabt, den Raum zu verlassen, und nur die Erinnerung an Marie Holsts verzweifelten Blick bei dem Treffen mit Nylander hatte sie veranlasst, doch noch zu bleiben und weiterzulesen.

			»Es tut mir wirklich leid, dass ich euch nicht weiterhelfen kann«, sagt Aksel in bedauerndem Tonfall. »Wir haben schlicht nicht über mögliche Komplizen gesprochen, weil ich damals anderer Meinung war. Aber was ist mit der DNA – könnt ihr die für irgendwas gebrauchen?«

			»Was für DNA?«

			Hess wirft Thulin einen fragenden Blick zu, und für einen kurzen Augenblick denkt sie, dass Aksel jetzt auch senil wird. Der Fall, über dem sie gerade brüten, umfasst die Jahre 1989 bis 1992, als in dänischen Ermittlungen noch nicht mit DNA gearbeitet wurde, darum ergibt Aksels Frage keinen Sinn.

			»Was für DNA?«, wiederholt Hess müde und gereizt.

			»Uffe war seiner Zeit immer ein paar Schritte voraus. Er wusste, dass das mit den DNA-Analysen nur noch eine Frage der Zeit sein würde, und die ersten DNA-Proben haben wir in den Jahren genommen.«

			Thulin verliert allmählich den Überblick und versucht, den Kopfschmerz zu ignorieren, der sich gerade anbahnt.

			»Könntest du das vertiefen, Aksel? Proben von wem?«

			»Na, von denen, die wir vernommen haben, weil wir sie auf dem Kieker hatten. 10 bis 15 Personen waren das, wir hatten da schon diese Wattestäbchen für die Proben.«

			

			Hess starrt das Telefon auf dem Tisch an. Dann nimmt er es resolut in die Hand.

			»Willst du damit sagen, dass ihr damals von 10 bis 15 Verdächtigen Speichelproben genommen habt?«

			»Ja, wir waren sozusagen Pioniere«, sagt Aksel mit Stolz in der Stimme.

			»Aber zu der Zeit kannte sich bei uns doch noch niemand mit DNA-Analysen aus«, wendet Hess ein.

			»Bei uns nicht, aber in England. Also hat Uffe die Sachen an ein Labor dort drüben geschickt. Auch Bertel Reimer Jensens Speichelprobe. Das weiß ich mit Sicherheit.«

			Hess sieht auf die Stapel auf dem Tisch.

			»Aksel, wo steht etwas über diese DNA-Proben?«

			»Irgendwo in den Unterlagen. Bertel Reimer Jensens Probe war ja formell zur Vorlage in der Verhandlung gegen ihn vorgesehen, die dann gecancelt wurde.«

			»Aksel, du hörst von uns!«

			Hess drückt das Gespräch weg, bevor Aksel noch etwas sagen kann, und beginnt, hektisch die Stapel vor sich durchzublättern. Thulin ist aufgestanden. Sie ist nicht weniger überrascht über Aksels Worte, aber andererseits versteht sie nicht, wieso Hess es plötzlich so eilig hat.

			»Was suchst du?«

			»Die Mappe, die für die Staatsanwaltschaft und die Verhandlung vorbereitet wurde.«

			»Die hattest du doch vorhin noch. Wozu brauchen wir die?«

			Hess zieht einen neuen Stapel zu sich rüber und blättert eine Mappe nach der anderen durch.

			»Die Proben sind doch längst zerstört«, wendet Thulin ein. »Die Verjährungsfrist beträgt 30 Jahre, und die sind rum.«

			»Es sei denn, es gibt Kopien.«

			

			»Kopien?«

			Hess hält inne, als er in der Mappe, die er gerade aufgeschlagen hat, auf einen dicken, fleckigen DIN-A4-Umschlag stößt. Auf der vorderen Seite prangt ein Stempel von Forensic Science, Oxford University, datiert im August 1992. Hess reißt den Umschlag auf und befördert einen Stapel Laborauswertungen ans Licht.

			Er blättert sie rasch durch, und Thulin sieht, wie sich ein Lächeln in seinem Gesicht ausbreitet.

			»Was ist das?«

			»Dein Vater hat uns etwas hinterlassen, dem wir nachgehen sollten. Das sind die Kopien der DNA-Profile von Bertel Reimer Jensen und den anderen verdächtigen Personen. Brechen wir auf.«

			Hess befördert die Mappen, auf die sie sich beschränkt haben, in einen der Kartons, um sie mitzunehmen.

			»Wir brauchen einen Rechtsgenetiker. Auch wenn wir nur Kopien haben, lässt sich das ja vielleicht trotzdem mit DNA-Proben aus neueren Zeiten vergleichen.«

			Thulin würde sich gern von seinem Enthusiasmus anstecken lassen, aber sie hat Kopfschmerzen und versteht nach wie vor nicht, was genau Hess’ Reaktion ausgelöst hat.

			»Und mit was willst du es vergleichen?«, fragt sie, als er eine weitere Mappe in den Karton legt. »In den aktuellen Mordfällen haben wir doch nun mal keine DNA sicherstellen können.«

			»Nein, wir nicht. Aber die Polizei Vestegnen hat DNA gefunden. Im Fall Caroline Holst.«
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			Die Wolkendecke hängt schwer über dem Präsidium, als Thulin auf den Parkplatz abbiegt und erstaunt sieht, wie viele Autos in der Zwischenzeit hinzugekommen sind, seit Hess und sie ins Rigsarchiv gefahren sind. Sonst findet man immer problemlos eine Lücke, aber nun dreht sie vergeblich eine Runde nach der anderen. Mit halbem Ohr folgt sie dabei den Ausführungen von Torunn Klakstein, Leiterin der rechtsgenetischen Abteilung, auf Hess’ Handybildschirm.

			»Damit haben wir, wie gesagt, keine Erfahrung. Normalerweise werden die Vergleichsanalysen von DNA-Profilen vom Computer vorgenommen. Wenn es nur Papierausdrucke der Profile von damals gibt, müssen die technischen Daten erst einmal analysiert und in einer aktuellen Codierung digitalisiert werden, um sie mit anderen Daten aus der Gegenwart vergleichen zu können.«

			»Darüber sind wir uns im Klaren. Unsere Frage ist, ob es machbar ist oder nicht?«, verdeutlicht Hess ungeduldig und dreht das Display zu sich, um der Rechtsgenetikerin in die Augen schauen zu können.

			Hess hatte die rechtsgenetische Abteilung noch aus dem Archiv kontaktiert. Die Leiterin mit dem färöisch anmutenden Namen hatte in einer Sitzung gesessen, und während sie mit dem Segen des Archivars den Karton mit den alten Akten zum Dienstwagen getragen hatten, hatte Hess am Telefon die Abteilungssekretärin davon zu überzeugen versucht, die Sitzung zu unterbrechen, damit er mit Klakstein sprechen konnte. Erst nachdem er mehrfach die Dringlichkeit seines Anliegens unterstrichen hatte, hatte er Erfolg gehabt, und auf ihrer Fahrt zurück ins Präsidium hatte die Rechtsgenetikerin zurückgerufen.

			Hess hatte ihr von den Kopien einer Reihe alter DNA-Profile erzählt und versucht, sie zu einer Antwort zu bewegen, ob sich die alten Daten mit heutigen DNA-Profilen abgleichen ließen. Klakstein hat sich beim Anblick der alten Ausdrucke, die Hess vor die Kamera gehalten hatte, bisher nur zu den technischen Schwierigkeiten geäußert und klingt inzwischen hörbar genervt.

			»Theoretisch ist das schon möglich, aber das ist zeitaufwendig. Und extrem umständlich.«

			»Zeit haben wir nicht viel. Aber es ist von absoluter Wichtigkeit, die alten Profile mit der DNA zu vergleichen, die unter einem Fingernagel von Caroline Holst gefunden wurde. Können Sie sofort mit der Analyse beginnen?«

			Thulin kennt Hess gut genug, um zu wissen, dass er durch das Nennen von Carolines Namen versucht, die Rechtsgenetikerin von der Dringlichkeit der Analyse zu überzeugen. Leider kann sie Klaksteins Reaktion nicht sehen, weil sie sich auf die Parkplatzsuche konzentrieren muss und gerade eine schmale Lücke entdeckt hat, die eigentlich für Polizeimotorräder reserviert ist.

			»Wir können es versuchen«, antwortet Klakstein mit einem Seufzer. »Schicken Sie mir das Material, dann schaue ich, was wir machen können.«

			»Super. Tausend Dank.«

			Während Thulin den Wagen auf den Motorradplatz manövriert, verabredet Hess mit Klakstein, ihr zeitnah das Material über den internen Postweg zu schicken, und nachdem er sich verabschiedet hat, sieht er Thulin aufmunternd an.

			»Es ist nicht sicher, dass etwas dabei herauskommt, aber dein Vater hat gründliche Arbeit geleistet. Mit ein bisschen Glück matcht eins der Profile mit der DNA, die bei Caroline Holst gefunden wurde.«

			»Ja.«

			Ganz kurz streift sie der Gedanke, dass die Gründlichkeit, für die Hess ihren Vater so sehr lobt, auch der Grund dafür war, dass er nie Zeit für sie hatte.

			Hess schiebt die DNA-Kopien zurück in den alten Umschlag, und als sie den Motor ausschaltet, stellt sie seufzend fest, dass es schon wieder angefangen hat zu schneien.

			»In der Zwischenzeit sehen wir uns den Fall genauer an«, redet Hess weiter, während er einen Kugelschreiber aus der Mittelkonsole nimmt und den Umschlag beschriftet. »Ich schlage vor, dass wir uns an den Notizen deines Vaters entlanghangeln. Er kommt immer wieder auf einen BV zurück, den wir irgendwie ausfindig machen müssen. Und der Sache mit dem Vogeljungen müssen wir auch nachgehen. Es wäre sicher keine schlechte Idee, dorthin zu fahren und nach Zeitzeugen von damals zu suchen.«

			Sie nickt, als würde sie ihm zustimmen, während er den Namen der Genetikerin und seine Mobilnummer auf den Umschlag kritzelt. Aber dann nimmt sie allen Mut zusammen, um ihm ihre Entscheidung mitzuteilen, die sie auf der Fahrt hierher gefällt hat.

			»Das ist bestimmt eine gute Idee. Aber ich bin nicht dabei.«

			Er reißt den Blick von dem Umschlag und dreht sich zu ihr um, und obwohl sein Telefon klingelt, macht er keine Anstalten, ranzugehen. Einen Augenblick sieht er sie stumm an, dann sagt er mit verständnisvoller Stimme:

			»Natürlich. Das verstehe ich absolut. Ich werde den Teil übernehmen.«

			

			»Ich glaube nicht, dass du es verstehst. Ich will ganz aussteigen.«

			Sie sieht im Rückspiegel ein Fahrzeug, das versucht, sich an dem Dienstfahrzeug vorbeizuquetschen, und als es vorbei ist, wendet sie sich wieder Hess zu.

			»Ich habe mir vor langer Zeit geschworen, dass ich nicht so enden will wie er. Friede den Entscheidungen, die er für sich getroffen hat, aber ich will für Le da sein. Ich will ihr das geben, was ich selbst nicht hatte.«

			»Aber das tust du doch.«

			»Ach ja? In welcher Hinsicht?«

			Ihre Frage ist rhetorisch, und sie merkt, wie in ihr die Selbstvorwürfe Schlange stehen.

			»Momentan sehe ich sie kaum noch. Ich sehe Le nicht, ich sehe Aksel nicht, ich sehe Bjørn nicht. Stattdessen fahre ich mit dir durch die Gegend und finde tote Menschen. Zerstörte Familien, explodierende Häuser. Und jetzt soll ich mich mit einer Spurensuche meines eigenen Vaters auseinandersetzen, die …«

			Thulin bremst sich. Nachdem sie im Archiv mehrere zermürbende Stunden mit den alten Akten und Notizen verbracht hat, ist sie mehr als überzeugt, dass sie den richtigen Entschluss gefasst hat, aber sie bemüht sich um einen sachlichen Ton, als sie weiterspricht.

			»Ich werde dich weiter unterstützen, wenn du willst. Aber wir können nicht … wir können nicht weiter zusammenarbeiten. Ich spreche mit meinem Chef, dass ich morgen wieder zum NC3 zurückgehe.«

			Er sieht sie überrumpelt an. Sein Telefon klingelt erneut, aber er schaut sie weiter an und schüttelt den Kopf, als könnte er ihr nicht ganz folgen.

			»Aber wir stecken mitten in den Ermittlungen. Wir sind ganz dicht dran …«

			»Nein, nicht wir. Du. Das ist nicht mein Weg.«

			»Das ist auch nicht mein Weg. Ich möchte einfach nur den gleichen Weg wie …«

			Er verstummt und sieht sie an. Sein Blick verwirrt sie. Dann schaut er durch die Frontscheibe, und es sieht aus, als würde sich in ihm ein Haufen Frust aufstauen. Als er ihr wieder das Gesicht zuwendet, scheint er mit den Worten zu ringen.

			Da ertönt hinter ihnen eine Hupe. Sie zucken beide zusammen, und ehe Thulin reagieren kann, klopft es an ihrer Seitenscheibe. Sie öffnet die Tür einen Spaltbreit, um zu hören, was der ältere Kollege von ihr will.

			»Sie müssen ein Stück vorfahren, die Ü-Wagen kommen sonst nicht vorbei!«

			Thulin sieht im Rückspiegel ein paar der größeren Ü-Wagen der Medienhäuser für Live-Übertragungen, die darauf warten, weiter zum Haupteingang vorfahren zu können.

			»Hier sind keine anderen Plätze«, antwortet sie gereizt.

			»Die wollen zur Pressekonferenz. Fahren sie vor, sag ich!«

			»Pressekonferenz?«

			Doch das Gesicht des älteren Beamten ist schon wieder aus dem Türspalt verschwunden.

			Thulin dreht sich zur Seite und sieht Hess entgeistert an. Er schnappt sich das Mobiltelefon, stößt seine Tür auf und steigt aus.

			Als Thulin die Abteilung betritt, spürt sie direkt die eifrige Geschäftigkeit. Die Journalisten und Fotografen werden gerade eingelassen, und sie schlängelt sich, so schnell es eben geht, durch die große Traube von Medienleuten.

			Sie musste erst noch einen anderen Parkplatz suchen, ehe sie Hess folgen konnte. Mit einem bitterbösen Blick auf die Ü-Wagen hatte er den Pappkarton von der Rückbank gehoben und war zum Eingang gelaufen. Thulin hatte den Umschlag für die Rechtsgenetikerin eingesteckt, den er im Auto vergessen hatte, und als sie nun an dem Posttresen neben der Pinnwand vorbeikommt, denkt sie im letzten Moment daran, ihn in den Behälter für die Expresspost zu werfen, ehe sie weiterläuft.

			Sie kann sich nicht vorstellen, dass Nylander mit einer Einladung zur Pressekonferenz diesen Medienrummel ausgelöst hat. Aber als sie an der offenen Tür zum Konferenzraum vorbeikommt, sieht sie die vielen Stühle und Mikrofone, die hinter dem langen Tisch im hinteren Teil des Raumes aufgebaut worden sind. Sie redet sich ein, dass die Veranstaltung einen ganz anderen Inhalt hat, als sie befürchtet, aber als sie die Tür zum Briefing-Raum öffnet und Hess’ Stimme hört, werden alle Zweifel vom Tisch gewischt.

			»Was zum Teufel denkst du dir dabei? Es war abgemacht, dass wir zuerst noch den Fall untersuchen!«

			Nylander trägt den Anzug, von dem Thulin weiß, dass er ihn für den Fall eines wichtigen öffentlichen Auftritts in seinem Büroschrank hängen hat. Er steht neben Budtz und hält einen Stapel frisch ausgedruckter Papiere in der Hand, während ein Kommunikationsmitarbeiter ihn mit einem Mikroport ausstattet. Obwohl es so aussieht, als wäre Hess mitten in eine Besprechung geplatzt, bewahrt Nylander die Ruhe und wirkt gefasst.

			»Hess, das besprechen wir später. Die Dinge haben sich überschlagen, und ich habe meine Meinung geändert, weil wir Resultate auf den Tisch bekommen haben.«

			»Was für Resultate?«, fragt Thulin scharf, als sie den Tisch erreicht, auf dem Hess den Karton abgestellt hat, und sie merkt, dass sie mindestens so verärgert ist wie er.

			»Nylander, Telefon. Es ist wichtig.«

			Nylanders Assistent steht im Türrahmen und hält ihm ein Mobiltelefon entgegen.

			»Augenblick. Budtz, erklär du es ihnen.«

			Budtz nickt zufrieden und übernimmt.

			»Erstens haben wir übereinstimmende Ergebnisse der Spurensicherung und Rechtsmedizin zum Axtkopf bekommen. Die Unebenheiten auf der Schlagfläche passen zu den Schädelverletzungen bei Silje Thomsen und Philip Lund, was bedeutet, dass Torsten Vangsøs Axt die Mordwaffe war.«

			»Das ist irrelevant«, platzt Hess heraus und sieht hinter Nylander her, der mit dem Assistenten durch die Tür verschwindet. »Die Axt kann vom Täter dort platziert worden sein, das ist also nichts Neues.«

			»Zweitens ist eine Antwort von Raheem gekommen. Es ist ihm gelungen, Teile von Vangsøs Mobiltelefon zu retten«, führt Budtz unbeirrt weiter aus.

			»Und was genau hat er gerettet?«, fragt Thulin, während Hess den Kopf schüttelt, als würde er einen feuchten Kehricht auf Budtz’ Worte geben, und zur Tür geht, um nach Nylander Ausschau zu halten.

			»Nach den technischen Details musst du ihn selber fragen«, fährt Budtz fort. »Das Handy war extrem beschädigt, aber er hat Zugriff auf einige Aktivitäten des Mannes bekommen. Zum Beispiel gestern Abend, als Vangsø sich zusammen mit seiner Ex-Frau in dem Haus auf Refshaleøen befunden hat. Sollen wir mal reinhören?«

			Ein arroganter Zug fährt über Budtz’ Gesicht, als er die Frage stellt, aber Hess dreht sich frustriert an der Tür um.

			

			»Nein, weil es keine Rolle spielt. Egal was Raheem gefunden hat, passt es nicht zu Vangsø!«

			Budtz hat da bereits den Link auf seinem MacBook geöffnet, und ein einzelner Klavierton klingt aus dem Lautsprecher. Dann ein zweiter und ein dritter, und das schräge Vorspiel zerrt an Thulins Geduld, als ein Chor von Kinderstimmen einsetzt.

			Ich zähl eins, ich zähl zwei. 

			Hühner legen gern ein Ei.

			Die hohen Kinderstimmen, die den Abzählreim anstimmen, machen Thulin eine Gänsehaut. Sie spürt Budtz’ triumphierenden Blick auf sich. Selbst Hess steht still da und lauscht.

			»Torsten Vangsø hat das Lied von 22 Uhr 03 bis 22 Uhr 19 über einen Streamingdienst, laut Raheem, in Endlosschleife auf seinem Handy laufen lassen«, sagt Budtz mit auf die beiden gerichtetem Blick. »Nicht gerade Kuschelrock, oder?«

			Ich zähl drei, ich zähl vier. 

			Nimm ein Ei und gib es mir.

			Thulin rauschen die Ohren. Wenn es stimmt, was Budtz sagt, war das Abspielen des Abzählliedes auf dem Handy weniger als eine Viertelstunde vor ihrem und Hess’ Eintreffen in der Villa beendet. Über ihre innere Leinwand flimmern unschöne Bilder von Torsten Vangsø, der die Melodieschleife laufen lässt, während er seine Ex-Frau durch das Haus jagt, aber dann sieht sie, dass Hess nicht darauf anspringt.

			»Das ändert überhaupt nichts. Die dritte Person, die im Haus war, hat Vangsøs Telefon benutzt. Nachdem er Vangsø überwältigt hat, war es kein Problem, sich einzuloggen.«

			»Aber da war sonst niemand im Haus. So wie du herzlich wenig hier mit Anwesenheit geglänzt hast.«

			Budtz starrt Hess provozierend an.

			»Budtz, hör auf und mach die Musik aus«, sagt Thulin und schiebt sich zwischen die beiden Männer. Hess hat sich vor Budtz aufgebaut und kocht vor Wut.

			»Was zum Teufel willst du damit sagen?«

			»Ich sage nur das Naheliegende.«

			»Hess, kann ich dich mal kurz sprechen«, kommt es da von Nylander von der Tür, und Hess fährt herum.

			»Genau das will der Täter doch nur. Wenn wir an das abgespielte Lied auf dem Handy glauben, hat der Täter uns genau da, wo er uns haben will.«

			»Ich würde gerne draußen unter vier Augen mit dir reden.«

			Thulin sieht Nylander an, dass es ihm ernst ist, aber Hess ist zu aufgepeitscht.

			»Wir können doch die offensichtlichen Fakten nicht einfach ignorieren: Es gibt ein Foto, dessen Absender wir nicht kennen. Und auf der anderen Seite fehlende Stalkingfotos. Es gibt einen Abzählreim, dessen Sinn wir nicht verstehen, und wir sind keinen Schritt weiter in den Ermittlungen im Fall Caroline Holst!«

			»Hess, komm bitte mit mir …«

			»Nein, ich will nirgendwo mit dir hin! Wenn du jetzt da raus ans Mikrofon gehst und Vangsø als Täter aushängst, machst du das nur, um der Leitung den Mund zu stopfen und deinen eigenen Arsch zu retten! Verstehst du, was ich sage?«

			Nylander verzieht keine Miene angesichts der Beleidigung, und Hess fährt fort:

			»Das können wir nicht zulassen. Wir müssen die Zusammenhänge aufdecken. Das schulden wir den Opfern und ihren Angehörigen!«

			»Es geht um deinen Bruder.«

			Diesen Gesichtsausdruck hat Thulin noch nie bei Nylander gesehen. Hess schweigt einen Augenblick, dann schüttelt er ungläubig den Kopf, und sein Blick verdunkelt sich, als hätte Nylander ein Terrain betreten, wo er nichts zu suchen hat.

			»Was ist mit meinem Bruder?«

			Nylander zögert. Sein Blick ruht auf Hess, aber er scheint nicht zu wissen, was er noch sagen soll. In das Schweigen singen die hohen Kinderstimmen.

			Ich zähl Ho, ich zähl Hei. 

			Find ich sie, ist’s Spiel vorbei!

			»Was ist mit meinem Bruder?«, wiederholt Hess. »Was ist mit ihm, verdammt noch mal!?«

			Thulin versteht, was Nylander nicht über die Lippen bringt. Der Ausdruck in seinem Gesicht, den sie zuvor noch nie bei ihm gesehen hat, ist Mitgefühl.
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			Thulins Versuch, mit Hess’ Tempo auf der Treppe mitzuhalten, scheitert kläglich. Sein Vorsprung vom Parkplatz in die trubelige Rezeption der Klinik Bispebjerg ist nicht mehr aufzuholen. Als er gesehen hat, dass der Fahrstuhl belegt ist, hat er die Tür zum Treppenaufgang aufgerissen und ist, zwei Stufen auf einmal nehmend, losgestürmt. Jetzt hört sie über sich seine hallenden Schritte auf dem Weg in die oberste Etage und wünscht ihm aus tiefster Seele, dass die von Nylander überbrachte Nachricht nicht den Worst Case bedeutet.

			»Das Krankenhaus hat versucht, dich zu erreichen. Dein Bruder hatte erneut eine Gehirnblutung. Sein Zustand ist kritisch, und du sollst sofort kommen.«

			Als die Nachricht endlich zu Hess durchgedrungen war, hatten sie sich umgehend auf den Weg gemacht. Thulin hatte mit eingeschalteter Sirene auf alle Geschwindigkeitsbegrenzungen gepfiffen. Jetzt zählte nur, Hess so schnell wie möglich nach Bispebjerg zu bringen. Er hatte während der gesamten Fahrt kein Wort gesprochen und nur aus dem Fenster gestarrt, und jede Pore seines Körpers hatte Ungeduld und Angst verströmt.

			Sie hört ihn über sich eine Tür aufreißen, die kurz darauf knallend wieder ins Schloss fällt. Sekunden später ist sie auch oben, und als sie die Tür öffnet, sieht sie ihn gerade noch an den Fahrstühlen vorbei in die Intensivstation verschwinden.

			Als Thulin am Dienstzimmer vorbeikommt, zwingt sie sich, langsamer zu gehen. Es beruhigt sie ein wenig, nirgendwo hektische Ärzte oder Pflegepersonal herumlaufen zu sehen oder Alarmglocken zu hören.

			Und dort ist Jons Einzelzimmer. Durch die geöffnete Tür sieht sie Hess, der mit dem Rücken zu ihr in dem abgedunkelten Raum steht, noch ganz außer Atem. Die Lampe auf dem Nachtschrank ist die einzige Lichtquelle im Zimmer, und die drei weiß gekleideten Gestalten, zwei Ärzte und eine Krankenschwester, verstellen ihr den Blick auf Jon in seinem Bett. Einer der Ärzte sagt gerade etwas zu Hess, das Thulin nicht hören kann. Da dreht die Schwester sich um und kommt auf die Tür zu, und für einen kurzen Augenblick hat Thulin freie Sicht auf das Bett.

			

			Auf dem Laken liegt eine bleiche Hand mit einem blauen Krankenhausarmband, der Rest der in dem Bett liegenden Person ist mit einem weißen Tuch zugedeckt. Die Konturen des Körpers zeichnen sich unter dem Tuch ab, das auch über Jons Gesicht gezogen ist.

			Thulins Magen krampft sich zusammen. Als die Krankenschwester die Tür hinter sich schließt, scheint alles Licht aus dem Flur gesogen zu werden.
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			Thulin schaut mit dem Telefon am Ohr aus dem Fenster ihres Büros beim NC3 und kann es nicht glauben, dass angeblich der Frühlingsbeginn kurz vor der Tür steht. Es schneit mal wieder, winzige Eiskristalle rieseln malerisch herab, und obwohl sie diesen Winter mehr als reichlich Schnee gehabt haben, kann Thulin von sich nur sagen, dass ihr der Schnee sehr viel lieber ist als das unerträgliche Schmuddelwetter, wenn die bleigrauen Wolken so tief hängen, dass man instinktiv den Kopf einzieht.

			Der Anblick weckt in ihr die Sehnsucht nach fernen Orten. Aber das könnte auch an all den Dingen liegen, die ihre letzten Tage gefüllt haben. Inklusive des vergilbten Archivmaterials von dem alten Unit-One-Fall zu Bertel Reimer Jensen, das in einem Stapel vor ihr auf dem Schreibtisch liegt. Als Bjørn endlich auf ihre Anrufversuche antwortet, kommt sie ohne Umschweife zur Sache.

			»Lass uns einfach losfahren, sobald Le und Valde aus der Schule kommen, ja?«

			Sie spürt Bjørns Überraschung über ihren Vorschlag, den Start in die Frühlingsferien vorzuziehen, durch den Hörer. Eigentlich war geplant, früh am nächsten Morgen aufzubrechen, aber sie hofft, dass sie ihn überzeugen kann.

			»Klar, warum nicht. Ich hab nur nicht damit gerechnet, dass das in deinen Zeitplan passt«, antwortet er zögernd.

			Was auch immer er damit meint, sie ignoriert es einfach.

			»Doch, sicher. Es ist ja auch viel besser, vor den langen Staus loszukommen.«

			»Musst du nicht mehr arbeiten?«

			»Ich hab gesagt, dass ich Homeoffice mache.«

			»Okay. Gute Idee. Dann lass uns früher aufbrechen.«

			Sie stimmen noch ein paar praktische Details ab und legen auf. Thulin steht auf, um ihre Sachen zu packen, und fühlt sich erleichtert, schon in ein paar Stunden aufzubrechen. Und dann auch noch nach Südfrankreich mit einer Wetterprognose von mindestens 14 Grad und einem echten Frühlingsanfang ohne Eis und Schneematsch. Krause hatte nicht zu protestieren gewagt, als sie ihm vorhin mitgeteilt hat, sie würde in der kommenden Woche ihre angesammelten Überstunden abfeiern, und es wird auch kein Problem sein, sich heute etwas früher aus dem Haus zu schleichen. Auch Le wird wohl ausnahmsweise mal nicht gegen die Planänderung protestieren. Als Thulin ihr von den Urlaubsplänen erzählte, hatte sie ihre Mutter mit ihrer unerwartet freudigen Reaktion überrascht. Wohl hauptsächlich, weil sie dort nach Monaten zum ersten Mal wieder im Freien skaten kann.

			Bjørn und Thulin hatten den Urlaub auch erst am Vorabend geplant. Wegen der vielen Arbeit hatte sie keine Nerven dafür gehabt, einen Gedanken an die Ferien zu verschwenden. Und nach Jons Tod wollte sie erst einmal sowieso nichts planen, um für Hess da zu sein. Was sich in der Zwischenzeit als unnötige Rücksichtnahme ihrerseits erwiesen hatte. Als Bjørn dann gestern mit der Concierge geskypt hatte, die sich um seine Wohnung in Nizza kümmerte, und Thulin über seine Schulter einen Blick auf den Bildschirm und damit auf die Sonne über den Bergen hinter der älteren französischen Dame erhascht hatte, hatte sie ihm spontan vorgeschlagen, ob sie nicht dort Urlaub machen wollten.

			

			Bjørn hatte sehr zurückhaltend reagiert. Er wollte kein Spielverderber sein, aber Thulins wiederholte Absagen in letzter Sekunde hatten ihn skeptisch gemacht. Sie hatte sich richtig ins Zeug legen müssen, ihn davon zu überzeugen, dass sie es wirklich wollte und definitiv auch freibekommen würde. Da war er endlich aufgetaut. Er hatte ein paar Geschäftstermine in Präsenz abgesagt, die auch per Zoom gehalten werden konnten, und sie hatten beschlossen, in seinem geräumigen Auto zu fahren, statt zu fliegen, weil sie genügend Zeit hatten. Das gute Gefühl, eine gemeinsame Entscheidung getroffen zu haben, schob für den Augenblick die nach wie vor offene Wohnfrage in den Hintergrund, die wie eine dunkle Wolke über ihnen schwebte. Und nun merkte Thulin auch, wie dringend sie ein paar Tage Entspannung nötig hatte.

			Die Zusammenarbeit mit Nylanders Abteilung in der Taskforce-Gruppe war vor einer Woche beendet worden, nachdem sie sich auf Torsten Vangsø als Täter festgelegt hatten. Der Wiedereinstieg beim NC3 war reibungslos verlaufen, aber sie hatte sich noch nicht ganz von dem Stalkingfall verabschieden können, nachdem Hess nicht mehr mit dabei war. Und so hatte sie diskret auf eigene Faust weiterermittelt, genau genommen fast in Vollzeit. Angestoßen von Hess’ Theorien, die er selbst nicht mehr weiterverfolgen konnte, aber auch aus einem persönlichen Bedürfnis heraus hatte sie sich die umfangreichen Ermittlungen noch einmal von Anfang bis Ende vorgenommen.

			Vom Fall Caroline Holst einmal abgesehen, hatte das Versteckspiel-Stalking im Laufe des Dezembers im letzten Jahr angefangen. Ein massives Stalking von insgesamt fünf Personen, die Raheem und sein Team bei der Durchsicht der Polizeianzeigen ermittelt hatten. Bei der erneuten Sichtung der vielen verschickten Fotos hatte Thulin häufiger gedacht, dass das Stalking im Grunde eine Vollzeitbeschäftigung für den Täter gewesen sein muss. Der erste Mord wurde am Valentinstag begangen, was zur Folge hatte, dass die Ermittlungen sich in der ersten Runde auf ein Datingportal als wichtigstem Bindeglied eingeschossen hatten. Den ersten Durchbruch gab es, als sie darauf gestoßen waren, dass alle fünf Stalkingopfer in laufenden Sorgerechtsstreitigkeiten steckten und mit demselben Jugendamt zu tun hatten. Zudem hatten alle fünf Stalkingopfer Kinder, die deutlich unter den Auseinandersetzungen ihrer Eltern litten, und diese Kinder, auch die von Ditte und Torsten Vangsø, gingen alle in dieselbe vom Jugendamt organisierte Selbsthilfegruppe. Torsten Vangsø hatte sich nachweislich ins System der Behörde gehackt und die fünf Klientenakten studiert, von denen eine seine eigene war. Angeblich, um zu kontrollieren, mit wem Ditte Vangsø sich traf, und weil ein paar der Eltern sein übergriffiges Verhalten Ditte gegenüber auf dem Parkplatz vor dem Jugendamt beobachtet hatten, was möglicherweise seinen Antrag auf das Sorgerecht für die Kinder gefährdete und seine verzweifelte Hoffnung, seine Familie zurückzubekommen.

			Obwohl Torsten Vangsø einen Haufen Fotos von Silje Thomsen, Philip Lund und den anderen Stalkingopfern an den Wänden seines Schlafzimmers in der Store Kongensgade hängen hatte, betrachtete Thulin dieses Motiv als das schwächste Glied in der Beweiskette gegen Torsten Vangsø als Täter. Und wenn Hess recht hatte, dass nicht Torsten Vangsø die fünf Personen gestalkt hatte, musste es einen anderen Täter geben, der darüber informiert war, dass sie alle mit dem Jugendamt zu tun und Kinder in der Selbsthilfegruppe hatten. Aber wer sollte das sein, und welches Motiv sollte er haben?

			

			Diese Frage hatte Thulin Anfang der Woche veranlasst, noch einmal im Jugendamt vorzusprechen. Die Angestellten waren nach wie vor zutiefst erschüttert über den tragischen Tod ihres Vorgesetzten, und Thulin entnahm ihren Äußerungen, dass intern verstärkt darüber diskutiert wurde, wie sich in Zukunft vermeiden ließ, dass Mitarbeitende solchen Verzweiflungstaten oder Drohungen ausgesetzt wurden. Von den Sachbearbeitern und Büroangestellten, mit denen sie gesprochen hatte, waren leider keine neuen relevanten Informationen gekommen, auch nicht im Gespräch mit der Interims-Vizechefin, einer jüngeren Frau, die ihre Aufgabe sehr ernst nahm. Von ihrem Platz hinter dem Schreibtisch ihres Vorgängers hatte sie nach bestem Vermögen Thulins Fragen zu der Selbsthilfegruppe und dem dahinterstehenden Konzept beantwortet, zu den Psychologen, Therapeuten und dem Personal, obwohl sie das alles auch schon der Polizei erzählt hatte. Ihre aufrichtige Sorge und Empathie für die Kinder, besonders die, die gerade einen Elternteil verloren hatten, schimmerte immer wieder durch, aber sie hatte Thulin leider auch nicht mit neuen Erkenntnissen weiterhelfen können. Persönlich hatte sie nichts von dem Zwischenfall auf dem Parkplatz mitbekommen, als Torsten Vangsø nach einer Stunde in der Selbsthilfegruppe seine Ex-Frau auf dem Parkplatz bedrängt hatte. Und so hatte Thulin am Ende ihres Gesprächs ganz direkt gefragt:

			»Sind Ihnen noch andere Personen bekannt, Mitarbeitende oder Klienten, die sich zu irgendeinem Zeitpunkt über die fünf Eltern beschwert haben, die ich Ihnen genannt habe?«

			»Nein. Warum fragen Sie das? Ich dachte, der Täter wäre gefasst?«

			Thulin hatte sich beeilt, das zu bestätigen. Es lag wahrlich nicht in ihrem Interesse, dass Nylander einen Anruf bekam, dass sie heimlich herumschnüffelte. Sie hatte sich bei der misstrauisch dreinblickenden stellvertretenden Leiterin für die Zeit bedankt, die sie sich genommen hatte, und sich ansonsten widerstrebend damit abgefunden, hier nicht mehr ausrichten zu können.

			Danach hatte Thulin sich auf die technischen Spuren gestürzt, die möglicherweise auf einen anderen Täter als Torsten Vangsø hindeuteten. Für die nötige Unterstützung hatte sie Raheem in ihre Zweifel eingeweiht, dass der Fall tatsächlich aufgeklärt war, und er hatte ihr seine Hilfe zugesagt, auch wenn das hieß, dass sie an Krause und Nylander vorbei arbeiten mussten. Als Erstes hatten sie sich auf das Fahrzeug konzentriert, das zeitgleich mit Torsten Vangsøs Auto den Parkplatz vor dem Jugendamt verlassen hatte. Sie hatten sich auf einen dunklen Kombi geeinigt, und die Delle am hinteren linken Kotflügel war eindeutig eine wichtige Spur, aber weder die Verkehrskameras noch die Werkstätten im Großraum Kopenhagen, die Thulin und Raheem erneut abtelefoniert hatten, hatten ein solches Fahrzeug registriert. Als Nächstes hatten sie die Stalkingfotos aus Torsten Vangsøs Schlafzimmer mit den Fotos verglichen, die die Opfer erhalten hatten. Obwohl Raheem Hess’ Beobachtung bestätigte, dass keins der Fotos aus Torsten Vangsøs Schlafzimmer exakt mit einem jener Bilder übereinstimmte, die an Silje Thomsen, Philip Lund und Ditte Vangsø verschickt worden waren, sah Thulin doch so viele Ähnlichkeiten, dass sie immer mehr dazu neigte, Torsten Vangsø als ihren Täter zu betrachten.

			Um sich abzusichern, hatten Thulin und Raheem danach den Gymnasiallehrer genauer unter die Lupe genommen, den Marie Holst verdächtigte, irgendetwas mit dem Tod ihrer Tochter zu tun zu haben. Aber sie konnten keine Hinweise finden, die den Gemeinschaftskunde- und Englischlehrer Sebastian Rye mit Stalking und Mord in Verbindung brachten. Die Lektüre des Berichts über die Auseinandersetzung der beiden am Infoabend im Gymnasium hatte nur Thulins Mitgefühl für Marie Holst wieder angefacht, aber sie hatten sich nicht weiter mit ihren Anschuldigungen befasst, und Thulin hatte frustriert einsehen müssen, dass sie keine andere Wahl hatten, als sich die Notizen ihres Vaters zu dem alten Unit-One-Fall noch einmal vorzunehmen, wenn sie sicherstellen wollten, nichts übersehen zu haben.

			Obgleich Thulin sich wirklich Mühe gab, in alle Richtungen offen zu sein, war in dem Material nichts zu finden, was ihnen Anlass gegeben hätte, weiter nach einem damaligen Komplizen zu suchen, der für die aktuellen Morde verantwortlich sein könnte. Die einzige konkrete Spur, die sie weiterverfolgen konnten, war die letzte handschriftliche Notiz ihres Vaters, sich mit »BV« in Verbindung zu setzen, sowie sein Interesse an dem misshandelten Vogeljungen, das 1992 am selben Ort gefunden worden war wie der ermordete Junge. Die Initialen BV waren wenig aufschlussreich, auf der Liste der Verdächtigen fand sich jedenfalls kein passender Name.

			Während ihrer Suche wuchs in Thulin der innige Wunsch, irgendeinen Anhaltspunkt zu finden, dass der Verdacht ihres Vaters einen Bezug zur Realität hatte. Das würde für sie den Gedanken erträglicher machen, dass er damals diesen Tunnelblick bekommen und sie so sträflich vernachlässigt hatte.

			Die Rechtsgenetikerin Torunn Klakstein hatte leider auch noch keine Ergebnisse vorweisen können, als Thulin am gestrigen Nachmittag ihre Assistentin zu fassen gekriegt und ausgefragt hatte, ob es irgendein Match zwischen den damaligen Verdächtigen und der DNA unter dem Fingernagel von Caroline Holst gab. Die Auskunft der Assistentin war die gleiche wie zu Beginn der Woche: Sie hätten sich noch nicht einmal halb durch den Stapel gearbeitet und bisher noch keinen Treffer. Außerdem seien die älteren Profile schwer zu deuten. Kein Grund zu Optimismus also, stattdessen Frust über die ausbleibenden Erfolge. Nach dieser Nachricht hatte Thulin endgültig das Handtuch geworfen und versucht, sich mit dem Gedanken anzufreunden, dass der Fall als aufgeklärt galt, mit Torsten Vangsø als Täter. Und dass ihr Vater die Energie und Zeit seiner letzten Lebensjahre auf eine blinde Spur vergeudet hatte.

			Letzteres war einfacher gesagt als getan, und natürlich hatte Aksel ihr angemerkt, wie sehr ihr die ganze Sache an die Nieren ging. Er schien es fast zu bereuen, dass er sie überhaupt auf den alten Fall aufmerksam gemacht hatte, und war sichtlich erleichtert, als sie ihm sagte, dass sie mit Bjørn, Le und Valdemar die Frühlingsferien in Frankreich verbringen wollte.

			»Gehst du?«

			Raheem steckt den Kopf durch die Tür, als sie gerade die alten Unit-One-Akten in den Karton zurücklegt, um sie wieder ins Archiv zu schicken.

			»Ja, den Rest des Tages arbeite ich zu Hause. Wir sehen uns dann erst nach den Ferien wieder.«

			Sie hat fest damit gerechnet, dass Raheem ihre Notlüge sofort durchschaut und sie damit aufzieht, aber stattdessen schließt er sorgsam die Tür hinter sich, um sicherzugehen, dass weder Krause noch irgendwer sonst mitbekommt, was er ihr zu sagen hat.

			»Ich wollte dir nur kurz mitteilen, dass meine Suche nach ›BV‹ unter Bertel Reimer Jensens früheren Arbeitskollegen nichts ergeben hat.«

			»Da kann man nichts machen. Trotzdem danke. Wie ich schon gestern gesagt habe, verwende keine Zeit mehr darauf.«

			»Aber du hast auch gesagt, dass es wichtig sein könnte.«

			»Ich sag viel, wenn der Tag lang ist. Du musst nicht immer auf mich hören.«

			Sie lächelt ihn schief an, und da erst registriert er, was sie da gerade in den Karton verpackt.

			»Ich hab echt ein schlechtes Gewissen. Wenn es mir nicht gelungen wäre, Vangsøs Telefon und den Musiklink zu retten, wären die Ermittlungen möglicherweise noch in Gang.«

			»Du hast nur deine Arbeit gemacht, und es war ein wichtiger Fund, den du geliefert hast.«

			»Hast du was von Hess gehört? Hat er gesagt, was er davon hält?«

			»Nein.«

			»Aber wir können das doch nicht einfach zu den Akten legen. Da ist doch definitiv irgendwas faul, und Hess hat bis zum Schluss gesagt …«

			»Aber Hess wird sich zu dem Fall nicht mehr äußern. Er hat gerade andere Sorgen, und das ist ja auch mehr als verständlich.«

			Ihre Abfuhr klingt schärfer als geplant. Thulin hatte zwischendurch auch schon das dringende Bedürfnis gehabt, manche Dinge mit Hess zu diskutieren, aber vor allem macht sie sich Sorgen um ihn. Er war völlig am Boden zerstört aus dem Zimmer seines Bruders gekommen. Sie hatten sich ins Wartezimmer gesetzt, und er hatte Thulins Fragen beantwortet und in schockierend nüchternen Sätzen von den Hirnblutungen gesprochen, die völlig aus dem Nichts gekommen waren. Auf seinen Wunsch hatte sie ihn zu seiner Wohnung im Odinpark gefahren, wo er ihr Angebot, ihm Gesellschaft zu leisten, abgelehnt hatte, allein in seine Wohnung hochgegangen war und die Tür hinter sich zugeschlagen hatte. Am nächsten Morgen, während die Medien um die aufgeklärten Morde kreisten, hatte sie ihn angerufen und Nachrichten geschickt, aber er hatte erst reagiert, als sie angedroht hatte, persönlich vorbeizukommen. Er wollte allein sein. Und so war es ein paar Tage weitergegangen. Sie war trotzdem bei ihm vorbeigefahren, aber entweder war er nicht zu Hause, oder er machte nicht auf. Stattdessen hatte sie bei Nehru geklingelt, dem Hausmeister, der etwas weiter hinten im gleichen Laubengang wohnte und von dem sie wusste, dass Hess ihn mochte. Aber er hatte Hess auch nur vor ein paar Tagen kurz gesehen, als er plötzlich vor der Tür stand und wissen wollte, ob die Familie vielleicht Interesse an einem Beo habe. Auf diesem Weg hatte Nehru erfahren, dass der Besitzer des Vogels gestorben war, und obgleich Nehru eigentlich schon zu viele Haustiere hatte, hatte er es nicht übers Herz gebracht abzulehnen. An den darauffolgenden Tagen hatte Nehru mehrmals an der 37C geklopft, um zu hören, wie es ging, aber Hess hatte nicht aufgemacht. Wann die Beerdigung seines Bruders sein würde oder ob sie schon stattgefunden hatte, konnte Nehru auch nicht sagen, und mit einem Stich im Herzen musste Thulin akzeptieren, dass Hess weder ihr Mitgefühl noch ihre Gesellschaft wollte.

			Sie sieht Raheem an und klopft ihm auf die Schulter, als sie auf dem Weg zur Tür an ihm vorbeigeht.

			»Wir sehen uns, Raheem. Leg deine Mappen zu den anderen in den Karton und schick sie zurück ins Archiv.«

			Sie geht aus dem Zimmer und durch den Flur zum Treppenhaus, und als sie aus dem Haupteingang tritt, fühlt sie die frostkalte Luft in der Lunge. Auf dem Weg zu ihrem Auto nimmt sie ihr Telefon heraus, um Le zu schreiben, dass sie und Bjørn Valdemar und sie direkt von der Schule abholen, als sie sieht, dass sie eine SMS von Nehru bekommen hat. Die Nachricht bringt sie kurz aus dem Konzept. Sie bleibt stehen, wirft einen hastigen Blick auf die Uhr. Dann läuft sie los.

			77

			Von seinem Platz auf der vorderen Bank in der Emdruper Kirche schaut Hess auf die blauen und roten Glasmosaiken über dem Altar mit dem gekreuzigten Jesus.

			Der Sarg steht dicht vor ihm. Die Predigt des Pastors hallt salbungsvoll unter der Gewölbedecke, aber Hess hört nur mit halbem Ohr zu. Das Stillsitzen fällt ihm schwer in der fußkalten Kirche, die viel zu groß ist für die kleine Menschenschar.

			Ein paar Reihen hinter ihm ist lautes Husten zu hören, vermutlich von Jons Stammtischbruder, der sich ihm vorgestellt hat, als er angekommen ist. Hess hatte den Mann begrüßt, der aufrichtig betroffen schien und ihm erzählte, dass Jon und er auf ein paar Baustellen zusammen gearbeitet und »dieselben Hobbys« gehabt hätten. Hess hatte in dem Mann die überbordende Gutmütigkeit wiedererkannt, die auch Jons Markenzeichen war, aber abgesehen von Jons Saufkumpan waren nur wenige Menschen da. Jon war Alkoholiker und hatte wahrscheinlich viele Bekannte, aber wenige Freunde. Der Stammtischkollege, ein Sozialarbeiter, ein Barkeeper und ein paar andere freie Vögel von der Straße sind gekommen. Und Nehru in seinem feinsten Zwirn, obwohl Hess ihm, als er ihm am Morgen im Laubengang begegnet war, mehrfach versichert hatte, dass er nicht kommen müsse.

			Hess kriegt mit halbem Ohr mit, dass der Pastor etwas über Jon sagt, und versucht sich zu konzentrieren und zuzuhören. Er schnappt ein paar Worte auf, mit denen er Jon in seinem kurzen Vorgespräch mit dem Pastor beschrieben hat. Der Pastor schlägt in seiner Trauerrede einen Bogen zu Ostern, Christi Leiden und Auferstehung. Zum großen Kreislauf des Lebens, dem Winter, der dem Frühling Platz macht, in dem alles neu erblüht. In Hess’ Ohren klingen die Worte hohl. In seiner Welt ist keine Wiederauferstehung in Sicht, und er weiß, dass in dem Sarg vor ihm Jon liegt, blau angelaufen und abgemagert, ein Wrack nach jahrzehntelanger Trinkerei.

			Hess hatte sich gefühlt, als wäre alle Lebenskraft aus ihm herausgesickert, als Nylander ihm die Nachricht überbracht hatte. Die Ärztin hatte ihn gefragt, ob er seinen Bruder sehen wolle, und Hess hatte genickt, ohne darüber nachzudenken, was sie mit der Frage meinen könnte. Dann hatten sie das Tuch zurückgeschlagen, und Hess hatte den versteinerten Ausdruck in Jons Gesicht betrachtet. Die grauen Lippen, eingefallen und trocken. Die Augen geschlossen, aber der Mund leicht geöffnet, als hätte Jon ein letztes Mal nach Luft geschnappt. Morgens noch hatte Hess auf dem Stuhl neben dem Bett gesessen und sich mit Jon unterhalten, und jetzt lag da nur noch die leblose Hülle seines Körpers.

			Hess hatte nach Jons Hand gegriffen und war erschrocken, wie kalt sie bereits war. Die Finger, die ihm in der Frühe noch einen warmen und freundschaftlichen Händedruck gegeben hatten, fühlten sich knochig an. Hess hatte lange das tote Gesicht betrachtet, bis die Ärztin ihm erzählt hatte, was genau passiert war. Hess hatte auf dem Stuhl neben dem Bett gesessen und wortlos zugehört, und die Ärztin hatte ihm freundlich angeboten, sich am nächsten Tag noch einmal bei ihr zu melden, falls er noch Fragen hätte.

			

			Im Wartezimmer hatte Hess Thulin wiedergegeben, an was er sich aus dem Gespräch erinnerte, vermutlich ziemlich wirr, aber in ihren glänzenden Augen hatte er ihr Mitgefühl gesehen. Sie hatte ihn umarmt und versucht, ihn zu trösten, aber er hatte keinen Platz dafür. Das Einzige, was er wollte, war, allein zu sein, und das war immer noch so.

			Nachdem er endlich in den Schlaf gefunden hatte, war es wie ein Albtraum, wieder aufzuwachen, und er hatte sich apathisch wie ein Zombie durch die Woche gequält. Stundenlang hatte er vor dem Käfig mit Jons Beo gesessen. War in Jons Wohnung gefahren. Hatte eine Nacht in voller Montur in Jons Bett geschlafen. Hatte alles aufgesaugt, was irgendwie mit Jon zu tun hatte, aber nichts davon half ihm aus dem dunklen Loch. Ein Sozialarbeiter, der nicht über Jons Tod informiert worden war, stand vor der Tür, um Jon bei der monatlichen Wohnungsreinigung zu helfen, und Hess hatte ihm mitgeteilt, dass das nicht mehr nötig sei. Er hatte alles Notwendige mit dem Bestatter besprochen und sich für einen schlichten Sarg entschieden. Dann hatte er dem Steinmetz Bescheid gegeben und über die Sinnlosigkeit so einer kleinen viereckigen Steinplatte auf einem Friedhof nachgedacht, aber getan, was von ihm erwartet wurde, bis alles organisiert war.

			In den Nachrichten war er im Laufe der Woche zufällig auf einen älteren Beitrag über Marie Holst gestoßen, in dem erwähnt wurde, dass der Mord an ihrer Tochter nach wie vor nicht aufgeklärt war. Sie tat ihm leid, und sein schlechtes Gewissen hatte ihn ausschalten lassen. Als das Telefon klingelte, war er nicht rangegangen. Er hatte keinen einzigen Anruf beantwortet, auch nicht von Thulin. Den Bestattungstermin hatte er ihr ganz bewusst nicht mitgeteilt. Und er spürte, wie der optimistische Funke, den Jon in Bezug auf eine Zukunft mit ihr und Le in ihm entfacht hatte, immer kleiner wurde und verlöschte. Die einzige Person, der er auf Dauer nicht aus dem Weg gehen konnte, war Nehru, wegen Jons Vogel. Der Hausmeister hatte ihm sein herzliches Beileid ausgesprochen, nachdem ihm der Grund klar wurde, wieso Hess den Beo loswerden wollte. Und er hatte mehrere Tage nacheinander von seiner Frau zubereitetes Essen vor die Tür gestellt, aber Hess war ihre Fürsorge unangenehm, weil er das Gefühl hatte, sie nicht verdient zu haben.

			»Von der Erde bist du genommen, und zur Erde kehrst du zurück. Und von der Erde wirst du auferstehen«, schließt der Pastor seine Trauerpredigt ab.

			Hess atmet schwer. Als wären seine Luftwege blockiert, der Hals zugeschnürt. Dann strömen die Anfangstöne von Kim Larsens »Pianomand« aus einem Lautsprecher, und die melancholische Melodie und der Text füllen den Kirchenraum.

			Als kurz darauf die Glocken zu läuten anfangen, hält Hess nichts mehr auf seinem Platz. Er schüttelt dem Pastor, der die schmale, steile Treppe von der Kanzel heruntergestiegen ist, eilig die Hand und dreht sich zum Eingang um. Auf dem Weg durch den Mittelgang nickt er den wenigen Trauergästen flüchtig zu, auch Nehru, und da entdeckt er Thulin in der hintersten Bankreihe.

			Ihr ernster Blick sucht seinen, und er kann ihr nicht ausweichen. Linkisch streckt er die Hand aus, aber sie schiebt sie beiseite und zieht ihn an sich.

			»Wir wären gerne für dich da«, sagt sie dicht an seinem Ohr. »Wir könnten zusammen essen. Was unternehmen. Le würde sich freuen, mal wieder mit dir skaten zu gehen.«

			Er weicht ihrem Blick aus, als sie versucht, ihm in die Augen zu sehen.

			

			»Ich möchte gern alleine sein«, sagt er.

			Und er sieht, dass seine Abweisung sie traurig macht, als er sich aus ihrer Umarmung löst und weitergeht. Als er die Tür zu dem kräftigen Schneetreiben öffnet, spürt er Nehrus und ihren Blick im Nacken. Er lässt die Tür los, die langsam hinter ihm ins Schloss fällt.

			78

			Mit der Spitze eines Brecheisens zerlegt Marie den Schrank. Den massiven alten Eichenschrank, den Tom seinerzeit für die Nische in Carolines Kellerzimmer maßgeschneidert hat. Marie drückt sich mit dem ganzen Körpergewicht auf den Hebel, bis das harte Holz knackend nachgibt und die Rückwand in einer Staubwolke herausbricht. Marie wedelt den Staub und den traurigen Gedanken weg, dass der Staub wohl aus der Zeit stammt, als Caroline noch lebte. Sie hebt die Schrankrückwand aus der Nische und legt sie auf den Boden neben die losen Regalbretter und Schrankbeschläge, die sie schon abgeschraubt hat. Dann setzt sie das Brecheisen am unteren Ende der zweiten Seitenwand an und merkt, wie gut es tut, sich so auszupowern. Zum ersten Mal in dieser Woche beteiligt sie sich aktiv an der Instandsetzung ihres kleinen Hauses, genau genommen ist es zum ersten Mal seit sehr langer Zeit, dass sie überhaupt einen Beitrag leistet.

			Die Mitteilung im Polizeipräsidium, dass Carolines Mordfall nicht wie geglaubt Teil der laufenden Ermittlungen war, war ein absoluter Schock für sie gewesen. Als sie nach Hause gekommen war, hatte sie wie eine Schlafwandlerin ihre Mission mit Anwälten und Berufungsverfahren fortgesetzt, und nicht einmal die absolut nachvollziehbare Drohung der Jungen, zu ihrem Vater zu ziehen, hat gereicht, sie wachzurütteln. Therese hatte die beiden nur durch ihr beherztes Einschreiten überzeugen können zu bleiben. Danach war Marie schluchzend zusammengebrochen und hatte sich in ihr Bett zurückgezogen.

			Zum Glück war Therese über Nacht geblieben und hatte sich um die Jungs gekümmert, während Marie sich in den Schlaf geweint hatte. Am nächsten Morgen war sie aufgewacht und hatte Therese in der Küche gehört, wo sie das Frühstück machte. Marie hatte sich mit schlechtem Gewissen ausgerechnet, dass ihre Freundin eigentlich nur in dem Chaos in Carolines altem Zimmer geschlafen haben konnte. Nachdem Therese die Jungen in der Schule abgesetzt hatte, war sie mit frisch aufgebrühtem Kaffee und Brötchen zurückgekommen, die sie auf Maries Nachtschrank gestellt hatte, ehe sie selbst zur Arbeit gefahren war. Marie hatte sich schlafend gestellt und war liegen geblieben, ohne die Mahlzeit anzurühren. Tom hatte ein paar besorgte Mitteilungen auf ihrem Anrufbeantworter hinterlassen, aber sie konnte sich nicht aufraffen, ihn zurückzurufen. Mehrere Tage hatte sie in diesem apathischen Dämmerzustand verbracht, während Therese sich, ohne Fragen zu stellen, um den Einkauf, die Mahlzeiten, die Wäsche und den Abwasch gekümmert hatte. Marie war ihr unendlich dankbar und hatte ein abgrundtief schlechtes Gewissen, aber beim kleinsten Wort der Entschuldigung winkte Therese fast verärgert ab: Sie habe ohnehin noch eine Reihe Überstunden abzufeiern, und wenn sie die nicht für eine Situation wie diese nutzte, wofür denn dann, bitte schön. Marie, der die Kraft fehlte, ihr zu widersprechen, hatte ihr erleichtert den Zweitschlüssel überlassen, damit Therese nicht darauf angewiesen war, dass Marie sie rein- und rausließ. Nach ein paar Tagen hatte Marie sich immerhin schon mal innerhalb des Hauses bewegt, wenn die anderen weg waren, und sie hatte mit Staunen die aufgeräumten Zimmer gesehen. Der Herd war geputzt, und das Durcheinander an Schuhen und Jacken im Flur war aufgeräumt. Auf den Fensterbrettern standen Blumentöpfe und hübsch arrangierter Krimskrams. Therese hatte sogar noch Energie gehabt, mit dem von Marie angeleierten Renovierungsprojekt weiterzumachen, aber beim Anblick des durchorganisierten Hauses hatte Marie sich paradoxerweise noch einsamer und nutzloser gefühlt als ohnehin schon. Was noch verstärkt worden war, als sie am Nachmittag durch die geschlossene Schlafzimmertür mitbekam, wie Therese Malte bei den Hausaufgaben half. Als sie später aufschnappte, wie Thor Therese von einer Schularbeit erzählte, hatte sie sich einen inneren Schubs gegeben und war in die Küche gegangen, um mit den anderen zu Abend zu essen. Leider war mit ihrem Erscheinen die Stimmung schlagartig umgeschlagen. Thor hatte sie stumm und misstrauisch beäugt, während Malte nervös versuchte, die Situation aufzulockern, sodass Marie sich nach ein paar linkischen Fragen zu ihrem Schultag mit ihrem Teller wieder ins Schlafzimmer zurückgezogen hatte.

			Therese war später zu ihr gekommen und hatte sie getröstet, dass sich das mit der Zeit bestimmt entspannen würde, aber Marie war sich da nicht so sicher.

			Im Laufe der Woche hatte sie sich dann endlich aufgerafft, Mattsen anzurufen, nachdem sie zwischen ihren Mails ein formelles Schreiben vom Schulsekretariat gefunden hatte mit der Bitte, sich zu melden, sobald es ihr besser ginge. Sie hörte an seiner Stimme, dass er nicht mehr sauer war. Er wollte ihr auch selbstverständlich nicht kündigen, aber sie sollte doch bitte möglichst zeitnah eine Rückmeldung geben, wie lange sie noch krankgeschrieben sei. Bis dahin würde Sebastian Rye ihre Unterrichtseinheiten und die Abivorbereitungen der 3 g übernehmen. Marie hatte keine Einwände, und als das Gespräch überstanden war, hatte sie sich wieder den beruhigenden Natursendungen auf den ausländischen Kanälen zugewendet, bei denen es sich so schön abschalten ließ. Um die dänischen Programme machte sie einen weiten Bogen, weil sie keine Lust auf Nachrichtensendungen hatte. Sie hatte sich damit abgefunden, dass ihre Fragen zu Caroline niemals beantwortet werden würden. Ihre manische Jagd auf den Unbekannten, mit dem Caroline möglicherweise eine Affäre hatte und der vielleicht ihr Mörder war, wurde immer mehr zum verschwommenen Albtraum, den sie zu vergessen versuchte. Und an dem, was in den Medien über die anderen Morde gesagt wurde, hatte Marie nicht das geringste Interesse.

			Gestern Abend hatte Therese sie noch einmal gefragt, ob sie nicht mit ihnen essen wollte, und zum ersten Mal hatten sie zu viert am Tisch gesessen: Therese, die beiden Jungen und sie. Therese hatte Maltes Lieblingsessen gemacht, Fischstäbchen mit Remouladensoße und Kartoffeln, und Marie hatte die Gesichter ihrer Söhne betrachtet, als sie Therese erzählten, was sie den Tag über gemacht hatten. Es hatte Marie richtig gerührt, zu erleben, wie selbstständig die Jungs ihren Alltag bewältigten, und danach hatte sie sich zu einem Becher heißem Kakao auf dem Sofa überreden lassen und einer Himbeerschnitte, die Therese mitgebracht hatte. Selbst Thor hatte sich mit ihnen den Liebesfilm angesehen, den Therese auf einem der Fernsehkanäle ausgesucht hatte, und Marie hatte sich besser gefühlt als seit Langem.

			Und an diesem Morgen hatte sie dann, trotz Thereses Ermahnungen, es ruhig angehen zu lassen und sich auf dem Sofa auszuruhen, beim Frühstückmachen geholfen und Therese mit Malte und Thor auf den Weg geschickt. Als sie allein war, hatte sie, statt sich wieder hinzulegen, die Küche aufgeräumt, geduscht und sich angezogen. Danach war sie mit dem vollen Wäschekorb in den Keller gegangen und hatte es sich auf dem Weg in die Waschküche nicht verkneifen können, einen Blick in Carolines altes Zimmer zu werfen, das seit ein paar Jahren als Abstellraum diente. Es war schon merkwürdig, Thereses Sachen auf dem ordentlich gemachten Bett zu sehen, das einmal Carolines gewesen war, gleichzeitig war es ein gutes Gefühl, das Zimmer bewohnt zu erleben. Als Marie dann die verblassten Blumenaufkleber gesehen hatte, mit denen Caroline ihre Schranktüren dekoriert hatte, als sie noch klein war, und Toms Markierungen an der Schrankkante, als sie noch regelmäßig Carolines Größe gemessen hatten, hatte sie mit einem Stich im Herzen beschlossen, dass der Schrank rausmusste. Sie hatte eine Plastikplane über der Matratze und Thereses Sachen ausgebreitet und sich dann mit einem Kuhfuß und einem Schraubenzieher aus der Garage darangemacht, ihn zu zerlegen. Und so schwer es ihr fällt, fühlt sie sich mit jedem Ansetzen der Brechstange ein bisschen lebendiger. Als sie schwungvoll die Seitenwand auf den Haufen mit den anderen Teilen befördert, macht sich fast so etwas wie Erleichterung in ihr breit.

			»Wolltest du dich nicht ausruhen?«

			Therese steht mit dem täglichen Becher Kaffee und der Bäckertüte für Marie im Türrahmen. Sie hat die Jacke mit den Schneeflocken auf den Schultern noch nicht ausgezogen, aber ihre Füße stecken in ihren orangen Crocs. Sie sieht sich überrascht im Zimmer um, als sie die Überreste des Schranks auf dem Boden sieht.

			»Ich dachte, du wolltest den Schrank behalten?«

			»Nein, nicht mehr. Er muss raus. Ich kaufe einen neuen bei IKEA. Damit du Platz für deine Sachen hast. Und dann räume ich auf, damit du das hier als dein Zimmer nutzen kannst, wenn du hier bist.«

			Therese seufzt und schüttelt den Kopf.

			»Marie, das sollst du nicht. Das ist viel zu aufwendig. Ich kann überall schlafen.«

			Marie dreht sich um und sieht Therese an.

			»Das ist ja wohl das Mindeste, was ich für dich tun kann. Und du tust mir einen Riesengefallen, wenn du das Zimmer nutzt, damit es nicht einfach nur leer steht und mich an sie erinnert.«

			Therese schluckt ihre Proteste herunter. Als ihr Blick über Carolines Aufkleber auf den Schranktüren schweift, nickt sie verständnisvoll.

			»Danke. Dann freu ich mich auf mein neues Zimmer, wenn ich nach Hause komme. Aber das wäre wirklich nicht nötig gewesen.«

			»Keine Diskussion«, sagt Marie und greift wieder nach dem Brecheisen, um den letzten Teil des Schranks zu demontieren.

			»Na gut. Soll ich auf dem Rückweg einkaufen?«

			Therese hat den Kaffee und die Bäckertüte abgestellt und ist auf dem Weg zur Tür.

			»Wenn’s nicht zu viel wird.«

			»Kein Problem. Malte meinte, es hätte schon lange keine Spaghetti Bolognese mehr gegeben, also wird es wohl so was in der Richtung. Aber leg du dich jetzt erst mal hin und ruh dich ein bisschen aus, okay?«

			»Mach ich. Wenn ich hier fertig bin.«

			

			»Versprochen?«

			Therese streckt spaßeshalber einen mahnenden Zeigefinger in die Luft, und Marie antwortet mit einem kleinen Lächeln.

			»Versprochen.«

			Therese verlässt das Zimmer, und Marie hört sie die Treppe hochgehen. Als die Haustür hinter ihr zufällt, setzt Marie das Brecheisen an. Das Gespräch mit Therese hat ihr Aufwind gegeben, und es fühlt sich gut an, zur Abwechslung auch mal etwas für die Freundin zu tun. Der Schrankboden gibt nach und löst sich, und jetzt ist nur noch das letzte Bodenelement übrig, wo Tom für eine Steckdose eine viereckige Öffnung hineingesägt hatte. Als Marie das Brecheisen erneut ansetzt und langsam hin und her hebelt, nimmt sie sich vor, heute Abend beim Kochen zu helfen. Das Brett mit der Aussparung für die Steckdose löst sich, und in dem Hohlraum dahinter kommt ein verstaubter Gegenstand zum Vorschein.

			Marie stutzt und bückt sich. Der Gegenstand erweist sich als Mobiltelefon. Es ist verstaubt und sieht alt aus. Sie wischt vorsichtig den Staub ab, und als sie das gesplitterte Display sieht, erkennt sie, dass es sich um eines von Carolines alten Handys handelt.

			Maries Puls schnellt in die Höhe. Sie starrt das Telefon an und dann das Bodenbrett und kommt zu dem Schluss, dass das Mobiltelefon ganz bewusst dort versteckt wurde, weil man nur durch die kleine Aussparung in der Bodenplatte zu dem Hohlraum gelangt. Damit ist auszuschließen, dass das Handy zufällig dort gelandet ist. Marie denkt an das, was Omar an dem Abend in der Sporthalle steif und fest behauptet hat: dass Caroline zwei Handys hatte.

			Mit zittrigen Fingern versucht sie, das Gerät einzuschalten, aber es gibt kein Lebenszeichen von sich. Die Brechstange fällt krachend zu Boden, als sie mit hämmerndem Herzen aus dem Keller hoch ins Wohnzimmer läuft, um ein Ladekabel zu suchen.
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			»Ich warte gerne, wenn du noch mal …«

			»Nein, alles gut. Fahren wir. Wir wollen doch schließlich die Fähre erreichen.«

			Thulin hat gerade ihre Reisetaschen im Kofferraum von Bjørns großem Auto verstaut und beim Schließen der Heckklappe kurz geflucht, weil sie ihren Laptop in der Wohnung vergessen hat, aber was soll’s, sie kann gar nicht schnell genug wegkommen.

			Sie stapft durch den Schneematsch und steigt auf der Beifahrerseite ein. Dann begrüßt sie Bjørn mit einem flüchtigen Wangenkuss, ehe sie die Tür zuknallt und den Gurt anlegt. Das Radio läuft, und es ist angenehm warm im Auto, aber sie spürt seinen prüfenden Blick auf sich. Bevor er irgendetwas in ihrem Gesicht ablesen kann, wirft sie ihm ein Lächeln zu und stellt ein paar ablenkende Fragen.

			»Erzähl mir was von dem Haus. Wo genau liegt es, und wie ist es dort unten?«

			Bjørn startet den Motor und macht sich auf den Weg zur Schule, wo sie Le und Valdemar abholen wollen. Nach kurzem Zögern beginnt er von dem alten Stadtviertel in Nizza zu erzählen und den kleinen, heimeligen Ortschaften oben in den Bergen, und Thulin nickt und strengt sich an, sich auf seine Worte zu konzentrieren, während sie parallel die Eindrücke von Jons Beerdigung zu sortieren versucht.

			

			Nach der SMS von Nehru, dass Jons Beisetzung an diesem Vormittag in Emdrup stattfinden würde, war sie direkt zu der Kirche gefahren. Außer Nehru und ihr waren nicht viel mehr Trauergäste gekommen, und da sie etwas zu spät war, hatte sie hinten in der letzten Bankreihe Platz genommen. Die Trauerfeier war eine unpersönliche und bedrückende Veranstaltung gewesen. Und obgleich Hess mit dem Rücken zu ihr in der ersten Reihe saß und sie sein Gesicht nicht sehen konnte, hatte sie seine Traurigkeit körperlich gespürt. Als das Glockengeläut einsetzte, war er hastig aufgestanden und zwischen den Bankreihen hindurch zum Ausgang geeilt. Sie hatte sich ebenfalls erhoben, um ihm ihr Beileid auszusprechen und ihre Hilfe anzubieten. Es war nicht nur seine verbale Ablehnung, die sie getroffen hatte, sondern auch sein abwesender und verschlossener Blick. So leid er ihr einerseits tat, so wenig konnte sie leugnen, wie traurig es sie machte, dass er sich so deutlich von ihr distanzierte. Da war nichts mehr übrig von dem intensiven Blick in ihrem Wohnungsflur, als Bjørn überraschend aufgetaucht war, aber vielleicht hatte sie sich das auch nur eingebildet. Bei der Erinnerung daran fühlt sie sich dumm und kindisch, und sie muss sich am Riemen reißen, um Bjørn weiter zuzuhören.

			»Die ganze Strecke dauert bestimmt 18 oder 19 Stunden, darum schlage ich vor, dass wir uns irgendwo bei München ein hübsches Hotel zum Übernachten suchen«, hört sie ihn sagen.

			»Wir können uns doch abwechseln, dann sind wir früher da.«

			»Ich hab nichts gegen die Fahrerei, aber dann sind wir völlig platt, wenn wir ankommen«, wendet Bjørn ein.

			»Na ja, aber dann sind wir wenigstens dort. Jetzt nur noch weg hier und genießen«, sagt Thulin. »Wie wird denn das Wetter?«

			Während Bjørn etwas überrumpelt von den Wetteraussichten erzählt, die sie bereits kennt, schreibt sie Le eine kurze Nachricht, dass sie in fünf Minuten bei der Schule sind. Aber ehe sie sie abschicken kann, kommt eine Nachricht von Raheem.

			Es könnte sein, dass ich BV aufgespürt habe.

			Thulin starrt auf die Nachricht. Die Trauerfeier hat sie Raheem und den mysteriösen BV völlig vergessen lassen, und sie kann ihr Hirn, das automatisch anfängt zu rattern, nur ausbremsen, indem sie weiter mit Bjørn spricht.

			»Und was gibt es da unten so zu sehen?«

			»Zu sehen?«

			»Ja. Hast du nicht gesagt, man könnte dort E-Bikes leihen und an der Küste entlangfahren?«

			Thulin versucht, sich auf das zu konzentrieren, was Bjørn über Villefranche-sur-Mer und Saint-Jean-Cap-Ferrat erzählt, doch gleichzeitig überlegt sie, was sie Raheem antworten soll. BV kann eine wichtige Spur sein – oder auch völlig unwichtig. Jedenfalls ist es nichts, was hier und jetzt ihre Aufmerksamkeit fordern sollte.

			Danke, Raheem. Ich seh mir alles an, wenn ich wieder da bin, schreibt sie zurück und fragt ganz bewusst nicht nach, wie Raheem BV lokalisiert hat. Als sie auf »Senden« drückt, ist sie ganz sicher, dass das Thema damit erst mal abgehakt ist und die Ferien beginnen können. Aber wenige Sekunden später vibriert ihr Handy schon wieder.

			

			BV könnte für Bjarke Venø stehen. Vorm Zurückschicken der Fallakten hab ich entdeckt, dass Bjarke Venø 1992 Lehrer in einem Kinderheim mit Internat in der Nähe von Jyllinge war. Es waren seine Schüler, die Bertel Reimer Jensen im Schilf gesehen und die Kinderleiche gefunden haben. Er leitet inzwischen das Heim.

			Es ärgert Thulin, dass Raheem einfach weiterschreibt. Andererseits macht er sich die Arbeit für sie, darum gibt sie sich Mühe, ihre Antwort freundlich zu formulieren.

			Gut recherchiert, Raheem. Ich sehe es mir dann auf jeden Fall an, schreibt sie zurück und beendet ihre Nachricht als Wink mit dem Zaunpfahl mit einem Sonnenschirm-Emoji.

			Doch sie hat das Handy noch nicht weggesteckt, als schon die nächste SMS kommt.

			In seinem Facebook-Profil steht, dass er heute an der Schule einen Abschiedsempfang gibt. Danach bricht er offenbar zu einer längeren Auslandsreise auf.

			»Alles okay bei dir?«, fragt Bjørn neben ihr. Erst jetzt fällt ihr auf, dass er nicht mehr über malerische französische Küstenorte und Museen spricht.

			»Ja, alles gut. Fahr einfach«, erwidert sie gestresst, ohne von ihrem Display aufzusehen.

			»Na ja, erst wenn Grün ist.«

			Thulin hebt den Kopf und sieht, dass sie vor einer roten Ampel in der Vesterbrogade stehen, nicht weit von der Schule. Die Ampel springt auf Grün um, und Bjørn gibt Gas, während sie sich das Hirn zermartert, was sie antworten soll. Da merkt sie irritiert, dass Bjørn den Blinker setzt, in eine Parkbucht vor der Schule einschert und den Motor ausstellt. Nur die Musik ist zu hören, während Bjørn stumm und reglos dasitzt und aus der Windschutzscheibe schaut.

			»Was soll das?«, fragt sie ungehalten.

			Es vergeht noch ein Augenblick, bis er sich zu ihr dreht.

			»Mag sein, dass ich es bereuen werde, aber ich muss dich jetzt fragen, was hier eigentlich los ist.«

			»Was soll los sein?«

			»Mit dir.«

			Mehr sagt er nicht. Der ausgeschaltete Motor und das Geräusch der vorbeifahrenden Autos lösen ein ungutes Gefühl in ihr aus.

			»Nichts. Nur die Arbeit. Warum fährst du nicht weiter?«

			»Ist er das?«

			Er deutet mit einem Nicken auf das Mobiltelefon in ihrer Hand, und sie weiß sofort, wen er meint.

			»Nein, ist es nicht. Und wenn wir die angepeilte Fähre kriegen wollen, sollten wir nicht länger hier rumstehen.«

			Bjørn macht keine Anstalten, weiterzufahren.

			»Ich möchte nichts lieber, als Zeit mit dir zu verbringen. Du weißt, was ich für dich empfinde, aber ich kann dich zu nichts zwingen, und du selbst kannst dich auch nicht zwingen. Wenn da irgendetwas ist, das macht, dass du dir nicht ganz sicher bist, dann würde ich es gerne wissen.«

			»Da ist nichts. Unsere Sachen sind gepackt, wir sind auf dem Weg, und wenn du jetzt endlich losfährst, ist alles wunderbar!«

			Sie sieht ihn genervt an.

			»Bist du sicher?«

			»Ja, ich bin sicher. Jetzt fahr endlich!«

			Sie spürt seinen prüfenden Blick auf sich und fühlt sich wie ein Frosch im heißen Wasser. Endlich dreht er sich wieder nach vorn.

			»Gut. Ich musste dich das einfach fragen.«

			Er legt den Gang ein, setzt den Blinker und schaut in den Seitenspiegel. Doch in ihrem Kopf beginnen die Gedanken nun erst recht, Achterbahn zu fahren, und als der Wagen schließlich anrollt, kann sie es nicht mehr länger zurückhalten.

			»Warte!«

			Bjørn tritt auf die Bremse. Der Blinker tickt wie der Sekundenzeiger einer Uhr. Er schaltet ihn aus und sieht sie an. Und sie erwidert seinen Blick.

			»Es ist nicht das, was du denkst. Bei der Arbeit ist etwas aufgetaucht, dem ich nachgehen muss. Vielleicht steckt nichts dahinter, aber wenn ich es nicht überprüfe, werde ich es mein Leben lang bereuen.«

			»Etwas, das bedeutet, dass du nicht mitkommen kannst.«

			Er spricht es aus wie eine Feststellung, doch in seinem Blick liegt etwas Fragendes. Sie windet sich auf ihrem Sitz.

			»Ja.«

			Er nickt nur wortlos, aber die Enttäuschung steht ihm in Großbuchstaben ins Gesicht geschrieben. Und sie will sich gar nicht vorstellen, was er über sie denkt.

			»Und was ist mit ihm?«

			»Das hat nichts mit Hess zu tun.«

			»Aber du denkst an ihn.«

			Sie antwortet nicht. Aber als sie sich zu Bjørn dreht und ihre Blicke sich begegnen, kann sie sehen, dass er ihr Schweigen als Antwort gelesen hat, und sie fühlt sich schuldig.

			»Ich weiß nicht, was ich denke.«

			Diesmal schweigt er.

			»Es tut mir wirklich leid«, sagt sie.

			

			Er zwingt sich zu einem Lächeln, ehe er wieder nach vorn schaut.

			»Mir auch.«

			Einen Augenblick sitzen sie so nebeneinander, und sie würde gern ihre Hand ausstrecken und ihm sagen, dass das nichts mit ihm zu tun hat. Stattdessen streckt sie die Hand nach dem Türgriff aus. Als sie zum Kofferraum geht, hat Björn die Klappe schon per Knopfdruck geöffnet, und sie hebt Les und ihr Gepäck heraus. Sie sieht Bjørns Augen im Rückspiegel, sein dunkler Blick hält sie kurz fest. Dann drückt sie die Klappe zu. Als sie über die Straße zu Le läuft, die mit Valdemar zusammen auf der anderen Seite wartet, ruft sie Raheem zurück, der sofort antwortet.
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			Mit zittrigen Fingern probiert Marie eine weitere Ziffernkombination aus, die genauso abgelehnt wird wie die davor, und frustriert liest sie zum x-ten Mal die Aufforderung, einen Code einzugeben.

			Sobald Marie das Handy ans Ladekabel angeschlossen hatte, hatte sie sich damit an den Esstisch in der Wohnküche gesetzt und es gründlich untersucht. Abgesehen von dem beschädigten Bildschirm schien es noch zu funktionieren, was ihre Hoffnung angefeuert hatte. Sie hatte das kleine Fach an der Geräteseite aufgefummelt, in dem eine Prepaidkarte steckte, aber trotzdem wollte das Telefon, nachdem es sich bei ausreichender Ladung selbst eingeschaltet hatte, zu Maries Frust einen Code für den Login. Marie war durch die Abstellkammer neben der Küche in die Garage gelaufen, um das Notizbuch zu holen, das sie vor ein paar Wochen in einem von Carolines Kartons gefunden hatte, als sie dort nach irgendwelchen Spuren einer geheimen Liebesbeziehung gesucht hatte. Sie hatte Caroline das kleine Büchlein vor Jahren einmal mitgebracht, weil sie sich einfach keine PINs, Zahlencodes und Passwörter merken konnte, und Marie erinnert sich wehmütig daran, wie sehr sich Caroline darüber gefreut hatte.

			Mit dem Notizbuch bewaffnet war Marie zurück an den Esstisch gegangen und hatte systematisch eine Kombination nach der anderen ausprobiert, die Caroline mit ihrer akkuraten Handschrift unter Rubriken wie »MyID«, »Flüge«, »Bank«, »DSB«, »Friseur«, »Arzt« eingetragen hatte. Daneben gab es jede Menge Namen von Streamingdiensten, Konzertveranstaltern, Restaurants, Klamottenläden, Reiseagenturen und verschiedenen Apps. Marie fiel auf, dass Caroline offenbar ein paar Lieblingspasswörter und Codes gehabt hatte, die sie in leichten Abwandlungen verwendete, doch nichts funktioniert. Aber als sie weiter in dem Büchlein blättert, bleibt ihr Blick an einer Überschrift hängen, die ihr fast ins Gesicht springt.

			Der Geheime.

			Hektisch tippt Marie die darunter stehende Ziffernfolge ein, und der Bildschirm wird plötzlich schwarz. Ein paar Sekunden passiert gar nichts, dann verrät der sich drehende Kreis in der Mitte des Monitors Marie, dass das Gerät arbeitet. Sie hält die Luft an, und schließlich ploppt ein App-Icon nach dem anderen auf dem Display auf. Marie sitzt wie auf glühenden Kohlen.

			Marie tippt auf das Anruf-Icon, hinter dem sich eine lange Liste eingegangener Anrufe öffnet. Es dauert eine Weile, bis ihr klar wird, dass alle Anrufe von einer einzigen Mobilnummer kommen. Sie scrollt die ganze Liste herunter, und es bleibt dabei: Caroline hat nur Anrufe von dieser einen Nummer angenommen, die dafür umso öfter angerufen hat. Als Marie die Liste der ausgehenden Anrufe überprüft, stellt sich heraus, dass Caroline auch nur diese eine Nummer angerufen hat, und das häufig.

			Marie schließt die Anrufliste und tippt auf das SMS-Icon. Dort hat Caroline auch ausschließlich mit der Nummer von der Anrufliste kommuniziert. Sie tippt ungeduldig auf den Nachrichtenlink.

			Die oben stehenden Nachrichten sind die zuletzt eingegangenen, und sie landet mitten in einer ebenso vertraulichen wie verwirrenden Unterhaltung. Sie überfliegt die monatelange Korrespondenz, und als sie am Ende des Chats angekommen ist, also dem eigentlichen Startpunkt, scrollt sie noch einmal zurück. Diesmal langsamer, um die Mitteilungen mit Muße zu lesen, in der Reihenfolge, in der sie geschrieben wurden.

			Als sie oben angekommen ist, zittert sie unkontrolliert am ganzen Körper. Schockiert legt sie das Telefon auf den Tisch und versucht, gegen das brutale Gefühl von Unwirklichkeit anzukämpfen. Ihr Herz hämmert, und sie kriegt kaum Luft, während sie zu begreifen versucht, was sie gerade gelesen hat. Schließlich reißt sie sich zusammen, klappt ihren Laptop auf und tippt die unbekannte Mobilnummer ins digitale Telefonbuch ein. Sie weiß nicht, was sie erwartet, bereitet sich aber innerlich darauf vor, dass ihr möglicherweise ein bekannter Name angeboten wird. Sebastian Rye, ist ihr erster Gedanke, oder jemand aus dem Kollegium vom Gymnasium, womöglich Mattsen. Sie drückt mit schweißnassen Händen die Entertaste und bekommt die Antwort, dass es diese Mobilnummer nicht gibt. Marie probiert es bei den Gelben Seiten, mit demselben Resultat. Die Mobilnummer ist nicht vergeben. Die Google-Suche ergibt auf den ersten Blick auch nichts, doch als Marie frustriert nach unten scrollt, bleibt sie an einem Treffer hängen, der anders aussieht als die vorigen: ein Link zu einer Hotel- und Restaurantfachschule in Kopenhagen, den sie anklickt und der sie zu einer Übersicht über den Jahrgang der Kochlehrlinge 2021 führt. Ihr Blick fällt auf das Foto eines jungen Mannes. Marie schätzt ihn auf Mitte zwanzig, aber er sieht sehr jungenhaft aus mit seinen lachenden Augen und den dunklen Locken, die unter der weißen Kochmütze zu erahnen sind. Er trägt weiße Kochkleidung, steht in einer Industrieküche mit anderen jungen Köchen im Hintergrund und lächelt in die Kamera, während er in einem Topf auf einem großen Herd rührt.

			Unter dem Foto steht am Ende eines kurzen Textes mit den Kontaktdaten die Mobilnummer.

			Kochlehrling Lukas Evaldsen, Toftemarken 7, Tingbjerg.

			Marie starrt das Foto an. Sie hat den Mann noch nie gesehen. Auch sein Name oder seine Adresse ist ihr nicht bekannt. Sie öffnet einen neuen Tab und googelt »Lukas Evaldsen«, aber weitere Informationen über ihn sind nicht zu finden. Sie probiert es mit einer anderen Schreibweise des Namens, schreibt Lukas mit c und Evaldsen ohne d, aber die Personen, die ihr angezeigt werden, sehen ganz anders aus als der junge Mann in der Kochmontur.

			Marie weiß nicht, was sie machen soll. Der Inhalt der SMS-Korrespondenz, die sie gerade gelesen hat, will ihr nicht aus dem Sinn, und sie zweifelt keine Sekunde daran, dass der Fund des Mobiltelefons hinter Carolines Schrank von Bedeutung ist. Der Mann auf dem Foto hatte eine Beziehung mit Caroline, die sie nie mit einer einzigen Silbe erwähnt hat, und ihre geheime Korrespondenz endet wenige Monate vor Carolines Verschwinden.

			Ganz kurz überlegt Marie, ob sie Naia Thulin anrufen soll wie schon so oft zuvor. Wenn die Polizei von Maries Entdeckung erfährt, können sie gar nicht anders, als die Nachrichten und den Mann zu überprüfen, mit dem Caroline diesen heimlichen Kontakt hatte. Aber Maries Ungeduld ist zu groß.

			Sie schnappt sich ihren Mantel und die Autoschlüssel, steckt das Mobiltelefon samt ihrem eigenen in die Tasche und läuft zur Haustür.

			81

			Hess bewegt sich mechanisch durch den Schnee, den Blick fest auf den Weg vor sich geheftet. Er ist nass bis auf die Knochen. Der Schnee klebt unter seinen Schuhen und an seinen Hosenbeinen, er spürt seine Füße und Finger nicht mehr, aber es ist ihm egal. Als ein Auto dicht an ihm vorbeifährt, hebt er den Blick und stellt gleichgültig fest, dass er sich auf unbekanntem Terrain befindet. In alle Himmelsrichtungen sind die Äcker und der Wald mit einer weißen, jungfräulichen Schneeschicht bedeckt, seine Augen tränen von dem eisigen Wind und den wirbelnden Schneeflocken und er stapft mit gesenktem Kopf weiter.

			Seine Füße haben Hess nach Jons Beerdigung gen Norden aus der Stadt geführt, und er hat schon längst jedes Zeit- und Raumgefühl verloren, wie lange oder weit er gelaufen ist. Verfolgt von den Gedanken an Jon, war er aus der Kirche geflüchtet, und solange er in Bewegung war, konnte er die damit verbundenen Emotionen auf Abstand halten. Sein Körper hatte die Botschaft verstanden und das Steuer übernommen. Von den verschneiten Geschäftsstraßen und den Wohnblocks der Vorstadt war er in die Einfamilienhaussiedlungen und Industriegebiete gekommen, und es war ihm alles recht gewesen, solange er nur weiterlaufen konnte.

			Zwischendurch vibriert das Telefon in seiner Tasche, was er aber wohlweislich ignoriert. Als es kurz hinter dem Ortsschild, das die Stadtgrenze markiert, wieder vibriert, wirft er es kurzerhand in einen mit einer Schneehaube bedeckten Mülleimer am Wegesrand. Alles, was er fühlt, ist Gleichgültigkeit. Es spielt keine Rolle, wer ihn anruft, und es gibt niemanden, den er anrufen will. Diese Erkenntnis löst eine innere Ruhe in ihm aus, nach der er sich lange gesehnt hat. Schritt für Schritt merkt er, wie er immer tiefer in einen Dämmerzustand versinkt, während sein Körper sich wie auf Autopilot weiter vorwärtskämpft, den Blick stur auf den Boden vor sich geheftet.

			Da merkt Hess, dass der Untergrund sich ändert, und als er aufschaut, sieht er vor sich quer verlaufende Reifenspuren im Schnee. Er steht auf der Fahrbahn einer asphaltierten Straße. Er sieht sich um, will sich in dem Schneetreiben orientieren, und stellt fest, dass die Landstraße, an der er die letzten Kilometer entlanggelaufen ist, in einer T-Kreuzung endet. Jetzt kann er sich nur noch für rechts oder links entscheiden. Das stört seinen inneren Kompass, der am liebsten weiter geradeaus will, um sicherzustellen, dass er bloß nicht im Kreis läuft und zu seinem Ausgangspunkt zurückgelangt.

			In der weißen Landschaft sind keine Wegweiser zu sehen, auch keine Fahrzeuge oder Häuser, die eine Entscheidung über seinen weiteren Kurs herbeiführen könnten. Und zum ersten Mal wird Hess bewusst, wie müde und unterkühlt er ist. Er schaut sich nach einem Platz um, wo er kurz verschnaufen und Kräfte sammeln kann, aber das Einzige, was er sieht, sind ein paar Bäume und Büsche mitten auf dem Acker nördlich von der T-Kreuzung, die eine Art Schutzhecke bilden. Er überquert die Straße und stolpert auf das Gestrüpp zu, hinter dem er Schutz vor dem kalten Wind sucht. Auf einem Baumstamm lässt er sich nieder. Die Windstille tut gut, und die Baumkronen fangen die Schneeflocken ab. Er lehnt sich mit dem Rücken an die Hecke und starrt geradeaus.

			Es dauert eine Weile, bis Hess aufgeht, dass die Fläche vor ihm kein Acker ist, sondern ein zugefrorener See. Wenige Meter vor ihm im flachen Uferwasser ragen ein paar große Steine aus dem Eis, dahinter breitet sich eine riesige weiße Fläche aus. Die Eisschicht ist dick und buckelig, weist jedoch einige schwarze Stellen auf, wo der nahende Frühling versucht hat, das Eis zum Schmelzen zu bringen.

			Der See lenkt seine Gedanken zu einem anderen See in einer ganz anderen Zeit. Alte Erinnerungsfetzen steigen aus seinem Unterbewusstsein auf. Sie sind noch ziemlich jung. Jons Arme sind braun gebrannt, das Haar verfilzt. Mit nacktem Oberkörper und den Angeln in der Hand radeln sie durch einen dunkelgrünen Wald. Als sie die Lichtung beim See erreichen, stößt Jon ein lautes Johlen aus, das über das spiegelblanke Wasser hallt, und springt von dem noch fahrenden Rad, das beeindruckend weiter den Hang zum Wasser runterfährt, wie Hess es niemals hinkriegt. An einem krumm gewachsenen Baum hängt ein zerfaserter Strick mit einem Autoreifen, an dem sie sich abwechselnd übers Wasser schwingen und reinfallen lassen. Das Wasser ist braun und trüb und angenehm kalt. Nach dem Baden schnappen sie sich ihre Angeln und gehen so weit raus ins Wasser wie möglich, und Jon wirft mit einem weiten Schwung über die Schulter den Haken aus, wie nur er es kann. Das Sirren der abrollenden Spule lässt Hess den Atem anhalten, und mit aufgerissenen Augen folgt er dem weiten Bogen der Schnur durch die Luft, bis der Haken mit einem Klatscher auf dem Wasser landet. Er würde diese Kunst so gern beherrschen, aber seine Schnur verheddert sich in der Spule, und weil er noch so klein ist, schafft er es auch nicht, die Angel überm Wasser zu halten. Jon kommt zu ihm und zeigt ihm, wie er es machen muss. Sie fangen nur Tang und Seegras, und Jon flucht und schimpft, weil er genau weiß, dass ein bisschen weiter draußen die großen Karpfen und Plötzen sind. Hess ist das egal. Er ist zusammen mit Jon. Es gibt nichts Besseres für ihn. Aber das sagt er Jon nie, weil er nicht der kleine Bruder sein will, der nichts ohne ihn kann. Und jetzt, wo es zu spät ist, würde er alles geben, wenn er es ihm gesagt hätte.

			Hess schlägt die Augen auf. Er scheint weggenickt zu sein. Der kalte Wind bläst stärker. Er merkt ihn bis ins Knochenmark, trotzdem steht er nicht auf. Die Erkenntnis, dass er Jon nicht helfen konnte, ist in voller Stärke zurück und saugt die letzten Kraftreserven aus ihm heraus. Das Gefühl von tiefer Schuld, verwoben mit Scham, übermannt ihn, und er schließt die Augen und versucht, die Bilder von Jon heraufzubeschwören. Er denkt an die Sommerabende. An die über der Wasseroberfläche flirrenden Mückenschwärme, an den Klang von Jons gut gelaunter Stimme und das scheppernde Fahrrad, das den Hang hinuntereiert. Einen kurzen Augenblick glaubt Hess tatsächlich, das durchs Gras holpernde Rad mit der klirrenden Klingel zu hören. Das Scheppern kommt näher und stoppt direkt neben ihm, und da geht Hess auf, dass das Geräusch real ist. Er öffnet die Augen und sieht vor sich eine Person, die ihn aufmerksam mustert.

			Das braune, in eine straff zugeschnürte, schneebedeckte Mütze eingepackte Gesicht sieht aus wie Nehru, denkt Hess. Die Person mit dem alten Herrenfahrrad ein paar Meter vor ihm regt sich nicht, und mit ein paar Sekunden Verzögerung erkennt Hess, dass das tatsächlich Nehru ist. Schneeflocken im Bart, der Parka von einer dicken Schneeschicht bedeckt, darunter der Sonntagsanzug, den Hess bei der Beerdigung gesehen hat.

			Hess ist zu überrascht, um etwas zu sagen. Nehru klappt den Ständer runter und stellt das Rad ab, bürstet sich den Schnee vom Parka und setzt sich mit ein bisschen Abstand neben Hess auf den Baumstamm. Hess überlegt, dass der Mann ihm den ganzen Weg von der Kirche bis hierher gefolgt sein muss. Nehru sagt nichts, und Hess sieht ein, dass er derjenige ist, der die Unterhaltung beginnen muss, wenn es eine geben soll.

			»Was machst du hier?«, fragt er vorwurfsvoll.

			Nehru zögert ein wenig, und ihm blitzt leiser Schalk aus den Augen, als er schließlich antwortet: »Ich wollte nur sehen, wohin du unterwegs bist. Will ja keinen Leichenschmaus verpassen.«

			Aber Hess ist nicht nach Spaßen zumute.

			»Du musst nicht hier sein. Mir geht’s gut.«

			Nehrus Blick schweift ruhig über den zugefrorenen See.

			»Das nehme ich dir nicht ab. Ich glaube, dass du gerade alles völlig sinnlos findest.« Nehrus Stimme ist nun nüchtern und ernst, und bevor Hess antworten kann, fährt er fort: »Du fragst dich, wie das hätte vermieden werden können. Was du hättest tun müssen und warum du es nicht getan hast. Du lädst einen Haufen Schuld auf dich, und die Trauer erdrückt dich so sehr, dass du es nirgendwo aushältst.«

			Hess findet Nehrus Worte wenig aufbauend. Er funkelt Nehru böse an, doch der schaut weiter über den See.

			

			»Aber wenn er dir wirklich so wichtig war, solltest du dich vielleicht mal fragen, was er dazu sagen würde, dass du hier sitzt.«

			Hess fühlt sich überrumpelt. So unglaublich es einerseits ist, dass Nehru, den er kaum kennt, sich auf den beschwerlichen Weg hierher gemacht hat, so sehr fühlt es sich andererseits wie eine Invasion seiner intimsten Privatsphäre an.

			»Da wäre ich bestimmt auch allein draufgekommen, wenn du nicht angestrampelt gekommen wärst«, hört er sich grummelnd erwidern.

			Nehru ignoriert den Vorwurf und nickt besänftigend.

			»Natürlich.«

			Sie sitzen eine Weile schweigend auf dem Baumstamm, dann schlägt Nehru sich auf die Oberschenkel und steht auf.

			»So, weiter geht’s. Ich lad dich zu einem Kaffee ein.«

			Er schiebt eine Hand in seine Parkatasche und zieht etwas heraus.

			»Du hast übrigens unterwegs dein Telefon verloren. Weil es ganz nass war, habe ich die Hülle abgemacht, um es zu trocknen, und da ist was rausgefallen.«

			Nehru reicht ihm das Mobiltelefon, das er aus dem Mülleimer gefischt haben muss, in dem Hess es entsorgt hat. Und danach gibt er ihm auch den Fotostreifen, den Hess unter der Hülle aufbewahrt hat. Er fühlt Nehrus Blick auf sich, als er den feuchten Papierstreifen entgegennimmt und sich die Bilder von sich selbst zusammen mit Thulin und Le ansieht, ehe er den Streifen in die Innentasche seiner Jacke steckt.

			»Danke«, murmelt er fast unhörbar.

			»Keine Ursache. Der Akku reicht bestimmt noch, um ein Taxi zu rufen. Machst du das, oder soll ich …«

			»Ja, ja, ich ruf an. Bin schon dabei.«

			

			»Gut. Und denk dran, dass mein Fahrrad mitmuss.«

			Nehru stapft zu seinem Rad, hebelt den Ständer hoch und schiebt es energisch hoch zur Straße.

			»Komm schon.«

			Hess würde am liebsten sitzen bleiben, aber die Magie des Ortes ist gebrochen. Nehru hat irritierende Gedanken in ihm wachgerufen, die er nun nicht mehr ausschalten kann. Aus dem Augenwinkel nimmt Hess wahr, dass Nehru vor der Schutzhecke stehen geblieben ist, um sicherzugehen, dass Hess ihm folgt.

			Hess überlegt, ob Nehru vielleicht aufgibt, wenn er nur lange genug sitzen bleibt, aber dann schaltet er doch sein Handy ein, um ein Taxi zu rufen. Das Display ist beschlagen und der Akku fast tot. Er sieht ein paar Anrufe von einer unbekannten Nummer und mehrere ungelesene Textnachrichten, die letzte von der Rechtsgenetikerin Klakstein. Hess überfliegt den Inhalt mehrmals, ehe er sicher ist, dass er richtig gelesen hat.

			In dem Moment gibt das Handy seinen Geist auf. Hess tippt auf dem Display herum, aber nichts tut sich. Jetzt bleibt ihm keine andere Wahl.

			»Nehru, warte! Warte auf mich!«

			Er dreht dem zugefrorenen See den Rücken zu, und während er hinter Nehru herstapft, spürt er, wie er von neuer Energie erfüllt wird.

			82

			Als ihr Navi verkündet, dass sie sich ihrem Ziel in Tingbjerg nähert, dämmert Marie, dass sie hier schon einmal war. Es muss um Weihnachten herum vor drei Jahren gewesen sein, Caroline saß damals auf dem Beifahrersitz, sie hinterm Steuer, stumm zuhörend, in den dunklen, eintönigen Straßen dieser Einfamilienhausidylle. Während sie an den schneebedeckten Häusern vorbeifährt, über die sich die Abenddämmerung senkt, kommen Marie Bruchstücke ihrer Unterhaltung in den Sinn. Caroline war in Plauderlaune gewesen, hatte von Omar erzählt und ihrem Gefühl, dass sie nicht mehr viel mit ihm verband. Marie hatte ganz still neben ihr gesessen und nur genickt, um ihren Redefluss nicht zu unterbrechen. Sie empfand es immer wieder als ein Geschenk, wenn Caroline sich so öffnete. Irgendwann hatte sie sich aber den pädagogischen Einwand nicht mehr verkneifen können, dass in einer Beziehung nach einer Zeit halt nicht mehr nur die ganz große, feurige Verliebtheit herrschen konnte. Caroline hatte ihr widersprochen.

			Aber bei Papa und dir ist das doch so. Selbst wenn ihr streitet, sieht man, wie verknallt ihr immer noch seid.

			Marie hatte über Carolines romantische Vorstellung von der großen Liebe gelächelt, aber ihr war ganz warm ums Herz geworden, weil sie wusste, dass Caroline recht hatte: Tom und sie hatten das große Glück, einander gefunden zu haben, und diese Liebe war der Spiegel für Carolines eigenes Liebesleben. Sosehr Marie sich auch anstrengt, an den Rest der Unterhaltung kann sie sich nicht mehr erinnern. Vielleicht war aber auch die Fahrt zu Ende gewesen und Caroline ausgestiegen. Als Marie vor dem Einfamilienhaus im Toftemarken 7 hält und aus dem Auto steigt, wird sie mit unverhohlener Neugier von einem älteren Herrn mit weißem Vollbart beobachtet, der gerade Schnee auf dem Bürgersteig gegenüber schaufelt. Im Hintergrund ist das monotone Verkehrsrauschen der nahen Autobahn zu hören. Beklommen sieht sie zu dem dunklen Haus, und als sie zögerlich das Gartentor aufschiebt und über den jungfräulichen Schnee auf die Haustür zugeht, ist sie froh über den neugierigen alten Mann auf der anderen Straßenseite.

			Auf der Fahrt nach Tingbjerg hat Marie die Textnachrichten zwischen Caroline und dem Kochlehrling in einer Endlosschleife vor- und zurückgespult. Nachdem ihr wieder eingefallen ist, dass sie Caroline in der Weihnachtszeit dort abgesetzt hat, kommt ihr der Chat zwischen den beiden, der erst vier Monate später begonnen hatte, noch rätselhafter vor. Caroline war eindeutig bis über beide Ohren in diesen Lukas verliebt, und seine Nachrichten an sie lesen sich auch nicht weniger verknallt. Jedenfalls verriet Carolines allererste Nachricht, wer von beiden auf der Geheimhaltung bestanden hatte.

			Hab eine Prepaidkarte für ein altes Handy von mir besorgt, wie du es wolltest.

			Lukas Evaldsen, wenn das denn seine Nummer ist, hatte darauf mit einer Reihe Herz-Emojis geantwortet:

			Danke. Tut mir echt leid, aber sie ist total verrückt. Sag niemandem was. Bis Donnerstag. Soll ich dich irgendwo abholen?

			Wer »sie« war, stand nirgends, aber Marie hatte in vielen seiner Mitteilungen eine Vorsicht und Angst herausgelesen, erwischt zu werden. Marie geht davon aus, dass er in einer Beziehung war, auch wenn es an keiner Stelle ausdrücklich steht. Außer für gegenseitige Liebesbekundungen hatten sie diesen Kanal über vier oder fünf Monate hauptsächlich für die Absprache von Zeiten und Orten für ihre Treffen genutzt. Die letzte Nachricht aus dem September, ein paar Monate vor dem Schicksalstag, war von Caroline, und Marie spürt selbst zweieinhalb Jahre später fast körperlich die Verzweiflung ihrer Tochter darin.

			Warum antwortest du nicht? Können wir uns nicht treffen? Ich will dich so gerne sehen.

			Marie steht unter dem Vordach vor einer Haustür, von der die Farbe abblättert, und drückt die Klingel. Hinter den blinden Scheiben ist kein Lebenszeichen zu erkennen. Als sie sich umsieht, fällt ihr auf, dass das Haus verfallener ist, als es auf den ersten Blick schien. Vom Fundament ziehen sich breite Risse die Fassade hinauf, und an einer Stelle hat sich die Dachrinne aus der Halterung gelöst und baumelt bedrohlich unter der Dachtraufe. Marie klopft kräftig mit den Knöcheln an die Tür, aber aus dem Haus ist kein Geräusch zu hören. Gerade als sie in den Garten hineingehen will, wo unter dem Schnee ein Sandkasten begraben zu sein scheint, hört sie das Tor hinter sich.

			»Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«

			Marie dreht sich erschrocken zum Gartenzaun um, wo der ältere Mann mit der Schneeschippe unterm Arm steht und sie mustert.

			»Wenn Sie auf das Haus bieten wollen, müssen Sie sich an den Makler wenden. Die Telefonnummer steht auf dem zugeschneiten Schild dort am Zaun.«

			Marie schüttelt verwirrt den Kopf.

			»Danke, nein, ich habe kein Interesse an dem Haus. Ich würde gern mit Lukas Evaldsen sprechen.«

			»Lukas Evaldsen?«

			Der Mann sieht sie verwundert an und kommt ein paar Schritte näher.

			»Sind Sie eine Verwandte oder Bekannte oder …?«

			Der alte Mann lässt die Frage unbeendet in der Luft hängen.

			»Eine Bekannte. Aber es ist schon ein paar Jahre her, dass ich … Wissen Sie, wie ich ihn erreichen kann?«

			Sie merkt selbst, wie schwach ihre Lüge ist, aber das scheint den Mann mit der Schneeschaufel nicht zu stören.

			»Gar nicht. Es sei denn, Sie hätten einen direkten Draht zu unserem Herrgott.«

			Marie sieht ihn verwirrt an.

			»Lukas Evaldsen ist tot«, erklärt der Mann bereitwillig. »Seit zweieinhalb Jahren, würde ich sagen.«

			Marie sieht ihn verdutzt an. Ihre wilde Entschlossenheit, mit der sie sich auf den Weg hierher gemacht hat, verflüchtigt sich.

			»Tot?«

			»Ja. Tragische Geschichte, wirklich. So ein netter junger Mann. Aber das war eigentlich vorherzusehen, dass das nicht gut ausgeht bei dem Drachen, mit dem er zusammengelebt hat.«

			Der alte Mann blinzelt ihr verschwörerisch zu, als müsste sie wissen, worauf er anspielt, aber sie schüttelt nur den Kopf.

			»Entschuldigung, davon weiß ich nichts. Ich kenne seine Geschichte nicht.«

			

			Der Mann sieht aus, als wäre er dankbar, beim Schneeschippen unterbrochen worden zu sein. Er stützt sich bequem auf seine Schaufel.

			»Eine verrückte, krankhaft eifersüchtige Frau. Bestimmt zehn, zwölf Jahre älter als er. Es war durchs ganze Viertel zu hören, wenn sie ihn in den Senkel gestellt hat. Da herrschte ziemlich oft dicke Luft, und mit der Geburt des Kindes wurde es nicht unbedingt besser. Ja, ja, wenn der Haussegen erst mal schief hängt …«

			Die Information über das Kind kommt mit Verzögerung bei Marie an, und plötzlich fällt es ihr wie Schuppen von den Augen, wieso sie Caroline zu dieser Adresse gefahren hat: Die junge Familie hatte in der Babysitter-App, auf der Caroline registriert war, inseriert. Marie ist immer verwirrter, aber sie will auf keinen Fall, dass der Mann aufhört zu erzählen.

			»Was ist mit Lukas Evaldsen passiert?«

			»Vielleicht ein Jahr nachdem sie hier eingezogen sind, ist er wieder ausgezogen. Danach hat man sie öfter über den Gartenzaun streiten hören, wenn er gekommen ist, um sein Kind zu sehen. Das Letzte, was ich von ihm gehört habe, war, dass er das Kind mitgenommen hat und irgendwo im Norden verunglückt ist.«

			Der alte Mann schnipst mit den Fingern und sieht Marie bedauernd an.

			»Autounfall. Vater und Kind, beide tot. Kurz danach ist auch die Frau ausgezogen und das Haus zum Verkauf ausgeschrieben worden. Jetzt wird es versteigert.«

			Marie hat es die Sprache verschlagen. In ihrem Kopf vermischen sich alle Informationen zu einem zähen Brei. Sie starrt ins Leere, während der Mann sie neugierig mustert.

			»Woher kannten Sie ihn denn?«

			

			Marie bleibt ihm die Antwort schuldig. Wortlos geht sie an dem auf die Schneeschaufel gestützten Mann vorbei und mit seinem Blick im Nacken auf die Gartenpforte zu. Als sie das Tor aufschiebt und das Grundstück verlässt, beginnt es wieder zu schneien.
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			»Kommt nicht infrage. Sie setzen sich jetzt erst mal hin und trinken was Warmes, während ich Ihre nassen Sachen zum Trocknen über die Heizung hänge.«

			Ehe Hess, der erst vor wenigen Minuten im Rigshospital eingetroffen ist, protestieren kann, hat Torunn Klakstein ihm bereits den Mantel abgenommen und nimmt Kurs auf einen der langen Heizkörper unter den Laborfenstern.

			Er hatte der Mittsechzigerin, die die rechtsgenetische Abteilung leitet, zur Begrüßung die Hand geschüttelt, und als sie festgestellt hatte, wie eiskalt sie war, hatte sie prüfend seine nassen Kleider gemustert. Der klinisch zugeknöpfte Eindruck, den sie bei ihrem Telefonat vor einer knappen Woche bei Hess hinterlassen hatte, relativiert sich gerade durch die überraschend mütterliche Fürsorge, die sie ihm zuteilwerden lässt. Aber er ist einfach zu neugierig auf die Analyseergebnisse.

			»Danke, aber vorher will ich erst mal wissen, was Ihre Textnachricht zu bedeuten hat.«

			»Kaffee oder Tee?«

			Klakstein steht vor dem Tisch und blickt ihn abwartend an, und er sieht ein, dass er nicht weiterkommt, wenn er ihr jetzt nicht antwortet.

			»Tee. Aber wie gesagt …«

			

			»Sie kriegen Ihre Antwort, aber vorher will ich noch etwas zu der Analyse sagen.«

			Sie schenkt Tee ein und reicht ihm den Becher, der sich glühend heiß in seinen Händen anfühlt.

			»Der Treffer, den wir gefunden haben, ist nicht hundertprozentig eindeutig. Was nicht an den alten DNA-Profilen liegt, die Sie mir geschickt haben, sondern an dem DNA-Fund unter Caroline Holsts Fingernagel. Da die DNA degradiert ist, fallen einige der DNA-Fragmente aus. Unter diesen Umständen ist der Beweiswert eher gering.«

			Diesen von Experten gern vorgebrachten Einwand hört Hess nicht zum ersten Mal, aber er weiß auch, dass eine Kapazität wie Torunn Klakstein ihm kaum eine Nachricht geschickt hätte, wenn sie nicht noch was in petto hätte.

			»Aber was zeigt das Resultat? Wer ist das Match?«

			Vermutliches Match. Melden Sie sich bei Gelegenheit. Torunn Klakstein.

			Die knappe Nachricht hatte Hess veranlasst, hinter Nehru her bis zur Straße zu laufen, wo sie dann mit Nehrus Handy ein Taxi gerufen hatten. In dem warmen Wagen hatte Hess sich noch einmal Nehrus Telefon geborgt, um Torunn Klakstein anzurufen, die wieder einmal in einer Sitzung saß. Und so waren sie mit Nehrus Fahrrad im Kofferraum zum Rigshospital gefahren. Nehru hatte darauf bestanden, ihn dorthin zu begleiten, obwohl es kürzer für ihn nach Hause gewesen wäre, wenn sie ihn irgendwo unterwegs abgesetzt hätten. Erst am Klinikeingang hatte er Hess sich selbst überlassen, nachdem dieser zum hundertsten Mal beteuert hatte, dass es ihm gut gehe und er jetzt zu tun habe, aber es war wohl eher die Krankenhausumgebung als Hess’ Beteuerungen, die Nehru überzeugt hatte, dass Hess jetzt in sicheren Händen war.

			»Augenblick.«

			Hess folgt Klakstein ungeduldig mit dem Blick, als sie in aller Seelenruhe ihre Unterlagen zusammensucht und eine Seite in dem bescheidenen dünnen Labortest aufschlägt, auf der ein Name in der Liste mit einem gelben Marker angestrichen ist.

			»Hier steht es. Beweiswert eine Million.«

			»Und das heißt?«, blafft Hess sie ungeduldig an.

			»Dass die DNA unter Caroline Holsts Fingernagel mit dieser Wahrscheinlichkeit mit dem DNA-Profil von Bertel Reimer Jensen übereinstimmt.«

			Klakstein setzt ihre Lesebrille ab und schiebt den aufgeschlagenen Laborbericht zu Hess rüber, damit er es selbst nachlesen kann. Er sieht ihr an, dass sie stolz auf ihre ertragreiche Arbeit ist, aber Hess kann seine Enttäuschung nicht verbergen, als er auf den gelb markierten Namen von Bertel Reimer Jensen starrt.

			»Das kann nicht sein. Bertel Reimer Jensen kann Caroline Holst nicht umgebracht haben. Er ist schon über 30 Jahre tot.«

			Klakstein breitet entschuldigend die Arme aus.

			»Davon weiß ich nichts. Ich gebe nur wieder, was die Analyse zeigt.«

			»Aber der Mann ist tot. Es ist völlig ausgeschlossen, dass er in Caroline Holsts Nähe gewesen ist oder von irgendwem sonst.«

			»Das ändert nichts an dem Analyseergebnis, aber …«

			»Kann es zu einer Namensverwechslung gekommen sein? Einem Fehler in der Analyse?«

			»Nein. Nein, das Match gilt für Bertel Reimer Jensen. Aber wenn er tot ist, wie Sie sagen, bleibt eigentlich nur eine andere Möglichkeit.«

			»Die da wäre?«

			»Dass es ein Verwandter von Bertel Reimer Jensen war.«

			Hess starrt sie an. Die Gedanken überschlagen sich in seinem Kopf.

			»Ein Verwandter?«

			»Ja, ganz genau.«

			Hess kann sich nur schwer vorstellen, dass damals ein Verwandter von Bertel Reimer Jensen sein Komplize war, der dann vor zweieinhalb Jahren Caroline Holst und jetzt vier weitere Menschen ermordet hat. Verwirrt sieht er Klakstein an.

			»Was für ein Verwandter?«

			»Die beschädigten Chromosomen der Nagel-DNA sind die geschlechtsbestimmenden. Darum lässt sich, wenn Bertel Reimer Jensen, wie Sie sagen, als Mörder ausgeschlossen werden kann, aufgrund des vorliegenden Materials leider nicht definitiv feststellen, ob es sich um eine männliche oder eine weibliche verwandte Person handelt …«

			»Können Sie denn sagen, ob die Person nah verwandt ist oder nicht?«

			»Die Anzahl der übereinstimmenden DNA-Marker deuten auf einen nahen Verwandten hin. Sprich: ein Kind, Elternteil oder Geschwister.«

			In Hess’ Kopf rattert es. Der Täter, nach dem sie suchen, kommt aus dem engeren Familienumfeld des Unholds Bertel Reimer Jensen. Aber ihm fallen von seiner Durchsicht der alten Fallakten auf Anhieb keine konkreten Verwandten ein, und er kann sich in seiner wildesten Fantasie nicht vorstellen, wieso ein naher Verwandter nach über 30 Jahren die von Bertel Reimer Jensen begangenen Morde kopieren sollte.

			

			»Mehr Tee?«, hört er Klakstein fragen.

			Hess steht auf. Er weiß nicht, wo er ansetzen und nach wem er suchen soll. Er weiß nur, dass ihnen die Zeit davonläuft.
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			»Erzählen Sie mir einfach, an was Sie sich von dem Tag erinnern. Sie sind also mit dem Bus raus ins Moor gefahren?«

			Thulin lächelt Bjarke Venø aufmunternd zu. Der sichtlich nervöse Heimleiter sitzt hinter seinem höhenverstellbaren Schreibtisch. Draußen dämmert es, und auch das große Büro ist nur spärlich beleuchtet. Im Regal hinter dem Heimleiter steht eine Sammlung ausgestopfter Vögel, und auch die Bibliothek des Mannes zeugt von einem ausgeprägten ornithologischen Interesse. Bjarke Venø ist Mitte fünfzig. Die freundlichen, doch augenblicklich ein wenig unsicheren Augen hinter der Brille sehen Thulin fragend an.

			»Ich verstehe nicht, was ich …«

			»Das kann ich leider nicht vertiefen. Ich kann Ihnen nur sagen, dass es für einen Fall relevant sein könnte, in dem wir gerade ermitteln. An was erinnern Sie sich?«

			Thulin war zum Kinderheim Aggersminde in Jyllinge aufgebrochen, nachdem sie Le und das Gepäck zu Hause abgeliefert hatte. Die Stimmung zwischen ihnen war von dem Moment an eisig gewesen, als Le begriffen hatte, dass nichts aus dem Skaten auf der Promenade in Nizza werden würde. Auf dem Weg die Treppe runter hatte Thulin Aksel angerufen und ihn gebeten, bei Le vorbeizuschauen und sie ein bisschen aufzumuntern. Sowie er zugesagt hatte, war sie in ihr Auto gestiegen, hatte die von Raheem gefundene Adresse in ihr Navi eingegeben und Kurs auf Zentralsjælland genommen. Als sie sich ihrem Ziel näherte, wurde ihr bewusst, dass ihr Vater seinerzeit vermutlich genau diesen Weg gefahren war. Mit einer starken innerlichen Anspannung war sie in die von schneebedeckten Bäumen flankierte Allee mitten im Niemandsland abgebogen.

			Bei ihrer Ankunft hatte sie festgestellt, dass die Einrichtung sich nicht mehr einfach Kinderheim nannte, wie Raheem es aus den alten Protokollen übernommen hatte. Ein großes Hinweisschild neben dem Eingang des altehrwürdigen Hauptgebäudes verkündete den Titel: »Kinderschutzhaus und pädagogisch betreute Wohngruppe Aggersminde«. Der formelle Eindruck hatte sich jedoch verflüchtigt, sobald sie das Gebäude betreten hatte. Drinnen herrschte eine heimelige Atmosphäre, und die Kinder, Jugendlichen und Angestellten, die in den Fluren und Gemeinschaftsräumen zu sehen waren, wirkten entspannt. Thulin hatte sich zum Sekretariat durchgefragt, wo sie sich vorgestellt und darum gebeten hatte, mit dem Institutionsleiter Bjarke Venø zu sprechen. Die überraschte Sekretärin hatte ihr mitgeteilt, dass der gerade bei einem Empfang sei, aber Thulin hatte sich nicht abwimmeln lassen. Auf dem Weg zur Aula hatte sie sich von der Sekretärin etwas über die Einrichtung erzählen lassen, die als vorübergehendes Heim für Kinder und Jugendliche aus sogenannten ressourcenschwachen Familien gedacht war. Dann hatte sie Thulin noch freundlich darüber aufgeklärt, dass Bjarke Venø den Empfang wegen seines genehmigten Sabbaticals abhielt, das er für eine längere ornithologische Exkursion nutzen wollte. Danach hatte sie von seinem begeisterten Interesse für die Vogelwelt erzählt, das er, soweit die Sekretärin es wusste, schon immer gehabt hatte.

			Nach der Menge der Gäste und Schüler zu urteilen, die bei dem Empfang waren, war Bjarke Venø ein beliebter Mensch. Er hatte eher überrascht als skeptisch reagiert, als Thulin ihm erklärt hatte, dass sie ihn dringend sprechen müsste, und sie hatte die fragenden Blicke der Gäste registriert, als sie mit der Hauptperson der Feier den Raum verließ. Sobald er die Tür zu seinem Büro hinter ihnen geschlossen hatte, hatte sie erklärt, dass sie ihm ein paar Fragen zu einem alten Fall stellen müsse, und kurz zusammengefasst, worum es ging.

			»Wenn ich mich recht entsinne, war es ein Frühlingstag im Mai. Ich hatte den Ausflug an den Gundsømagle Sø für eine vierte Klasse organisiert. Wir sind ein Stück gelaufen und haben dann eine Pause gemacht. Da haben die Kinder im Schilf Verstecken gespielt.«

			»Und wie haben sie Verstecken gespielt?«

			»Also … Ein Kind zählt mit geschlossenen Augen ab und sucht dann die anderen.«

			Glaubt der Heimleiter mit den gutmütigen Augen tatsächlich, dass sie nicht weiß, wie Verstecken gespielt wird? Sie stellt die Frage noch einmal anders.

			»Ich meinte, ob sie zum Beispiel einen bestimmten Abzählvers für das Spiel hatten?«

			»Ja, diesen alten Abzählreim: Ich zähl eins, ich zähl zwei und so weiter.«

			»Wer hat das bestimmt?«

			»Keine Ahnung. Das war der, den sie immer benutzt haben. Ich weiß nicht, wer damit angefangen hat.«

			Bjarke Venø scheint sich über die Frage zu wundern, aber Thulin begnügt sich mit einem ungeduldigen Nicken als Signal, dass er weiterreden soll.

			»An dem Tag war aber noch jemand anders im Schilf unterwegs, der sich in das Spiel eingemischt hat. Glücklicherweise hat der Junge, der der Sucher war, kapiert, dass das gefährlich sein könnte, und ist weggerannt. Ich hab seine Schreie gehört und bin direkt zum Schilf gelaufen, wo ich dann gesehen habe, dass er über eine …«

			Bjarke Venø verstummt, als sähe er die Szene von damals noch einmal vor sich. Dann reißt er sich zusammen.

			»Ich kann es gar nicht beschreiben. Wir haben jedenfalls sofort die Polizei gerufen. Die haben direkt mit der Suche nach dem Täter begonnen, während wir darauf warteten, dass wir zurückfahren durften. Wir standen alle unter Schock, nicht zuletzt die Kinder. Ein paar von ihnen hatten ja den toten Jungen gesehen, bevor ich bei ihnen war.«

			Bjarke Venø sieht aus, als würde es ihm heute noch ein schlechtes Gewissen bereiten, dass er die Kinder nicht vor dem grausigen Anblick bewahren konnte. Thulin muss sich selbst ermahnen, nicht zu vergessen, dass ihr Vater Bjarke Venø in seinen Notizen eine wichtige oder möglicherweise sogar verdächtige Rolle zugeschrieben hatte.

			»Hat eins der Kinder Ihnen gegenüber je erwähnt, noch einen anderen Menschen im Schilf gesehen zu haben als den Mann, der sich in das Spiel eingemischt hat?«

			»Nein, der Junge hat nur die eine Person gesehen. Warum fragen Sie?«

			»Oder ist im Nachhinein einem der Kinder noch etwas eingefallen, das vermuten ließ, dass der Täter einen Helfer hatte?«

			»Nein, nicht soweit ich es weiß«, entgegnet Bjarke Venø, der immer mehr wie ein Fragezeichen aussieht.

			Thulin ruft sich die Notizen ihres Vaters ins Gedächtnis. Es fällt ihr schwer, sich vorzustellen, dass Venø etwas mit dem grausigen Kindermord zu tun haben soll, aber sie reißt sich zusammen und sieht dem Leiter in die Augen.

			

			»Und was ist mit Ihnen?«

			»Mit mir?«

			Bjarke Venø sieht sie perplex an.

			»Haben Sie vielleicht etwas oder jemand beobachtet, von dem Sie nie etwas erzählt haben?«

			»Nein.«

			»Was haben Sie nach der Entdeckung des toten Jungen gemacht?«

			»Ich habe natürlich erst einmal die Kinder dort weggebracht und versucht, sie zu beruhigen und zu trösten.«

			»Kannten Sie den toten Jungen?«

			»Nein. Er soll aus …«

			»Kannten Sie den Täter? Bertel Reimer Jensen?«

			»Nur dem Namen nach, aber ich bin ihm nie persönlich begegnet. Was sollen all diese Fragen?«

			Bjarke Venø sieht sie verloren an. Er wirkt so harmlos. Sympathisch, eigentlich. Und plötzlich kommt es ihr total idiotisch vor, dass sie ihren Urlaub mit Bjørn und den Kindern in den Wind geschossen hat, um wegen einer kurzen Notiz ihres Vaters vor über 30 Jahren einen vogelinteressierten Kinderheimleiter aufzusuchen.

			»Ich würde Ihnen wirklich gerne helfen, aber Ihre Fragen finde ich schon einigermaßen merkwürdig. Wären wir dann fertig?«, kommt es von Bjarke Venø, der offensichtlich gern zurück zu seinen Gästen möchte.

			Thulin würde ihn ja gern erlösen, aber wenn sie schon einmal hier ist, sollte sie auch noch das zweite Thema ansprechen, das ihren Vater umgetrieben hat.

			»Noch nicht ganz. Ich habe in den Berichten von damals gelesen, dass im Schilf auch die Überreste eines Vogeljungen gefunden wurden. Können Sie mir dazu etwas sagen?«

			

			Bjarke Venø sieht sie an. Und Thulin kommt es so vor, als wäre sein Blick mit einem Mal wachsamer.

			»Um was geht es hier eigentlich?«

			»Beantworten Sie einfach meine Frage.«

			Bjarke Venø scheint scharf nachzudenken.

			»Ich habe es zuerst für eine makabre Koinzidenz zu dem furchtbaren Leichenfund gehalten. Ich hatte den See als Ausflugsziel gewählt, weil gerade Brutzeit war, und ich hatte den Kindern davon erzählt, wie die Vögel balzen und Nester bauen und Eier legen. Bei unserer kleinen Exkursion haben wir aber auch ein Kuckucksjunges gesehen, das sich in ein fremdes Nest gemogelt und ein paar Jungvögel aus dem Nest geschmissen hatte. So ist die Natur. Und eben dieses Kuckucksjunge habe ich tot im Schilf gefunden, als wir nach Hause fahren wollten.«

			»Wann und wo genau?«, wollte Thulin wissen.

			»Unmittelbar bevor der Bus losgefahren ist. Ich wollte noch ein paar Rucksäcke einsammeln, die in der ganzen Aufregung liegen geblieben waren, und da habe ich es im Schilf entdeckt. Zerlegt mit meinem Messer. Flügel. Beine. Fast so wie der tote Junge.«

			»Es war mit Ihrem Messer zerlegt worden?«

			Thulin sieht ihn überrascht an, weil ihr diese Information nirgends in den alten Akten untergekommen ist. Bjarke Venø nickt bestätigend.

			»Mit meinem Taschenmesser. Das hatte ich immer in meinem Rucksack dabei. Gut weggepackt, wie ich bis dahin geglaubt hatte.«

			»Und das haben Sie nicht selbst gemacht?«

			Bjarke Venø sieht Thulin bestürzt an.

			»Nein, ganz sicher nicht. Aber unter den gegebenen Umständen konnte ich mir ausrechnen, dass es nur eins der Kinder gewesen sein konnte.«

			Thulin zieht die Augenbrauen hoch und sieht ihn skeptisch an.

			»Eins der Kinder?«

			Bjarke Venø sieht sie traurig an.

			»Ja. Und ich hatte auch einen konkreten Verdacht. Aber ehe ich etwas unternehmen konnte, zeigte sich, dass das Kind einen sehr nachvollziehbaren Grund für sein Verhalten hatte, und ich habe es nicht mehr an die große Glocke gehängt.«

			»Das verwirrt mich jetzt«, rutscht es Thulin heraus, die allmählich den Verdacht hat, dass Bjarke Venø sehr viel mehr über Vögel weiß als über die Kinder, die er unterrichtet hat. »Welchen Grund sollte ein Kind in der vierten Klasse haben, ein Vogeljunges zu quälen und zu töten?«

			Bjarke Venø sieht sie verwundert an, als ob es um etwas ginge, das sie wissen müsste.

			»Einen schrecklichen Grund. Es war Bertel Reimer Jensens Kind.«

			Thulin starrt den Heimleiter an. Die Information trifft sie wie ein Blitz, und sie hat kaum Zeit, sich zu sammeln, ehe er fortfährt.

			»Aber zu dem Zeitpunkt hab ich noch nicht gewusst, wie das alles zusammenhing oder was für grauenvolle Dinge das Kind erlebt haben muss. Sonst hätten wir ja irgendwas unternommen.«

			Thulin rückt auf die Stuhlkante vor.

			»Moment mal. In der Ausflugsklasse war das Kind des Täters?«

			»Ja.«

			Und wieder sieht Bjarke Venø sie an, als ob sie das wissen müsste.

			»Das Quälen und Töten des Vogeljungen war wohl ein Hilferuf. Und als der Vater festgenommen wurde und ich in der Presse gelesen habe, was er auf dem Gewissen hatte, habe ich mir natürlich Vorwürfe gemacht, dass wir nicht früher irgendwelche Anzeichen bemerkt haben.«

			Tausend Fragen explodieren in Thulins Kopf, aber sie muss sich konzentrieren und Bjarke Venø zu Ende anhören.

			»Was für Anzeichen?«

			Der Heimleiter ringt die Hände und sieht sie an.

			»Wir fragen die Kinder, die von einem Wochenendaufenthalt bei ihren Eltern zurückkommen, was sie erlebt haben und wie es für sie gewesen ist. Und wenn ein Kind erzählt, dass es mit seinem Vater auf ganz vielen Spielplätzen war und Verstecken mit den Kindern dort gespielt hat … Na ja, das hört sich ja erst mal sehr idyllisch an …«

			Thulin starrt ihn an.

			»Mir ist erst viel später der Gedanke gekommen, dass er wahrscheinlich sein Kind für seine Pläne ausgenutzt hat …«

			»Inwiefern ausgenutzt?«

			»Na ja, als Alibi für seine – Vorbereitungen. Er hat sein Kind mit den anderen Verstecken spielen lassen und sich währenddessen sein Opfer ausgeguckt.«

			Bjarke Venø schaut betroffen drein.

			»Für das Kind ist zu hoffen, dass es nichts von den Verbrechen des Vaters wusste. Aber als es den toten Jungen im Schilf gesehen hat, hat es das wohl verstanden und mit meinem Messer …«

			Bjarke Venø ist ein wahrlich empathischer Mensch, denkt Thulin, während die Informationen unsortiert durch ihren Kopf schwirren. Sie muss an die wirren Notizen ihres Vaters denken, an seine einsame Suche nach einem Phantom und an seinen Tod, und nun blickt sie den Heimleiter vorwurfsvoll an.

			»Warum haben Sie das damals nicht der Polizei erzählt? Warum haben Sie nichts von Ihrem Verdacht gesagt, dass ein Kind dem Täter geholfen hat, seine Taten vorzubereiten?«

			Der Leiter sieht sie gekränkt an.

			»Weil ich das bei dem Ausflug ja noch gar nicht gewusst habe. Und außerdem habe ich später durchaus einem Polizisten davon erzählt, dem Chefermittler sogar. Der hat mich irgendwann angerufen und dieselben Fragen gestellt wie Sie. Er hat sich auch für den nächsten Tag angemeldet, um mit dem Kind zu sprechen. Aber er ist nie gekommen. Und später haben wir uns dann darauf konzentriert, dem Mädchen zu helfen.«

			Thulin sieht ihn mit großen Augen an. Ihr Vater ist gestorben, bevor er den angekündigten Besuch machen konnte. Aber vor allen Dingen arbeiten Bjarke Venøs letzte Worte in ihr.

			»Ein Mädchen?«

			Der Heimleiter nickt bestimmt.

			»Ja. Bertel Reimer Jensens Tochter. Mia Reimer Jensen.«

			85

			Als die Tür des Heims hinter Thulin zuschlägt, merkt sie, dass es in der Zwischenzeit noch mehr geschneit hat. Sie läuft die Treppe hinunter und über den dunklen Parkplatz zu ihrem Auto, und als sie in aller Eile den Motor gestartet und das Telefon in der Halterung angebracht hat, gibt sie Raheems Nummer ein. Die Scheinwerfer erleuchten die vom Heim wegführende Allee, und als sie nach dem Abbiegen auf die Landstraße beschleunigt, muss sie den Lenker gut festhalten, um nicht auf der glatten Fahrbahn wegzurutschen.

			Raheem antwortet umgehend, und seiner ungeduldigen Stimme ist anzuhören, dass er schon auf ihren Anruf gewartet hat.

			»Und?«

			»Wir suchen nach einer Person. Mia Reimer Jensen. Geboren 1982 oder 83.«

			»Reimer Jensen. Also wie …«

			»Ja, seine Tochter. Es eilt.«

			»Personennummer?«

			»Hab ich nicht. Beeil dich!«

			Thulin hört Raheem tippen, wahrscheinlich loggt er sich in die Register ein. Das geht ihr alles zu langsam. Sie hat noch immer keine Ahnung, wie genau das alles zusammenhängt, aber das, was sie gerade über Mia Reimer Jensen erfahren hat, lässt vermuten, dass sie die Täterin ist, nach der sie suchen.

			Das Gespräch mit Bjarke Venø hat in vielerlei Hinsicht etwas ins Rollen gebracht. Angefangen mit der erschütternden Tatsache, dass Bertel Reimer Jensen eine Tochter in dem Heim hatte, die er eventuell ausgenutzt hat, ihn bei seinen Verbrechen zu unterstützen. Sie hatte Venø um Einsicht in Mias Heimakte gebeten, die in Aggersminde ja vermutlich irgendwo lagerte.

			Bjarke Venø hatte sie skeptisch angesehen. Das Problem war, dass die alten Dokumente nicht digitalisiert waren. Das hieß, wenn sie noch existierten, dann in der »Kartothek« im Keller. In Begleitung des Heimleiters und der freundlichen Sekretärin hatte Thulin sich daraufhin in den verwinkelten Keller begeben. Die Kartothek bestand aus zwei zusammenhängenden Kellerräumen, in denen eine unüberschaubare Menge verstaubter, handschriftlich mit Jahreszahlen versehener Pappkartons kreuz und quer herumstanden. Bjarke Venø und die Sekretärin teilten Thulin mit, dass die alten Personenakten nach dem Geburtsjahr der Kinder sortiert waren. Wenn Mia Reimer Jensen also neun oder zehn Jahre alt war, als sie 1992 in der vierten Klasse war, müsste ihre Mappe sich in einem der Kartons mit der Aufschrift 1982 oder 1983 befinden. Mit Unterstützung der Sekretärin und des Institutionsleiters waren schnell vier Kartons lokalisiert, die Thulin nach einem Ordner mit Mia Reimer Jensens Namen auf dem Deckblatt durchsuchte.

			Während der Durchsicht hatte Thulin den aufgeregten Leiter gebeten, ihr mehr über den familiären Hintergrund des Mädchens zu erzählen. Mia Reimer Jensen war im Alter von sieben oder acht Jahren mit der vagen Begründung zerrütteter Familienverhältnisse ins Heim gekommen. Wie die meisten anderen Kinder hatte sie stark unter Heimweh gelitten, aber die Familienbesuche waren auf ein Wochenende im Monat beschränkt gewesen. Kurz vor Bertel Reimer Jensens Festnahme war dem Mädchen paradoxerweise in Aussicht gestellt worden, bald wieder ganz zurück zu ihrer Familie zu gehen, was im Sommer 1992 natürlich obsolet war mit der Aufdeckung der grausamen Verbrechen ihres Vaters. Ein paar Monate nach seiner Inhaftierung hatte das Kinderheim die Nachricht bekommen, dass der Vater des Mädchens Selbstmord begangen hatte. Da die Mutter sich auf unbestimmte Zeit in die Psychiatrie hatte einweisen lassen, war das Kinderheim weiter für Mia verantwortlich gewesen. Im Laufe der Jahre gab es mehrere Anläufe, eine Familie für sie zu finden, aber bedauerlicherweise war das Interesse von Pflegefamilien und Adoptiveltern sehr überschaubar. Bjarke Venø war überzeugt, dass das zum einen an dem schweren Gepäck lag, das Mia mit sich herumschleppte, und zum anderen an ihrer Schwermütigkeit. Sie war introvertiert und schüchtern, und obgleich sie sich bei jedem Vermittlungsversuch Mühe gab, hatten alle Familien, die sie probeweise bei sich aufgenommen hatten, sie am Ende wieder zurückgeschickt. Ende der Neunziger, als das Mädchen zu alt fürs Kinderheim wurde, hatte Venø einen Platz in einem renommierten Jugendwohnheim in einem anderen Ort auf Sjælland für sie gefunden. Ihre Mutter war inzwischen nach längerer Krankheit gestorben, und Bjarke Venø hatte Mia Reimer Jensen seitdem nicht mehr gesehen. Trotzdem hatte er den Eindruck, dass es ihr gut ergangen war.

			»Wie kommen sie darauf?«, hatte Thulin gefragt und von den Kartons aufgeschaut.

			»Das Kinderheim war viele Jahre ihr Zuhause, und sie hat immer mal wieder eine Postkarte an uns geschrieben. Wie viele andere Ehemalige auch.«

			»Wo sind diese Postkarten?«

			»Gute Frage«, hat der Leiter entgegnet und sehnsüchtig der Sekretärin hinterhergeschaut, die wieder nach oben ging, während Thulin sich über einen neuen Stapel Ordner beugte.

			Die Vorstellung, dass jede Mappe in diesen Kellerräumen ein Kind ohne Familie repräsentierte – oder zumindest ohne eine Familie, die imstande war, sich zu kümmern –, war bedrückend. Je mehr verstaubte Mappen Thulin aus den Kartons hob, desto bedrückender wurde der Gedanke an die zahllosen Kinderschicksale, von denen Mia Reimer Jensens wohl eins der härtesten war.

			Aber ihre Mappe war nicht auffindbar, und als der vierte Karton geleert war, breitete Bjarke Venø auf Thulins fragenden Blick bedauernd die Arme aus und meinte, dass die Mappe dann wohl in einem der anderen Kartons liegen müsse.

			Mit schlecht unterdrückter Enttäuschung verabschiedete Thulin sich, um nicht noch mehr Zeit zu verschwenden. 

			Ihr ist klar, dass es ohne Personennummer eine echte Herausforderung wird, Mia Reimer Jensen ausfindig zu machen, die heute 41 oder 42 Jahre alt ist. Aber sie beschließt, wie so oft auf Raheems Zauberkünste zu vertrauen, und richtet ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Telefon, als am anderen Ende sein Räuspern zu hören ist.

			»Mia Reimer Jensen. Bis 2001 wohnhaft im Jugendwohnheim Sløjfen in Odsherred«, fasst Raheem zusammen.

			»Das weiß ich bereits. Aber wo ist sie hinterher hin?«

			»Das steht hier nicht.«

			»Da muss doch was stehen!«

			»Tut es aber nicht. Ich finde nichts weiter über eine Mia Reimer Jensen. Jedenfalls nicht ohne Personennummer. Warum suchst du sie?«

			Die Gedanken schwirren durch Thulins Kopf, während sie durch die dunkle Landschaft fährt. Dass Mia Reimer Jensens Name in keinem Register zu finden ist, bedeutet entweder, dass sie einen neuen Namen angenommen hat, vielleicht um sich von ihrem Vater zu distanzieren, oder dass sie geheiratet und den Nachnamen ihres Mannes angenommen hat. Aber ohne Personennummer ist das nur schwer zu eruieren.

			»Weißt du, was sie heute macht?«, fragt Raheem. »Beruf, Freizeitinteressen, Familie, Kinder?«

			Thulin weiß genauso wenig wie Raheem. Sie fragt, ob es keine alternativen Möglichkeiten gebe, die Frau aufzuspüren, was er verneint, und seine Antwort veranlasst sie, kurz vor der Autobahnausfahrt nach Kopenhagen an den Straßenrand zu fahren.

			

			»Probier es trotzdem, Raheem.«

			»Aber worum geht es genau?«

			»Das erklär ich dir später. Jetzt ist erst einmal das Wichtigste, sie zu finden. Mach das Unmögliche möglich.«

			Thulin legt auf und versucht, ihre Gedanken zu sortieren, um zu entscheiden, was der nächste Schritt ist. Raheem mag ein wahrer Zauberkünstler sein, aber sie darf sich nicht darauf verlassen, dass er Mia Reimer Jensen tatsächlich ausfindig macht. Sie beschließt, doch noch einmal zurück nach Aggersminde zu fahren und die restlichen Kartons nach Mias Mappe zu durchsuchen. Mit etwas Mühe wendet sie das Auto in dem hohen Schnee und fährt dieselbe Strecke zurück.

			Im Keller des ehemaligen Kinderheims hatte Thulin das sichere Gefühl gehabt, auf der richtigen Spur zu sein. Mia Reimer Jensen und die anderen Heimkinder teilen ein schweres Schicksal mit den Kindern aus der Selbsthilfegruppe des Jugendamts. Sie alle sind unschuldige Opfer der verpfuschten Leben Erwachsener. Wie Bjarke Venø es in seiner schulmeisterhaften Art formuliert hat: Es wurden Nester gebaut und Eier gelegt. Aber die Nester sind zerfallen, die Eier zerbrochen und die Jungen von den eigenen Eltern, einem Kuckucksjungen oder dem Leben aus dem Nest gestoßen. Im Kinderheim und im Jugendamt bezeugen die Protokolle in den Personenakten, welchen Preis die Kinder dafür bezahlt haben.

			Thulin konzentriert sich wieder auf den Fakt, dass alle Mordopfer – bis auf Caroline Holst – ein Kind oder mehrere Kinder in der Selbsthilfegruppe hatten. Und da meldet sich eine neue, konkrete Frage, die Thulin unbedingt beantwortet haben möchte. Sie tritt auf die Bremse, fährt wieder an den Straßenrand und wählt die Nummer der Interims-Vizechefin in der Hoffnung, dass sie so spät am Nachmittag noch im Büro ist. Glücklicherweise geht sie ran.

			»Jugendamt, Sie sprechen mit Anja Juul Petersen.«

			»Hallo, Naia Thulin vom NC3 hier.«

			»Ja …?«

			Die Stimme klingt nicht unfreundlich, aber ein wenig kurz angebunden, also kommt Thulin direkt zum Punkt.

			»Ich hätte noch eine Frage. Gibt es unter den Mitarbeitenden der Selbsthilfegruppe eine Person mit dem Namen Mia? Mia Reimer Jensen oder einfach Mia und ein anderer Nachname?«

			»Nein, gibt es nicht. Bei den drei Psychologinnen und zwei Psychologen, die aktuell für die Kindergruppe zuständig sind, ist keine Mia dabei.«

			»Was ist mit den Büroangestellten, die mit der Gruppe zu tun haben?«

			»Da ist auch keine Mia dabei, daran würde ich mich erinnern.«

			Thulin merkt schon wieder eine Enttäuschung in sich aufsteigen, aber ehe sie sich verabschieden kann, fährt die stellvertretende Amtsleiterin fort:

			»Aber es trifft sich gut, dass Sie anrufen. Ich hätte mich spätestens am Montag bei Ihnen gemeldet, um Ihnen mitzuteilen, dass die Information, die ich Ihnen Anfang der Woche gegeben habe, nicht ganz korrekt ist.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Nach unserem Gespräch habe ich mir sicherheitshalber noch mal die Protokolle aus der Selbsthilfegruppe angesehen. Im Hinblick auf unsere internen Mitarbeitenden war da nichts zu bemängeln, aber heute Nachmittag bin ich darauf gestoßen, dass es wohl eine Zeit lang Probleme mit einer externen Beraterin gab.«

			

			Ein Lastwagen mit Anhänger rauscht im Dunkeln vorbei. Thulin muss mit dem Ohr näher an den Lautsprecher gehen, um zu verstehen, was die Frau sagt.

			»Was für eine externe Beraterin?«

			»Eine Familientherapeutin. Sie wurde vor meiner Zeit eingestellt, aber ich habe in den Unterlagen meines Vorgängers gefunden, dass sie wohl schon einige Jahre mit im Boot war. Aber mit Wirkung zum 1. Dezember letzten Jahres wurde ihr gekündigt.«

			Thulin stutzt.

			»Warum wurde ihr gekündigt?«

			»Den Unterlagen ist zu entnehmen, dass es nichts mit ihrer fachlichen Kompetenz zu tun hatte, sondern mit ihrem veränderten Verhalten den Klienten gegenüber. Es gab da wohl ein paar Zwischenfälle.«

			»Was für Zwischenfälle?«

			»Das ist möglicherweise vertraulich, ich weiß also nicht …«

			»Wie hat sich ihr Verhalten geändert?«

			»In den Unterlagen steht, dass sie zum Beispiel Klienten zusammengestaucht hat. Dass sie belehrend und aufbrausend war. Den Teilnehmenden der Selbsthilfegruppe gegenüber, die untreu geworden waren, hat sie ein regelrecht perfides Verhalten an den Tag gelegt. Ein paar Personen haben sich beschwert, weil sie sich vorgeführt und angegriffen gefühlt haben.«

			Thulin erstarrt. Ein weiterer Lastwagen rauscht vorbei und wirbelt Schneekaskaden hinter sich auf.

			»Wie heißt die Therapeutin?«

			»Daran erinnere ich mich leider nicht. Aber nicht Mia, und ich bin gerade am …«

			»Das ist immens wichtig. Ich muss es wissen.«

			

			»Augenblick.«

			Thulin hört, wie das Telefon auf dem Tisch ablegt wird und Petersens Schritte sich durch den Raum bewegen. Ihr Herz schlägt schneller. Sie ist sicher, kurz vor einem Durchbruch zu stehen, und eine Mischung aus Spannung und Erleichterung durchströmt sie. Da fällt ihr auf, dass während des Gesprächs mit Anja Juul Petersen eine SMS von einer unbekannten Nummer eingegangen ist:

			Habe den Karton mit den Postkarten gefunden. Die hier kam vor drei Jahren von Mia und ihrer Familie. Hilft Ihnen das weiter? 
LG Bjarke Venø

			Bjarke Venø hat das Foto einer Weihnachtskarte von 2020 angehängt. Eine Girlande aus Tannenzweigen und bunten Christbaumkugeln umrahmt das Bild einer kleinen Familie, die neben einem üppig geschmückten Weihnachtsbaum posiert. Die vielleicht 40-jährige Frau, vermutlich Mia Reimer Jensen, trägt eine rot-weiße Zipfelmütze und strahlt in die Kamera. Sie hat den Arm um einen mindestens zehn Jahre jüngeren Mann gelegt, dessen Aufmerksamkeit wiederum ganz auf den Säugling auf dem Schoß des Teenagermädchens gerichtet ist, das ebenfalls mit Zipfelmütze auf dem Kopf im Schneidersitz auf dem Boden sitzt.

			Thulin ist sicher, dass sie die Frau schon einmal irgendwo gesehen hat. Die Erleichterung, die sich gerade einstellen wollte, ist verflogen, ihre Nackenmuskeln verkrampfen sich. Sie zoomt das Gesicht der Frau heran und gräbt in ihrer Erinnerung.

			»Da bin ich wieder. Hallo?«

			»Ja?«, entgegnet Thulin zerstreut.

			

			»Der Name der Familientherapeutin ist Therese Solkær. Aber wo sie heute ist, kann ich Ihnen leider nicht sagen.«

			»Haben Sie vielleicht ein Foto von ihr?«, fragt Thulin und zoomt nun den jungen Mann heran, um zu sehen, ob das ihrem Gedächtnis auf die Sprünge hilft.

			»Nein, tut mir leid. Kann ich sonst noch was für Sie tun?«

			Das Gesicht des jungen Mannes sagt Thulin nichts, und erst als sie das junge Mädchen ranzoomt, das mit dem Baby auf dem Schoß auf dem Teppich sitzt, fällt es Thulin wie Schuppen von den Augen, dass sie ein nur allzu bekanntes Gesicht vor sich hat.

			»Hallo?«, ist aus dem Lautsprecher zu hören, aber Thulin kann nicht antworten.

			Sie starrt paralysiert in Caroline Holsts lächelndes Gesicht, und während sie wie besessen nachdenkt, fällt ihr auch wieder ein, wo sie Mia Reimer Jensen schon einmal gesehen hat. Und mit wem.

			86

			Tränen der Verzweiflung strömen über Maries Gesicht. Sie wischt sie mit dem Ärmel weg, während es schwallartig und völlig wirr aus ihr herausbricht, wie sie Carolines geheimes Handy gefunden hat, das vor ihr auf dem Esstisch liegt. Sie zittert am ganzen Leib und muss sich konzentrieren, um in der Aufregung kein Detail zu vergessen. Sie erzählt von der SMS-Korrespondenz zwischen Caroline und dem jungen Mann, von ihrer Recherche im Internet, die sie zu dem Haus in Tingbjerg geführt hat, wo Caroline Babysitterin gewesen war, und von dem alten Nachbarn, der ihr in Plauderlaune verraten hatte, dass der junge Mann, der dort gewohnt hat, verheiratet war und jetzt tot ist.

			Als Marie am Ende ihrer Geschichte angekommen ist, macht sich die Wut wieder bemerkbar. Mit dem Gedanken an ihre 19-jährige Tochter, die als Spielball in einer vergifteten, auseinanderbrechenden Ehe fungierte, sieht sie aufgewühlt zu Therese hinüber. Die wiederum lauscht nachdenklich, die Hände tief in den Taschen ihres Mantels vergraben.

			Marie hatte Therese bei der Arbeit angerufen, sobald sie das Grundstück in Tingbjerg verlassen hatte, und glücklicherweise war Therese rangegangen. Marie hatte ihr in wirren Sätzen erzählt, was sie herausgefunden hatte, worauf Therese sie sanft, aber bestimmt unterbrochen und aufgefordert hatte, sich erst einmal wieder zu beruhigen. Als Therese mitbekommen hatte, dass Marie noch im Auto saß, hatte sie angekündigt, dass sie auch so schnell wie möglich nach Hause kommen wollte, damit Marie jetzt nicht allein wäre. Marie hielt das für eine gute Idee, damit sie erst einmal ihre verknoteten Gedanken sortieren konnte, bevor sie die Polizei verständigte.

			Therese war nur kurz nach Marie zu Hause angekommen. Thor und Malte waren noch in der Schule, und Therese hatte Marie aufgefordert, sich hinzusetzen und ganz von vorn anzufangen. Dass Therese da war – und überhaupt: dass ihr jemand aufmerksam zuhörte –, hatte beruhigend auf sie gewirkt, aber nachdem Marie sich alles von der Seele geredet hat, juckt es ihr in den Fingern, die Polizei anzurufen.

			»Bestimmt hast du recht«, sagt Therese nachdenklich und sieht Marie mit ihren klugen Augen an. »Das, was du mir gerade erzählt hast, könnte wichtig sein, und darum ist dein Impuls völlig nachvollziehbar, dass die Polizei informiert werden muss. Aber nicht von dir, Marie.«

			

			Marie, die gerade ihr Handy aus der Innentasche ihres Mantels nehmen will, der über dem Stuhlrücken hängt, sieht Therese fragend an. Die setzt sich auf den Stuhl neben Marie und legt mit besorgter Miene ihre Hand auf Maries.

			»Ich sehe doch, dass du dich wieder in was hineinsteigerst. Und das kann ich nicht zulassen. Du musst endlich an dich selber denken und wieder auf die Beine kommen. Und denk auch an die Jungs, die werden es dir nicht verzeihen, wenn du wieder damit anfängst. Sie müssen ganz schön was aushalten, Marie, das weißt du genau.«

			»Ich ruf da jetzt an. Ich muss …«

			»Nein, du musst gar nichts. Lass mich das für dich tun.«

			»Aber ich kann gut selber …«

			»Nein, kannst du nicht. Das hier wird gerade wieder so etwas wie ein Zuhause!«

			Thereses grobe Zurechtweisung und der plötzlich harte und gekränkte Blick treffen Marie wie ein Peitschenhieb, und in dem folgenden Schweigen zieht Marie im Reflex ihre Hand weg. Therese sieht sie gleich etwas versöhnlicher an.

			»Entschuldige meine Direktheit. Aber du brauchst wirklich Ruhe, Marie, und die Jungs genauso. Warum überlässt du mir das nicht einfach? Gib mir die Nummer von der Polizistin, dann ruf ich sie gleich an.«

			Therese steht auf und nimmt ihr Handy aus der Tasche. Nach kurzem Zögern geht Marie zum Gewürzregal, wo sie Naia Thulins Visitenkarte abgelegt hat. Sie reicht sie Therese, die sofort die Nummer eingibt. Während sie auf den Verbindungsaufbau wartet, sieht sie Marie an, bis am anderen Ende offensichtlich jemand antwortet.

			»Hallo, bitte entschuldigen Sie die Störung. Mein Name ist Therese Solkær, ich bin eine Freundin von Marie Holst. Hätten Sie einen Augenblick Zeit für mich?«

			Während Therese der Antwort lauscht, hebt sie Carolines geheimes Telefon vom Tisch hoch und signalisiert Marie, es zu entsperren. Marie gibt den Code ein, damit Therese Zugriff auf die Inhalte hat, während Therese weiterredet.

			»Danke, das hör ich gern. Ich rufe im Namen von Marie Holst an, die heute ein altes Mobiltelefon ihrer Tochter Caroline gefunden hat. In einem Versteck in Carolines Zimmer. Es ist Marie gelungen, es zu entsperren, und da hat sie dann entdeckt …«

			Therese redet weiter und geht in Maries Schlafzimmer. An der Tür dreht sie sich um und lächelt Marie beruhigend zu, ehe sie die Tür hinter sich zuzieht.

			Marie steht etwas verloren in der Wohnküche, als ihr Handy in der Manteltasche auf dem Stuhl ausdauernd zu vibrieren beginnt, aber sie kann sich nicht aufraffen ranzugehen. Durch die geschlossene Schlafzimmertür hört sie Therese mit Naia Thulin sprechen, doch irgendwie hat sie mit einem Mal ein komisches Gefühl. Sie geht zu ihrer Schlafzimmertür, und als sie das Ohr daranlegt, kann sie vernehmen, wie Therese getreu wiedergibt, was Marie ihr zuvor erzählt hat. Aber das seltsame Gefühl bleibt, stellt sie verwundert fest.

			Sie muss daran denken, wie sie gestutzt hat, als der alte Mann mit der Schneeschaufel erzählte, dass Lukas Evaldsen und sein Kind bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren. Das entsprach genau Thereses Geschichte in der Trauergruppe, auch sie hat ihren Mann und ihr Kind bei einem Autounfall verloren. Aber Verkehrsunfälle können jeden treffen, und Therese und ihr Mann haben in Hornbæk gelebt, nicht in Tingbjerg. Außerdem war ihr Mann Bankdirektor und ihre Grundschulliebe und kein zehn Jahre jüngerer Kochlehrling.

			

			Allerdings kennt Marie, dies wird ihr nun plötzlich klar, nur Thereses Version der Geschichte.

			Maries Herz pumpt schneller. Sie versucht, den surrealen Gedanken, der in ihr Form annimmt, wegzuschieben, als sie sich in Richtung Kellertreppe in Bewegung setzt und nach einem wachsamen Schulterblick zu ihrer Schlafzimmertür eilig die Stufen nach unten schleicht und weiter in Carolines Zimmer, mit dem Geräusch des vibrierenden Telefons in ihrer Manteltasche im Ohr.

			Im Zimmer ist alles unverändert. Die Schrankteile liegen gestapelt auf dem Boden, und die Plastikplane ist über Thereses Sachen auf dem Bett ausgebreitet.

			Mit wachsender Nervosität schlägt sie die Abdeckplane auf, zieht Thereses Tasche zu sich und untersucht gehetzt den Inhalt. Wenige Kleidungsstücke, ein zerlesener Arztroman, Lesebrille, Kulturbeutel, Fön, ein paar Cremes, sonst nichts Persönliches, das irgendetwas über den Menschen Therese verrät. Sicherheitshalber schaut sie auch im Kulturbeutel nach, kann aber nichts entdecken außer Zahnbürste, Zahnpasta, einen Kamm, wenig Make-up und ein Paar Ohrringe. Mit zittrigen Fingern untersucht sie auch die schmalen Seitentaschen des Kulturbeutels, und in der letzten ertasten ihre Fingerspitzen ein gefaltetes Stück Papier oder Pappe. Sie fischt es heraus und nimmt es in Augenschein. Als sie das abgegriffene und verknickte Papier auffaltet, erweist es sich als Polaroidfoto: eine Nahaufnahme von drei Gesichtern auf einem Kissen in einem Krankenbett. Ihr Blick verweilt auf Thereses strahlendem, glücklich gerötetem Gesicht. Neben einem schlafenden Säugling. Und neben dem Säugling das nicht ganz so strahlende Gesicht von Lukas Evaldsen.

			Marie wird schwarz vor Augen. Sie taumelt einen Schritt nach hinten und merkt, wie ihr schlecht wird. Ihr Hals schnürt sich zu, ihre Knie werden weich. Und da hört sie Schritte auf der Treppe.

			Sie schiebt das Foto eilig zurück in die Seitentasche des Kulturbeutels und zieht den Reißverschluss zu, schmeißt ihn zurück in die Tasche, die sie hektisch zurück aufs Bett stellt. Sie schafft es gerade noch, die Plane wieder über das Bett zu ziehen, als Therese den Kopf zur Tür reinsteckt.

			»So! Ich hab ihr alles erzählt. Sie meldet sich, sobald sie das Ganze untersucht haben.«

			Marie merkt Thereses auffordernden Blick auf sich, aber sie kriegt keinen Ton heraus und weicht ihrem Blick aus. Wie versteinert steht sie da und tut so, als würde sie die jetzt leere Schranknische begutachten.

			»Super«, stammelt sie. »Danke.«

			Sie fühlt sich, als müsste sie sich übergeben.

			»Gern geschehen. Jetzt ist das Wichtigste, dass wir uns um dich kümmern. Was machst du da eigentlich?«

			Thereses Blick wandert durch den Raum, und Marie beeilt sich zu antworten:

			»Ich überlege, was für ein Schrank am besten in die Lücke passt. Dann könnte ich gleich losfahren und ihn kaufen.«

			»Jetzt?«

			Sie hört die Skepsis in Thereses Stimme und strengt sich an, Entschlossenheit in ihre Worte zu legen.

			»Ja, jetzt. Was erledigt ist, ist erledigt.«

			Aus dem Augenwinkel sieht sie Therese nicken.

			»Klar. Gute Idee.«

			Marie versucht, ihren Körper wieder unter Kontrolle zu kriegen. Sie geht ein paar Schritte auf die Tür zu, aber Therese macht keine Anstalten, ihr Platz zu machen. Die Hände tief in den Manteltaschen vergraben, steht sie da, und als Marie vor ihr stehen bleibt und den Blick hebt, schaut Therese sie mit schwarzen Augen und einem völlig fremden Gesichtsausdruck an.

			»Willst du nicht erst noch hinter dir aufräumen?«

			Therese schaut über Maries Schulter, und Marie dreht sich verwirrt um, um zu gucken, was sie meint. Durch die transparente Plastikplane über dem Bett sieht sie die Zahnbürste neben der Tasche.

			»Ich zähl eins, ich zähl zwei …«

			Das ist das Letzte, was Marie hört, ehe ihr ein Lappen vors Gesicht gedrückt wird und alles schwarz wird.
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			»Es geht gleich los. Wenn Sie mir folgen wollen«, teilt ihm die junge Produktionsassistentin mit Headset um den Hals mit, als sie den Kopf zur Tür hereinsteckt.

			Nylander nickt. Er sitzt in der Maske eines der größten TV-Sender des Landes, und die mütterliche Maskenbildnerin, die sich über ihn beugt, tupft ein letztes Mal mit der Puderquaste seine Stirn ab, ehe sie ihm lächelnd den Umhang abnimmt und ihn aus dem Stuhl entlässt. Er läuft hinter der Produktionsassistentin durch den Flur, in dem vor der Live-Übertragung geschäftige Konzentration herrscht. Ihm entgehen nicht die Blicke, die ihm stumm mitteilen, dass heute der Fokus auf ihm liegt. Die Nachrichtenkanäle haben mit keinen weiteren grausamen Morden aufzuwarten, um die Öffentlichkeit zu unterhalten, also müssen die begangenen Verbrechen bis auf den letzten Blutstropfen ausgepresst werden, zum Beispiel mit einem exklusiven Live-Interview mit Nylander. Ganze 25 Minuten sind für das Interview angesetzt, aber Nylander hat vom Moderator schon vorher gesteckt bekommen, dass der Blickwinkel eher ein positiver ist. Das ist Nylander schon seit einiger Zeit nicht mehr gewohnt, aber offensichtlich dreht sich gerade der Wind. Es ist die Rede von einem »nahezu sensationellen Comeback« für die Mordkommission, die mit den Worten des Moderators »nach ihrem kläglichen Versagen im Kastanienmann-Fall aus der Asche auferstanden« ist. Vor noch nicht mal einem Monat wären diese Worte noch süße Musik in Nylanders Ohren gewesen, aber je näher er jetzt dem Studio kommt, desto mehr fühlt er sich wie eine fremdbestimmte Marionette der Polizeileitung.

			Dieses Gefühl lässt Nylander seit der Krisensitzung mit der Chefetage nicht mehr los, die vor einer Woche außerplanmäßig einberufen worden war, nachdem man die Musikdatei mit dem Abzählreim auf Torsten Vangsøs Mobiltelefon gefunden hatte. Obwohl Nylander den Fund durchaus als wichtig empfand, hatte er alles andere als begeistert in die Hände geklatscht, als er dazu Stellung beziehen sollte. Teils steckte ihm noch das Gespräch mit Caroline Holsts Mutter in den Knochen, teils dachte er an Thulins und Hess’ Skepsis, was Torsten Vangsø betraf, und vor dem Hintergrund des Kastanienmann-Falls, bei dem Nylander sich mehrfach voreilig auf einen Täter eingeschossen hatte, hielt er sich diesmal mit seinen Schlussfolgerungen wohlweislich an die Ermittlungen.

			Die Chefetage hatte das anders gesehen. Bei dem massiven Druck, dem sich die Polizei sowohl von politischer Seite als auch vonseiten der verunsicherten Bevölkerung ausgesetzt sah, war ihnen die Erleichterung über die zunehmende Beweislast Richtung Torsten Vangsø ins Gesicht geschrieben gewesen. Auf ihre Frage, worin Nylanders Zögern begründet sei, hatte er keine wirklich überzeugende Antwort geben können, und am Ende war ihm nichts anderes übrig geblieben, als sich dem Wunsch der Leitung zu beugen, noch am Nachmittag eine Pressekonferenz einzuberufen.

			»Sie dürfen sich gerne schon setzen«, sagt die junge Produktionsassistentin zu Nylander und zeigt auf einen der gepolsterten Designersessel, die im Scheinwerferlicht vor den Kameras stehen. Der Moderator, der bereits Platz genommen hat, reicht Nylander die Hand und beginnt einen professionellen Smalltalk, während ein Toningenieur Nylander mit einem Mikroport ausrüstet.

			Dass die Pressekonferenz gegen Nylanders Willen anberaumt worden war, hatte er Thulin und Hess nicht sagen können, als sie kurz vor Beginn ins Gebäude gestürmt waren. Unter normalen Umständen hätte Nylander vielleicht sogar mit einer gewissen Schadenfreude ihre Proteste ignoriert, aber das war diesmal nicht der Fall. Zudem hatte es ihm in der Seele wehgetan, Hess die Nachricht über seinen Bruder zu überbringen, der im Krankenhaus im Sterben lag. Ein trauriges Ende, wirklich tragisch für Hess, und zu allem Unglück hatte Nylander in der Folge auf Thulin und Hess verzichten und allein mit seinen Zweifeln zurechtkommen müssen.

			Um den Zweifeln auf den Grund zu gehen, hatte Nylander sich im Laufe der Woche auf die offenen Fragen gestürzt, auf die Hess und Thulin hingewiesen hatten. Er hatte sich bei der Kriminaltechnik nach dem Pkw mit der Delle am hinteren linken Kotflügel erkundigt, nach den Abweichungen zwischen den verschickten Stalkingfotos und den Fotos in Torsten Vangsøs Schlafzimmer. Und zu guter Letzt hatte er sich noch eine Kopie der Zusammenfassung des alten Unit-One-Falls besorgt, die ihn mit dem Eindruck zurückgelassen hatte, dass es ein paar Überschneidungen und Parallelen gab, die aber genauso gut zufällig sein konnten.

			Dabei hatte er einen großen Bogen um die Presse gemacht, und wenn er nicht umhinkam, sich zu äußern, legte er jedes Wort auf die Goldwaage, für den Fall, dass sich überraschend aus dem Nichts eine Spur auftäte, die die Ermittlungen auf den Kopf stellte.

			Aber die Tage vergingen, und nichts passierte, und als der Moderator ihn dann am Morgen höchstpersönlich angerufen und ihm seine Intention hinter dem Interview erläutert hatte, da hatte Nylander für sich beschlossen, dass die Zeit reif war, die Früchte seiner Arbeit zu ernten.

			»Zwei Minuten!«, schallt der laute Ruf aus einem dunklen Studiowinkel, worauf der Moderator Nylander ermunternd auf die Schulter klopft. Nylander setzt sich in dem Polstersessel zurecht, und in dem grellen Licht der Scheinwerfer wird ihm klar, wie sehr er diesen Augenblick herbeigesehnt hat. Hinter ihm liegt ein unfassbar schweres Jahr, das ihm ungerecht hart mitgespielt hat, und seine Abteilung und er haben dieses Comeback wirklich verdient, für das er gleich hier gelobt werden soll. Wenn jemand diesen Augenblick der Anerkennung und Ehre verdient hat, dann er. Möge das schlechte Gewissen gegenüber Caroline Holsts Familie danach im Buch des Vergessens abgeheftet werden und verblassen in der Gewissheit, dass er alles in seiner Macht Stehende getan hat.

			»Eine Minute. Sind alle Mobilgeräte ausgeschaltet?«, fragt der Tontechniker, der seinen Kopf aus der Dunkelheit streckt. »Unsere Mikrofone fangen Störgeräusche auf.«

			Der Moderator schiebt seine Papiere zusammen, und Nylander zieht sein Handy aus der Innentasche. Er war ganz sicher, es in der Garderobe ausgemacht zu haben, aber jetzt sieht er, dass er es nur auf lautlos gestellt hat.

			Nicht die Menge der Anrufe lässt ihn stutzen, sondern die Tatsache, dass er eine Textmitteilung von Hess erhalten hat. Thulin hat ebenfalls geschrieben und mehrmals angerufen.

			»30 Sekunden.«

			Nylander erhascht einen kurzen Blick auf das angehängte Foto und überfliegt die Nachrichten, ehe er das Telefon zurück in die Tasche steckt. Das Blut schießt ihm in den Kopf. Sein Herz klopft, auf der gepuderten Stirn bilden sich Schweißperlen, seine Hände werden feucht. Es ist, als würden die zwei Namen, die er auf dem kleinen Display gelesen hat, eine allergische Reaktion bei ihm auslösen.

			Was hat Hess in der Rechtsgenetik gemacht? Warum schickt Thulin ihm ein Foto von Caroline Holst mit Weihnachtszipfelmütze, das sie zusammen mit einer jungen Familie zeigt? Und weshalb …

			»Alles in Ordnung?«, fragt der Moderator mit besorgtem Blick.

			»Ja. Alles gut«, antwortet Nylander bemüht ruhig und versucht sich nachdrücklich davon zu überzeugen, dass er nichts übersehen hat in dem Fall und dass die Scheinwerfer und Kameras nicht das Pulverfass sind, auf dem zu sitzen er befürchtet.

			»5, 4, 3, 2 …«

			Da geht ein Ruck durch Nylander. Als die Erkennungsmelodie der Sendung gespielt wird, erhebt er sich aus dem Designersessel, und während der Moderator ihn mit offenem Mund anstarrt, zieht Nylander sein Telefon aus der Tasche und stürmt auf den Ausgang zu.
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			Thulin parkt ihren Wagen hinter dem beeindruckenden Aufgebot an Streifenwagen und zivilen Polizeifahrzeugen vor Marie Holsts Reihenhaus. Als sie auf den Eingang zusteuert, sieht sie Budtz und seine Kollegen die Nachbarschaft abklappern, und die Garage wird gerade von mehreren winterlich gekleideten Beamten durchsucht. Die Haustür wurde ganz offensichtlich gewaltsam aufgebrochen: Der Schließzylinder ragt schief aus dem Schloss, Holzsplitter vom Türrahmen liegen auf der Fußmatte. Ihre Unruhe wächst. Sie kann sich leicht ausrechnen, dass die Haustür nicht geöffnet wurde, als auf Thulins Anweisung Beamte hier rausgefahren sind, um zu schauen, ob Marie Holst zu Hause ist. Mit klopfendem Herzen schiebt Thulin die Tür auf und tritt in den kleinen Eingangsbereich des Reihenhauses.

			Als sie am Straßenrand in Midtsjælland Caroline Holst auf dem Weihnachtsfoto zusammen mit Mia Reimer Jensen erkannte, wusste sie plötzlich wieder, wo sie Mia Reimer Jensen schon mal gesehen hat: vor einer Woche am Empfang im Polizeipräsidium, als Begleitung von Marie Holst, die persönlich vorbeigekommen war, um endlich Antworten auf ihre Fragen zu den laufenden Ermittlungen zu bekommen. Und als die stellvertretende Jugendamtsleiterin den Namen der externen Beraterin genannt hatte, der sie gekündigt hatten, erinnerte Thulin sich auch wieder, wie Marie Holsts Begleitung sich vorgestellt hatte.

			Ich heiße Therese und bin Maries Freundin aus der Trauergruppe …

			Mit hohem Puls und bangen Vorahnungen hatte Thulin versucht, Marie Holst zu erreichen. Sie durchschaute noch nicht ganz, wie Mia Reimer Jensen alias Therese Solkær es geschafft hatte, so nah an Marie Holst heranzukommen, um sich als Freundin bezeichnen zu dürfen, aber ihr Instinkt sagte ihr, dass Marie Holst vermutlich keinen Schimmer davon hatte, welches Doppelleben ihre Freundin führte, und auch nicht wusste, dass ihre Tochter als Babysitterin für sie gearbeitet hatte. Marie hatte auf keinen ihrer Anrufe reagiert, und als Thulin mit Vollgas zurück nach Kopenhagen fuhr, hatte sie stattdessen versucht, Nylander zu erreichen, der nach mehreren Anläufen und einer knappen SMS mit dem Weihnachtsfoto endlich zurückgerufen hatte. Sie hatte ihn gehetzt über die Dinge informiert, die sie herausgefunden hatte. Die Information, dass vor über 30 Jahren eine Tochter des damaligen Täters Bertel Reimer Jensen im Kinderheim Aggersminde untergebracht gewesen war, hatte noch keinen sonderlichen Eindruck auf ihn gemacht. Doch spätestens, als Thulin ihn darüber aufklärte, dass diese Tochter identisch mit der Frau auf dem Weihnachtsfoto und vermutlich auch mit Therese Solkær war – jener Familientherapeutin, die mit Wirkung zum 1. Dezember letzten Jahres wegen grenzüberschreitenden Verhaltens aus der Selbsthilfegruppe im Jugendamt entlassen worden war –, spätestens da verstummten seine Einwände. Thulin hielt die Pause von seiner Seite zunächst nur für ein Luftholen und wartete auf seine Gegenargumente, aber er hatte nur weiter konzentriert zugehört. Erst als sie geäußert hatte, dass sie in Sorge um Marie Holsts Sicherheit sei, da diese vermutlich nichts von der Verbindung zwischen ihrer Tochter Caroline und Therese Solkær wisse, hatte Nylander sich wieder zu Wort gemeldet.

			»Aber was um alles in der Welt hat Caroline Holst auf einem Weihnachtsfoto mit dieser Person zu suchen? Und was für ein Motiv sollte es geben, sie umzubringen?«

			Das hatte Thulin ihm nicht beantworten können. Als sie Caroline Holst auf dem Foto gesehen hatte, mit dem Säugling auf dem Schoß auf dem Teppich, hatte Thulin sich erinnert, dass Caroline als Babysitterin gejobbt hatte, um ihr Taschengeld aufzubessern. Das könnte eine Erklärung dafür sein, wieso sie auch auf dem Bild war, aber das Motiv für den Mord an der jungen Frau war dadurch immer noch nicht klarer.

			Nylander reichte zu ihrer Erleichterung das Gehörte, um unmittelbar die Einsatztruppe auf den Weg zu bringen. So schnell wie bei den Wetterverhältnissen möglich, hatte Thulin die Strecke nach Hvidovre zurückgelegt, aber Nylander hatte sich unterwegs nicht mehr bei ihr gemeldet. Deshalb weiß sie jetzt, da sie in Marie Holsts Wohnküche steht, immer noch nicht, was Stand der Dinge ist.

			Bis auf die Beamten, die im Obergeschoss und im Keller unterwegs sind, ist es ruhig im Haus und auffallend ordentlicher als bei Thulins erstem Besuch. Hier hat jemand gründlich aufgeräumt. Das eigentlich heimelige Durcheinander ist verschwunden, es sind Topfpflanzen und Ziergegenstände auf den Fensterbänken verteilt, und nirgendwo in dem offenen Wohnraum sind Spuren von Gewalt zu erkennen. Da entdeckt Thulin hinten in der Sofaecke Nylander, der mit einem Mittvierziger in Arbeitskleidung spricht. Der Mann sieht ziemlich aufgelöst aus, als er sich ungeduldig zu Nylander vorbeugt.

			»Und was soll ihr Ihrer Meinung nach passiert sein? Wenn Marie weg ist, müssen Sie sie suchen!«

			Als Nylander Thulin entdeckt, steht er auf und überlässt dem Ermittlerkollegen die weitere Befragung.

			

			»Wer ist das?«, fragt sie flüsternd, als Nylander bei ihr ankommt.

			»Tom Holst, Marie Holsts Ex-Mann. Nachdem wir festgestellt haben, dass niemand zu Hause ist und ihr Mobiltelefon ausgeschaltet ist, haben wir rumtelefoniert. Und er ist gekommen, weil ihn unser Anruf beunruhigt hat.«

			»Was weiß er?«

			»Nichts darüber, wo Marie Holst jetzt sein könnte. Nur, dass seine Frau Therese Solkær nach dem Tod der Tochter in der Trauergruppe kennengelernt hat. Er hat sie nur selten gesehen und hatte immer das Gefühl, dass sie lieber nichts mit ihm zu tun haben wollte.«

			»Kann Marie Holsts Abwesenheit bedeuten, dass sie bei der Arbeit ist, also in der Schule? Vielleicht hat sie ja nur …«

			»Nein.«

			Nylander zerschlägt Thulins Hoffnung mit einem kurzen Wort und sieht sie verkniffen an.

			»Das wurde überprüft, aber sie ist schon die ganze Woche krankgeschrieben. Da Therese Solkærs Handy ebenfalls ausgeschaltet ist, müssen wir mit dem Schlimmsten rechnen, also konzentrier dich bitte und verrat mir, wo die beiden verdammt noch mal sein könnten!«

			Sein Ton ist schroff, und er sieht sie abwartend mit einer Miene an, die sie nicht ganz deuten kann.

			»Wenn ich das wüsste. Raheem hat Therese Solkær im Melderegister gesucht und einen Wohnsitz in …«

			»Tingbjerg, ja. Da haben wir unsere Leute. Vor einem leer stehenden Einfamilienhaus ohne Inventar, das seit über zwei Jahren zum Verkauf ausgeschrieben ist. Wo könnten sie sonst noch sein?«

			Und wieder dieser schroffe Blick. Thulin denkt scharf nach, hat aber keine Idee, wo Marie Holst und Therese Solkær sich befinden könnten. Und bevor sie etwas sagen kann, reißt Nylander der Geduldsfaden.

			»Warum zum Teufel hast du nicht eher was gesagt!?«

			»Weil ich nicht wusste, ob das eine Spur ist …«

			»Trotzdem hättest du was sagen müssen. Ihr hättet was sagen müssen. Stattdessen schnüffelst du in einem ehemaligen Kinderheim herum, während Hess mit Klakstein aus der Rechtsgenetik konspiriert, und keiner von euch kommt auch nur auf die Idee, mich zu informieren, bevor es zu spät ist!«

			Thulin setzt zum Protest an, sie will ihn darauf aufmerksam machen, dass er nicht sonderlich interessiert an ihrem Ansatz war, die Ermittlungen in eine andere Richtung zu lenken als jene, bei der Torsten Vangsø als Täter am Ende stand. Aber die Information über Hess bringt sie aus dem Konzept.

			»Hess war heute in der Rechtsgenetik?«

			»Stell dich nicht dumm. Er hat mit einer sauknappen SMS mitgeteilt, dass die Nagel-DNA von Caroline Holst von einem nahen Verwandten von Bertel Reimer Jensen stammt, aber egal wie oft ich es probiere, er geht nicht ans Telefon. Was geht verdammt noch mal in euren Köpfen vor!?«

			Bevor Thulin etwas sagen kann, werden sie unterbrochen.

			»Chef?«

			Budtz betritt die Küche und geht zielstrebig auf Nylander zu. Da bemerkt er, dass es Thulin ist, die neben dem Chef steht, und es sieht fast so aus, als ob er aus dem Tritt kommt, als ihre Blicke sich begegnen. Thulin hat ihn seit seinem provokanten Auftritt bei der Pressekonferenz nicht mehr gesehen, aber jetzt ist sein überheblicher Gesichtsausdruck einem besorgten Blick gewichen, als er das Wort an Nylander richtet.

			»Ich habe gerade mit einem Nachbarn gesprochen, der vor ungefähr einer Stunde eine Frau, auf die Therese Solkærs Beschreibung passt, von hier wegfahren sehen hat. Er meint, sie hätte vorher das Auto mit Müllsäcken und in Plastikplane verpacktem Bauschutt beladen.«
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			Sie kann Caroline ganz deutlich sehen. Es ist, als würden sie beide irgendwo in einem schneeweißen Himmel schweben, und Marie ist ihr so nah, dass sie in die klaren, strahlenden Augen ihrer Tochter blicken kann. Caroline lächelt und lacht, sie erzählt etwas, das Marie nicht versteht, aber das macht nichts. Carolines langes Haar flattert im Wind und kitzelt sie im Gesicht, ihr Duft steigt ihr in die Nase, und sie fühlt die Wärme ihres Körpers, als sie dicht umeinander kreisen. Das ist so überwältigend und beglückend, und Marie streckt die Hand nach Caroline aus – die durch sie hindurchgleitet wie durch ein Hologramm. Mit dem Griff ins Leere kehrt die Schwerkraft zurück. Marie wird nach unten gezogen, wirbelt durch die schwarze Finsternis, ihr Kopf dröhnt, sie bemerkt den Geschmack einer sämig süßen Medizin im Mund, und bevor sie auf dem Boden aufprallt, schlägt sie ruckartig die Augen auf.

			Um sie herum ist es dunkel, ein Motor brummt, die Vibrationen übertragen sich auf die Unterlage, auf der sie liegt. Sie schließt daraus, dass sie sich in einem Fahrzeug befindet. Losgerissene Lichtstreifen blitzen in ihrem Blickfeld auf, fast beruhigend, aber sie kann nicht klar sehen, und sie blinzelt unentwegt, bis ihr aufgeht, dass ihr Gesicht von einer dicken Plastikschicht bedeckt ist. Die feuchte Luft ist sauerstoffarm, und ihr Versuch, die Lunge mit frischer Luft zu füllen, scheitert. Ihr Mund ist zugeklebt, und als sie die Hände heben will, um den Klebestreifen, oder was immer das ist, zu entfernen, merkt sie, dass ihre Hände hinter ihrem Rücken gefesselt sind. Sie kann weder Arme noch Beine bewegen und windet sich hin und her, wackelt hysterisch mit dem Kopf, um sich zu befreien.

			»Ganz ruhig. Wenn du dich ordentlich aufführst, spricht nichts dagegen, die Plane zu entfernen.«

			Ihre Stimme ist ganz nah, und Marie erstarrt erschrocken. Eine Hand greift energisch das Plastik über ihrem Gesicht, und sobald es aufgerissen ist, saugt Marie verzweifelt Luft durch die Nase ein. Sie sieht sich panisch um und schaut zu der Gestalt neben sich auf dem Fahrersitz hoch.

			»Kuckuck.«

			Im Licht der Armatur ruht Thereses Blick für ein paar Sekunden fast wehmütig auf Marie, ehe sie wieder geradeaus durch die Windschutzscheibe und auf die Straße schaut.

			Maries Kopf liegt auf dem Polster des runtergeklappten Beifahrersitzes. Sie dreht ihn ein Stück zur Seite, um sich zu orientieren. Die Rückbank ist ebenfalls umgeklappt, und sie sieht, dass ihr Körper in eine dicke Bauplane gewickelt ist und ihre Beine und Füße zwischen Säcken mit Bauabfällen begraben sind, die sie aus ihrer eigenen Garage wiedererkennt. Im Hintergrund wischt der Heckscheibenwischer monoton die Schneeflocken von der Scheibe und gibt den Blick frei in die Dunkelheit. Hektisch dreht sie den Kopf zum Beifahrerfenster, durch das sie die Kronen der schneebedeckten Bäume erahnt, und sie denkt an Malte und Thor. Jedes Zeitgefühl ist ihr abhandengekommen, und nun fängt sie panisch an zu brüllen. Doch der Klebestreifen lässt nur gedämpfte Schreie durch. Sie windet sich, wirft sich hin und her.

			

			Therese sieht sie missbilligend an.

			»Was hast du vor, Marie? Dich hört hier niemand. Ich beantworte dir gern deine Fragen, aber du brauchst hier nicht die Dramaqueen zu geben.«

			Therese streckt die Hand aus, und Marie spürt ihre Fingernägel an der Wange, als sie nach einem Zipfel des Klebestreifens auf ihrem Mund greift. Mit einem jähen, ungnädigen Ruck reißt sie das Gaffatape so von Maries Lippen, dass nur noch das andere Ende an ihrer Wange hängen bleibt. Ein stechender Schmerz schießt durch ihren Körper, als sie den Mund aufreißt und nach Luft schnappt.

			»So. Was liegt dir auf dem Herzen? Schieß los.«

			Die panische Atmung löst eine Hustenattacke aus, und aus dem Augenwinkel registriert Marie ein mitleidiges Lächeln von Therese, die das Lenkrad sicher im Griff hat und sich auf die Straße konzentriert.

			»Ja, das ist nicht schön, aber das hast du dir selbst zuzuschreiben, Marie. Was steckst du auch deine Nase in Dinge, die dich einen verfluchten Scheißdreck angehen.«

			Als Marie endlich ihre Stimme wiederfindet, sieht sie verzweifelt zu Therese hoch.

			»Wo sind Thor und Malte?«

			Thereses Blick ist konzentriert auf die unebene Fahrbahn gerichtet.

			»Du musst wissen, dass mir das hier wahrlich keinen Spaß macht. Das Schicksal hat uns zusammengeführt, und ich hätte dir in der Trauergruppe längst den Rücken zukehren können, aber stattdessen habe ich versucht, dir zu helfen. Ich hab zugehört, habe dich ertragen, nachdem dein Mann dich längst satthatte. Ich dachte, wir zwei hätten etwas ganz Besonderes und Seltenes zusammen, und es ärgert mich, dass du mir keine Wahl gelassen hast.«

			Marie erkennt die Frau hinterm Lenkrad nicht wieder mit ihren schwarzen Augen und dem verbissenen, gekränkten Zug um die Lippen. Sie hebt verzweifelt die Stimme.

			»Wo sind sie!?«

			Therese scheint ihr überhaupt nicht zuzuhören. Sie wirft einen beiläufigen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett und sieht für einen kurzen Moment wieder aus wie gewohnt.

			»Thor dürfte jetzt freihaben. Und macht Malte heute nicht einen Ausflug mit der Nachmittagsbetreuung?«

			Marie spürt ihren Puls im ganzen Körper. Sie versucht einzuschätzen, ob Therese den Jungen etwas angetan haben könnte, aber nach der Antwort wirkt es nicht so. Für eine Sekunde verspürt sie Erleichterung, bis ihr durch den Kopf schießt, dass sie versuchen muss, die durchgeknallte Frau wieder zur Vernunft zu bringen. Sie weiß nicht, wohin Therese mit ihr unterwegs ist oder welches Schicksal sie erwartet, aber sie muss einen kühlen Kopf bewahren und zwingt sich, ihre Stimme auf ein normales Level runterzuschrauben.

			»Therese, kehr um. Das ist auch für dich das Beste. Wenn die Jungen merken, dass ich weg bin, werden sie die Polizei verständigen. Die Polizei wird das mit deinem Anruf wegen des Handyfundes in Verbindung bringen, und dann wissen sie, dass du es bist.«

			»Glaubst du wirklich immer noch, ich hätte mit Naia Thulin telefoniert?«

			Thereses Stimme ist ganz ruhig. Marie starrt sie entgeistert an, während Therese sie kaum eines Blickes würdigt.

			»Ich habe mit der Warteschleife einer Hotline geplaudert, während ich die Inhalte auf dem Handy deiner Tochter gelöscht habe, und in einem Aufwasch gleich auch den Suchverlauf auf deinem Computer.«

			Die aufkeimende Angst schwappt in einer Adrenalinwelle durch Maries Körper, aber sie will keine Schwäche zeigen.

			»Trotzdem, sie werden mich als vermisst melden und mit der Polizei sprechen. Und die Polizei wird mit dir sprechen, und sie werden Untersuchungen anstellen und die Nachbarn und Kollegen befragen, ob sie irgendwas gesehen haben.«

			»Das tangiert mich nicht. Genauso ist es geplant. Dir ist offensichtlich immer noch nicht klar, zu was du mich gezwungen hast, oder?«

			Ihre Stimme ist so fremd, und Marie versteht die Welt nicht mehr. Das Auto ruckelt auf dem unebenen Untergrund, und Therese drosselt behutsam das Tempo, während sie ihre Frage selbst beantwortet.

			»Als Erstes werden die Jungs mich anrufen, aber mein Handy ist ja ausgeschaltet. Weil ich im Hallenbad bin oder so was in der Art. Danach rufen sie ihren nichtsnutzigen Vater an, der nichts weiß, und ja, dann irgendwann wenden sie sich an die Polizei. Und die werden fragen, wann sie dich zuletzt gesehen haben und wie du da drauf warst. Worauf ihnen die Jungen pflichtbewusst antworten werden, dass sie dich in letzter Zeit nicht oft lächeln sehen haben. Ist es nicht so?«

			Marie sieht sie fassungslos an.

			»Daraufhin wird eine Fahndung rausgehen, aus der hervorgeht, dass du in einem, wie es so schön heißt, desolaten Gemütszustand verschwunden bist. Das ist sozusagen schon eine halbe Todesanzeige, weil das im Polizeijargon bedeutet, dass damit zu rechnen ist, dass du dir das Leben genommen hast.«

			Ganz allmählich begreift Marie, was Therese da sagt und was sie vorhat. Wie gelähmt schaut sie zu Therese hoch, und Therese erwidert kurz ihren Blick, ehe sie sich wieder auf die Straße konzentriert.

			»Ja, das ist alles sehr unschön, Marie. Ich werde die Polizei natürlich in ihrer Theorie bestätigen, wenn ich in anderthalb Stunden wieder zu Hause bin. Zusammen mit den Jungen werde ich dich an Bahnhöfen und in Parks suchen, jeden Tag, ein paar Wochen lang, bis wir irgendwann aufgeben und uns gegenseitig über den Verlust hinwegtrösten.«

			Marie hat es die Sprache verschlagen. Was Therese da vor ihr aufzeichnet, ist ein unfassbares Albtraumszenario, und obwohl sie mit Macht versucht, sie zurückzuhalten, schießen ihr Tränen in die Augen.

			»Das kannst du doch nicht machen … Du magst die Jungen doch. Das habe ich doch gesehen.«

			Therese nickt bestätigend, ohne den Blick von der Straße zu nehmen.

			»Und wie ich sie mag. Und das ist ja schon eine harte Nummer, wenn ein Elternteil Selbstmord begeht. Während du dich deinem Schönheitsschlaf gewidmet hast, habe ich tatsächlich überlegt, ob es nicht das Beste für alle wäre, mich als Vormund für die beiden eintragen zu lassen. Damit ich mich ganz um sie kümmern kann, nicht wahr?«

			Der Weg wird immer holperiger, und Therese hat Mühe, das Lenkrad ruhig zu halten. Marie starrt sie bestürzt an.

			»Was sagst du da?«

			»Warten wir’s ab. Das setzt natürlich voraus, dass die Jungs ihre Trauer und Wut gegen ihren Vater richten, der sie so schmählich im Stich gelassen hat. Ich bin sicher, dass das bei den Behörden schwer wiegt, wenn sie beide nicht bei ihrem Vater wohnen wollen. Und da trifft es sich doch gut, dass die beste Freundin ihrer Mutter das System von innen kennt.«

			Marie hat ihre Gefühle nicht mehr unter Kontrolle und wirft sich mit aller Kraft hin und her.

			»Lass mich frei! Lass mich sofort frei!«

			Therese geht etwas vom Gas und schnallt sich ab.

			»Ich verstehe dich sehr gut, Marie, für mich ist das auch nicht leicht. Aber falls es dich tröstet – ich werde alles für sie tun und nur Gutes über dich erzählen.«

			»Binde mich los! Nimm mir die Fesseln ab, sage ich!«

			»So, wir sind am Ziel. Das Caroline-Gespräch verschieben wir auf drinnen.«

			Therese tritt auf die Bremse und schaltet den Motor aus, und es wird schlagartig still. Ehe Marie etwas tun kann, beugt Therese sich über sie, drückt Maries Kiefer fest zusammen und klebt das Gaffatape wieder über ihre Lippen.

			»Wenn du wüsstest, wie oft ich mir auf die Zunge gebissen habe, um dir nicht all deine Fragen zu beantworten. Jetzt kann ich dir endlich alles erzählen, damit du deinen Frieden findest. Bis gleich.«

			Therese nimmt einen Lappen und eine kleine transparente Flasche aus ihrer Manteltasche, und als Marie sieht, dass sie die süßlichen Tropfen aus der Flasche auf den Lappen träufelt, fängt sie hinter den zugeklebten Lippen wieder an zu schreien.
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			»Und was ist mit Hess? Habt ihr was von ihm gehört? Hat er sich im Laufe des Tages bei euch gemeldet und um Unterstützung gebeten?«

			Thulin merkt selbst, wie ungeduldig und ruppig sie klingt, und kriegt ein schlechtes Gewissen Raheem gegenüber, der ganz ruhig antwortet, obwohl er wahrlich genug um die Ohren hat.

			»Nein, ich hab nichts von ihm gehört.«

			»Und was ist mit den anderen aus dem Team? Hat er sich bei denen gemeldet?«

			»Augenblick, ich frag mal nach.«

			Thulin tritt aus Marie Holsts Reihenhaus in die Dunkelheit hinaus. Durchs Telefon hört sie, wie Raheem zügig durch den Flur vom NC3 läuft, um sich bei den Kollegen zu erkundigen, ob irgendwer mit Hess gesprochen hat. Auf dem Weg durch den Vorgarten sieht sie die einsam parkende Zivilstreife mit zwei Beamten, die das Grundstück überwachen. Die übrigen Einsatzwagen sind einer nach dem anderen aufgebrochen, um sich an der Suche nach Therese Solkær und Marie Holst zu beteiligen.

			Budtz’ Mitteilung hat Thulin in Alarmbereitschaft versetzt. Dass ein Nachbar eine Frau beobachtet hat, auf die Therese Solkærs Beschreibung passt, die rückwärts mit ihrem Wagen an die Garage herangefahren ist und das Auto mit großen Plastiksäcken beladen hat, bevor sie weggefahren ist, lässt Thulin um Marie Holsts Schicksal bangen. Nylander war anzusehen, dass er diese Befürchtungen teilt. Aber die Möglichkeit, dass Marie Holst dasselbe grausame Schicksal widerfahren ist wie den Mordopfern, sollte in Tom Holsts Gegenwart tunlichst nicht laut ausgesprochen werden. Sie hatten direkt eine öffentliche Fahndung nach Marie Holst gestartet, während der Fahndungsaufruf nach Therese Solkær und ihrem Wagen, einem älteren dunkelblauen Škoda Kombi, nur über den internen Polizeifunk verbreitet wurde. Nylander hatte vor Budtz und den übrigen Ermittlern unterstrichen, wie wichtig diese letztere Maßnahme war: Wenn Therese Solkær aus den Nachrichten erfuhr, dass sie als Verdächtige gesucht wurde, war nicht vorherzusehen, was sie Marie Holst antun würde – wenn die überhaupt noch am Leben war. Parallel wurden Beamte an alle erdenklichen Orte geschickt, die in irgendeiner Verbindung mit Therese Solkær standen und die sie möglicherweise aufsuchen könnte: das Jugendamt, die Kirche, in der sich die Trauergruppe traf, das Haus in Tingbjerg, frühere Arbeitsplätze und so weiter. Im Polizeipräsidium war eine Fahndungszentrale eingerichtet worden, wo sämtliche Verkehrsüberwachungskameras aus dem Großraum Kopenhagen durchgesehen wurden, bisher ohne Erfolg.

			Tom Holst hatte nichts Relevantes beitragen können, und sie hatten die Befragung abgebrochen, als Thor und Malte nach Hause gekommen waren. Die beiden waren ziemlich eingeschüchtert und verängstigt durch das große Polizeiaufgebot in ihrem Haus. Als sie ihren Vater umarmten, ging Thulin durch den Kopf, dass dieses kleine Dreierkleeblatt erst vor wenigen Jahren seine Tochter und Schwester verloren hat und jetzt schon wieder eine Phase der Angst und Ungewissheit durchmachen muss.

			So hart es war, sie mussten mit den beiden Jungen sprechen, um herauszufinden, was sie wussten. Thor erzählte, dass Therese Solkær ihrer Mutter in letzter Zeit viel geholfen habe. Zum Beispiel beim Aufräumen und Renovieren des Hauses. Ihm fiel ein, dass Therese Solkær mal erzählt hatte, sie wohne in einem Sommerhaus, aber wo das war, wusste er nicht. Thulin und Nylander hatten ihn weiter nach dem Sommerhaus ausgefragt, weil in keiner der Recherchen zu Therese Solkær erwähnt war, dass sie eins besaß, doch Thor konnte nicht mehr dazu sagen. So wie er die Freundschaft zwischen den beiden Frauen beschrieb, wies nichts auf einen unterschwelligen Konflikt hin. Thulin schloss daraus, dass die gewalttätige Entführung möglicherweise eine spontane Reaktion darauf war, dass Therese Solkær sich enttarnt gefühlt hatte. Als Thor aufging, dass die Polizisten Therese Solkær verdächtigten, etwas mit dem Verschwinden seiner Mutter zu tun zu haben, fing er von Schuldgefühlen übermannt an zu weinen, weil er seine Mutter in letzter Zeit so mies behandelt hatte. Sein kleiner Bruder Malte hatte versucht ihn zu trösten und immer wieder gesagt, dass Therese ihrer Mutter ganz bestimmt nichts tun würde.

			Der Anblick der zwei Jungen hatte ihr fast das Herz zerrissen, aber es war mehr als zweifelhaft, dass Malte recht behalten sollte. Thulin hatte gehofft, dass sich bei Raheems Recherche in den öffentlichen Registern neue Orte oder Personen auftaten, die Therese Solkær aufsuchen könnte, aber bei ihrem kurzen Telefonbriefing war dies leider nicht der Fall gewesen. Doch während die Suche nach Mia Reimer Jensen völlig unergiebig gewesen war, hatte er nun über die Personennummer und den Namen Therese Solkær einen Haufen Informationen gesammelt, die Thulin sehr gern schon viel früher gehabt hätte.

			Laut Raheem hatte Therese Solkær 2003 eine Ausbildung zur Sozialarbeiterin an der Sozialen Hochschule begonnen und 2007 abgeschlossen. Danach hatte sie 13 Jahre lang im Großraum Kopenhagen und an diversen Orten auf Sjælland in dem Bereich gearbeitet, aber auffällig oft den Arbeitsplatz gewechselt. Es mochte gute Gründe für die dauernden Wechsel geben, aber Raheems Aufzählung der Anzeigen gegen Therese Solkær in ebendiesem Zeitraum hinterließen einen anderen Eindruck bei Thulin.

			Sie war mehrfach von männlichen Klienten, deren Sachbearbeiterin sie war, wegen »Drohungen und Stalkings« angezeigt worden. Einmal in der Gemeinde Næstved, zweimal in der Gemeinde Solrød, zweimal in Albertslund und so weiter. In einigen der Anzeigen war laut Raheem außerdem von »unerwünschter sexueller Aufmerksamkeit« und »Erpressung« die Rede. Die Polizei war jeder einzelnen Beschwerde routinemäßig nachgegangen, hatte aber letztlich alle Anzeigen abgewiesen und jeweils die Erklärungen Therese Solkærs bestätigt, dass es sich nur um einen Racheakt des jeweiligen Klienten handeln könne, den sie wegen Sozialbetrugs in Bezug auf die Ausbezahlung staatlicher Leistungen auf Herz und Nieren prüfen sollte.

			In Aufzeichnungen aus dem Jahr 2020, Therese Solkær war da 38 Jahre alt, war Raheem aufgefallen, dass das Sozialamt Allerød ihr gekündigt hatte, laut Fallakte aber nicht aufgrund der Anzeige eines Klienten. In diesem Fall warf ihr Arbeitgeber ihr ein sexuelles Verhältnis mit einem 25-jährigen Arbeitslosen vor, der eine Ausbildung als Koch machen wollte, aber bisher noch keine Lehrstelle gefunden hatte. Therese Solkær hatte die Vorwürfe von sich gewiesen, und so war die Kündigung schließlich mit »hausinternen Umstrukturierungen« begründet worden. Raheem hatte im Einwohnermeldeamt herausgefunden, dass der betreffende Mann, Lukas Evaldsen, sich kurze Zeit danach unter derselben Adresse wie Therese Solkær angemeldet hatte. Solkær hatte eine Anstellung in einer neuen Gemeinde bekommen, sich aber schon wenige Wochen später »wegen Schwangerschaftskomplikationen« krankgemeldet. Für den Rest des Jahres bis in den November 2020 war sie krankgeschrieben, bis sie und Lukas Evaldsen im Rathaus Gladsaxe getraut worden waren und sie im Krankenhaus in Herlev einen Jungen zur Welt gebracht hatte.

			Dieser Teil von Raheems Bericht hatte Thulin besonders hellhörig werden lassen, weil er die Foto-Weihnachtskarte erklärte, die Therese Solkær in dem betreffenden Jahr ans Kinderheim Aggersminde geschickt hatte. Die Informationen, die Raheem anschließend aufgelistet hatte, deuteten jedoch darauf hin, dass Caroline Holst bei einer alles andere als heilen und harmonischen Familie Babysitterin gewesen war.

			2021 waren mehrere Beschwerden von Nachbarn eingegangen wegen lauter Streitereien auf dem Grundstück des Paares in Tingbjerg. Bei einem ihrer Kontrollbesuche hatte die Polizei beim Eintreffen eine Platzwunde an Lukas Evaldsens Auge bemerkt, die er sich nach eigener Aussage bei einem Sturz zugezogen haben wollte. Aus dem Melderegister ging hervor, dass er sich im Mai von der Adresse abgemeldet und kurz danach die Scheidungspapiere eingereicht hatte, die Therese Solkær sich jedoch weigerte zu unterschreiben. Und die Streitigkeiten waren an dieser Stelle noch nicht zu Ende. In den folgenden Monaten hatte Lukas Evaldsen zweimal bei der örtlichen Polizeidienststelle vorgesprochen und Therese Solkær wegen Stalkings und Drohungen angezeigt. Dabei hatte er auch angegeben, dass sie ihm verweigerte, ihren gemeinsamen Sohn zu sehen. Die Polizei war Lukas Evaldsens Vorwürfen nachgegangen, die er in einer dritten Anzeige wiederholt hatte, und diese hatte Raheems besondere Aufmerksamkeit auf sich gezogen. Darin hatte Evaldsen nämlich seine Sorge darüber geäußert, was Therese Solkær seiner Freundin antun könnte, falls sie je herausbekäme, dass er eine hatte. Den Namen der Freundin wollte er nicht preisgeben, solange die Polizei seine Vorwürfe gegen Therese Solkær nicht ernst nahm, und bedauerlicherweise waren dies seine letzten Worte in dieser Angelegenheit.

			Das letzte Mal tauchten ihrer beider Namen gemeinsam in einem Polizeibericht auf mit Lukas Evaldsen als Verstorbenem und Therese Solkær als Angehöriger. Aus dem Protokoll ging hervor, dass Lukas Evaldsen ohne vorausgehende Absprache den gemeinsamen Sohn aus der Kinderkrippe abgeholt hatte und zusammen mit ihm in einem Carsharingauto auf einer einsamen Landstraße in der Nähe der Helsingør-Autobahn verunglückt war. Lukas Evaldsen und das Kind waren noch an der Unfallstelle gestorben. Nach der Untersuchung der Reifen- und Bremsspuren am Unfallort hatte die Unfallkommission geäußert, es gebe Grund zur Annahme, dass der Carsharingwagen von einem anderen Fahrzeug von der Straße abgedrängt worden sei, aber da es keine Zeugen für den Unfall gab, konnte der Vorgang nicht endgültig aufgeklärt werden.

			Raheem hatte eruiert, dass der Unfall im September 2021 passiert war, eine knappe Woche bevor Caroline Holst die erste SMS des unbekannten Stalkers erhalten hatte. Mehr Daten zu Therese Solkær waren in den Registern nicht zu finden gewesen – bis auf die Information, dass sie wenige Monate später vom Jugendamt als externe Familientherapeutin für die Selbsthilfegruppe eingestellt worden war, ihr jedoch mit Wirkung zum 1. Dezember im letzten Jahr gekündigt wurde. Aber dies war Thulin ja bereits bekannt.

			»Hallo?«, meldet Raheem sich kurzatmig, als sie gerade hinterm Lenkrad Platz genommen und die Tür zugeschlagen hat. »Niemand im Team hat in der letzten Woche was von Hess gehört. Und er hat, soweit uns bekannt ist, heute auch niemanden um Unterstützung gebeten. Vielleicht war er ja nur bei der Rechtsgenetikerin, um die Information an Nylander weiterzuleiten.«

			Thulin schaut stumm durch die Frontscheibe. Sie kann sich nur schwer vorstellen, dass Hess sich so kurz nach Jons Tod die Mühe macht, Klakstein persönlich aufzusuchen, um eine SMS mit einer solchen Information an Nylander weiterzuleiten, aber sie will Raheems Zeit nicht überstrapazieren.

			»Super, Raheem, ich danke dir. Melde dich, wenn du irgendwas Neues hast.«

			»Natürlich.«

			Sie beendet das Gespräch und weiß, dass er sich sofort wieder auf die Suche nach Therese Solkær stürzen wird, aber das wird Zeit in Anspruch nehmen, die sie nicht haben, und darum wüsste Thulin nur zu gern, was Hess gerade treibt. Sie hat sich vorgestellt, dass er früher am Tag vielleicht einen Mitarbeiter aus Raheems Team um Hilfe gebeten hat bei der Suche nach dem nahen Verwandten von Bertel Reimer Jensen, den Klakstein ihm gegenüber bei ihrem Treffen erwähnt hat, aber dem war nicht so. Wie weit Hess über den aktuellen Status der Ermittlungen Bescheid weiß, kann Thulin nicht sagen, aber da das Treffen mit der Rechtsgenetikerin laut Nylander schon vor ein paar Stunden stattgefunden hat, dürfte er einen zeitlichen Vorsprung vor der jetzt eingeleiteten Fahndung haben.

			Thulin startet einen neuen Anlauf, ihn anzurufen, wird aber direkt zur Mailbox weitergeleitet und legt auf. Als sie den Blinker setzt und gerade auf die Fahrspur ausscheren will, muss sie hart auf die Bremse treten, um eine Gruppe Jugendlicher vorbeizulassen, die in dem Schneewetter auf ihren Rädern unterwegs sind. Aus dem Augenwinkel sieht sie, dass einer von ihnen sein Skateboard genauso am Rucksack befestigt hat, wie Le es immer macht. Einer spontanen Eingebung folgend, greift Thulin wieder nach ihrem Handy und drückt die Kurzwahltaste, ungewiss, ob ihr Anruf beantwortet wird. Aber dann hört sie Les muffelige Stimme.

			»Was willst du?«

			

			Thulin muss sich in Erinnerung rufen, dass ihr ewiges Hin und Her mit Bjørn schuld an der miserablen Stimmung ist, die ihren absoluten Tiefpunkt erreichte, als sie Le zu Hause abgesetzt hatte und gleich wieder aufgebrochen war. Darum versucht sie, der schroffen Begrüßung ganz ruhig und gelassen zu begegnen.

			»Hi, Schatz. Entschuldige, dass ich dich störe, aber ich bräuchte deine Hilfe. Ist Mark immer noch auf deiner Snapchat-Liste?«

			»Warum?«

			»Ich bin nicht sauer oder so. Sag mir einfach, ob er noch auf deiner Liste ist, ja? Ich muss unbedingt mit ihm sprechen, es ist wichtig.«

			Le antwortet nicht. In der folgenden Stille fühlt Thulin, wie ihre Ungeduld sie ganz kribbelig macht, auch wenn sie sich alle Mühe gibt, ruhig zu bleiben.

			»Hallo? Le? Bist du noch da?«

			Endlich meldet Le sich wieder, und ihr Tonfall könnte nicht gleichgültiger sein.

			»Ich hab nachgeschaut, aber ich kann nicht sehen, wo er ist. Sein Akku hat vor 32 Minuten den Geist aufgegeben, in der Nähe vom Roskildefjord. Warum willst du das wissen?«

			Thulin steht auf dem Schlauch. Warum sollte Hess nach seinem Treffen mit Klakstein an den Roskildefjord fahren? Vielleicht lag Raheem ja doch nicht so falsch, dass Hess Klaksteins Bescheid nur an Nylander weitergeleitet hat, um sich selbst nicht darum kümmern zu müssen.

			Und in dem Augenblick fällt ihr wieder ein, was am Roskildefjord liegt und wohin Hess vermutlich unterwegs ist.
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			»Uns bleibt nicht viel Zeit, Marie, darum fasse ich mich kurz. Das Wichtigste ist wohl, dir das Warum und Wie zu erklären, damit deine Frage endlich eine Antwort bekommt.«

			Thereses Stimme weckt Marie aus ihrer Betäubung. Benommen schlägt sie die Augen auf und stellt fest, dass sie auf einem kalten und verdreckten Betonboden liegt. Es riecht nach nasser Erde, Schimmel. Reflexmäßig will sie sich zur Seite drehen, weg von dem unappetitlichen Boden, aber die Fesseln um ihre Hände und Füße hindern sie daran. Die strammen Kabelbinder schneiden ihr in die Haut. Ihr ist kalt, und ihre Kleider fühlen sich nass an. Als sie den Kopf hebt und an sich herunterschaut, sieht sie ihre durchnässten Hosenbeine. Von den kleinen Wasserlachen um ihre Schuhe führen schmale, feuchte Streifen bis zu einer Tür ein paar Meter von ihr entfernt. Durch den Türspalt sind nass schimmernde Steinstufen zu sehen, die nach oben führen. Wahrscheinlich ist sie von dort oben durch den Schnee runter in diese kalte Betonhöhle geschleppt worden. Ehe sie überlegen kann, wie dieses Wissen für sie nutzbar ist, hört sie Therese laut mit etwas hinter sich klappern.

			»Die Kurzversion ist, dass deine Tochter schuld daran ist, dass ich alles verloren habe, was mir lieb und teuer war. Man könnte mir vorwerfen, dass ich mit einem so hübschen Mädel im Haus ja wohl nichts anderes hätte erwarten können, aber ich habe tatsächlich geglaubt, es wäre allein die fixe Idee meines Mannes gewesen, sich seiner Verantwortung zu entziehen. Erst als er und der kleine Aske nicht mehr da waren und ich die Nachrichten auf seinem Handy entdeckt habe, war mir klar, dass deine Tochter Caroline ihm den Kopf verdreht hat. Da habe ich das Ganze endgültig durchschaut. Augenblick, zwei Sekunden.«

			Unter Aufbietung aller Kräfte kämpft Marie sich in eine sitzende Position hoch und sieht, als sie sich zur Seite dreht, Therese in einem angrenzenden dunklen Raum herumhantieren und unverständlich vor sich hin murmeln.

			Marie sieht sich panisch in dem alten Betonkeller um. Unter der Decke hängt eine nackte Glühbirne und wirft ihr grelles Licht auf die grauen Wände. Fenster gibt es keine, nur einen viereckigen Lüftungsschacht an der Decke, durch den Marie den heulenden Wind hört. In einer Ecke stehen Gartengeräte und ein großer Sack mit der Aufschrift »Blumenerde«. In dem Regal an der anschließenden Wand stehen Flaschen, Krüge und Einmachgläser mit selbst gemachtem Saft, Marmeladen, Obst und Gemüse. Dann fällt ihr Blick auf das Regal an der gegenüberliegenden Wand, in dem mehrere Rollen Gaffatape, aufgewickelte Stricke, ein Fernglas, Plastikbeutel mit Henkeln und Rollen mit schwarzen Abfallsäcken neben einem Brecheisen, einer langen Ahle und einem alten Werkzeugkasten liegen. Oben im Regal stehen ein paar große blaue Plastikfässer neben der kleinen durchsichtigen Flasche aus dem Auto, und daneben ragt der lange Griff einer Axt hervor.

			Marie stiert wie paralysiert auf das Regal, als Therese sich vollbeladen mit einem Stapel zusammengefalteter Umzugskartons aus dem kleinen, dunklen Raum herauszwängt. Ihren Mantel hat sie ausgezogen.

			»Trotz meiner unsäglichen Wut und Enttäuschung bin ich erst einmal ausführlich in mich gegangen, um herauszufinden, ob ich vielleicht irgendwas falsch gemacht habe. Das muss man immer im Hinterkopf haben, dass niemand ganz fehlerfrei ist. Aber ich gelangte zu der Einsicht, dass es eine himmelschreiende Ungerechtigkeit ist, dass ich bis zum Hals im Sumpf stecke, während sie weiter durchs Leben tanzt, als wäre nichts gewesen. Ich hatte quasi keine andere Wahl.«

			Therese bleibt vor Marie stehen, beugt sich vor und lässt die unhandlichen Pappkartons auf den Betonboden fallen. Marie sieht mit Grauen, dass sie einen durchsichtigen Schutzanzug über ihre Kleidung gezogen hat, wie sie sie beim Streichen der Wände getragen haben. Sie ruckt panisch an den Kabelbindern, und während sie die Handgelenke in unterschiedliche Richtungen dreht, um die Plastikstrips zu dehnen, kniet sich Therese neben sie und beginnt, die Pappen auf dem Boden zu verteilen.

			»Anfangs habe ich ihr nur Nachrichten geschickt, um ihr Angst zu machen. Eine Art Versteckspiel, wohl aus alter Gewohnheit.«

			Therese schubst eine Gießkanne weg, die an einer Stelle steht, wo sie einen Karton auslegen will.

			»Dabei habe ich nur auf eine passende Gelegenheit gewartet und mich schließlich für die Oberstufenparty entschieden. Ich hab ewig in einer Seitenstraße im Auto gewartet, von wo ich den Eingang im Auge hatte, aber es tat sich nichts, und ich war eigentlich schon wieder auf dem Weg nach Hause. Der Schlüssel steckte bereits im Zündschloss, aber ehe ich ihn drehen konnte – wen sehe ich da wohl aus der Schule kommen …?«

			Marie will das nicht hören. Das ist alles gelogen, und Marie will Thereses Worte nicht an sich heranlassen. Ihr Herz hämmert, und sie windet unermüdlich ihre Handgelenke hin und her, über die Schmerzgrenze hinaus. Da steht Therese auf, stemmt die Hände in die Seiten und begutachtet vor sich hin murmelnd den Pappkartonteppich auf dem Boden.

			

			»Damit hatte ich überhaupt nicht gerechnet. Ich dachte, sie würde mit irgendwelchen Freundinnen nach Hause gehen, jedenfalls ein Stück weit, und da stand sie plötzlich auf dem Bürgersteig, mutterseelenallein, wahrscheinlich um ein Taxi zu rufen. Nachdem sie ein paar Minuten mit dem Handy am Ohr dagestanden hatte, wurde sie offenbar ungeduldig. Jedenfalls ist sie Richtung Hauptstraße losgegangen, und ich bin im Schritttempo hinter ihr hergefahren.«

			Therese stellt sich hinter Maries Kopf, und alle Versuche, sich zu wehren, erweisen sich als zwecklos. Marie spürt, wie Therese sie unter den Achseln fasst und sie rückwärts auf die Pappunterlage zieht.

			»Sie hat natürlich einen ordentlichen Schrecken gekriegt, als ich langsam neben ihr hergefahren bin und die Seitenscheibe runtergekurbelt habe. Als sie mich erkannt hat, hat sie einen Schritt zugelegt und ihr Telefon eingeschaltet. Aber ich hab ihr gesagt, sie bräuchte keine Angst vor mir zu haben, ich wäre nicht sauer auf sie, würde nur gerne mit ihr reden. Wir hätten schließlich beide Lukas verloren, hab ich gesagt, und dass sie doch bestimmt auch sehr traurig darüber wäre. Da ist sie stehen geblieben und hat mich skeptisch angesehen – und weißt du, was sie dann gemacht hat?«

			Therese hat Marie auf die Pappunterlage gezogen und lässt sie los. Dann tritt sie einen Schritt zurück, wie um ihr Werk zu bewundern.

			»Sie hat die Beifahrertür aufgemacht und ist eingestiegen. Vollkommen freiwillig. Ich glaube ja, dass sie ein schlechtes Gewissen hatte. Jedenfalls hatte sie Tränen in ihren großen Augen, als sie anfing, über Lukas zu reden. Ganz unerträglich war das, also hab ich den Lappen herausgeholt.«

			Marie zerreißt es innerlich. Ihr Magen rebelliert, und sie hat Angst, sich hinter dem straffen Gaffatape zu übergeben, mit dem ihr Mund noch immer zugeklebt ist. Panisch versucht sie, sich irgendwie abzulenken, doch dann beginnt sie unkontrolliert zu schluchzen und zu zittern.

			»Ich will dich nicht anlügen, Marie. Es war nicht schön, sie hat wirklich gekämpft und mich mit ihren langen Fingernägeln gekratzt, aber es hat nicht lange gedauert, bis wir losfahren konnten. Den gleichen Weg wie wir beide. Und als wir hier ankamen, habe ich sie in den Keller getragen und dort auf den Boden gelegt, wo du jetzt liegst.«

			Maries Schluchzen wird stärker. Ihre Beine zucken unkontrollierbar, und sie wimmert hinter dem Klebestreifen. Sie hat es aufgegeben, sich von den Kabelbindern befreien zu wollen. Da sieht sie, wie Therese die Axt vom Regalbrett nimmt und den Axtkopf von dem Plastik befreit, in das er eingewickelt ist.

			»Sie hatte Angst und war verwirrt, als sie aufgewacht ist, ein bisschen wie du.« Therese sieht Marie mit zur Seite geneigtem Kopf an. »Ich weiß natürlich, dass du gerne wissen möchtest, was ihre letzten Worte waren, bevor sie gestorben ist, aber glaub es oder nicht, ich erinnere mich nicht mehr. Vergiss nicht, dass ich eine schreckliche Wut in mir hatte, und damals kannte ich dich ja noch nicht, es war alles zu spät und darum … Der Rest ist dir ja bekannt.«

			Marie brüllt hinter dem Klebestreifen, worauf Therese einen tiefen Seufzer ausstößt und sich mit der Axt in den Händen zu ihr umdreht.

			»Ich weiß, aber jetzt ist es ausgesprochen. Kann ich sonst noch etwas für dich tun?«

			Marie wendet angewidert das Gesicht ab, ihr Körper wird von krampfartigen Zuckungen geschüttelt. Sie krümmt sich zusammen und schreit aus tiefster Seele. Ihr Körper ist randvoll mit Trauer, und kurze Ausschnitte von Therese in ihrem Haus zusammen mit ihren Söhnen ziehen durch ihr Bewusstsein und lassen sie noch lauter schreien.

			»Sei still, Marie.«

			Aber Marie kann nicht aufhören zu schreien. Sie schreit wie nie zuvor, überlässt sich der totalen Auflösung und gibt jeden Versuch auf, sich zusammenzureißen.

			»Sei still, sag ich!« Thereses Stimme schlägt Marie eiskalt und zornig entgegen, worauf sie abrupt verstummt.

			In der folgenden Stille steht Therese regungslos da und lauscht mit angehaltenem Atem, den Blick hoch zu dem Lüftungsschacht gerichtet.

			Und da hört Marie es auch. Das andere Geräusch zwischen den monoton heulenden Windstößen. Das ferne, dumpfe Brummen eines Motors. Der aufheult, volle Umdrehungszahl, verebbt und hitzig wieder hochfährt.

			Marie spürt einen Funken Hoffnung. Da draußen sind Menschen, nicht weit weg. Sie wirft Therese einen Blick zu, die immer noch wie erstarrt dasteht und lauscht, ehe sie hektisch die Axt zurück aufs Regalbrett wirft und sich über Marie beugt. Sie packt Marie am Kragen und schleppt sie wie einen Sack ans andere Ende des Raumes, streckt die freie Hand nach unten und klappt eine längliche Holzluke im Boden hoch an die Wand. Sie tritt einen Schritt zur Seite, und Marie blickt in ein dunkles Loch im Betonboden. Als ihr aufgeht, was Therese vorhat, wirft sie sich panisch hin und her, um sich zu wehren, aber Therese ist stärker. Sie zieht Marie rückwärts in die Grube und steigt selbst behände wieder heraus. Marie sieht sich panisch um. Das Loch hat ungefähr die Größe einer Badewanne und ist nicht sehr tief. Ehe sie sich auf die Seite drehen kann, um sich aufzusetzen, fällt von oben Erde auf sie herunter. Zwischen den schweren, feuchten Erdklumpen, die auf ihr landen, sieht sie Therese mit einem ungewohnten, beinahe panischen Gesichtsausdruck, wie sie hektisch den großen Sack Blumenerde in das Loch ausleert und mit den Händen verteilt.

			Mit zugekniffenen Augen dreht Marie den Kopf hin und her, um die Erde vom Gesicht zu schütteln, aber das Licht wird immer schwächer und das Gewicht der Erde auf ihrem Körper schwerer. Und dann schlägt die Luke mit einem Knall über ihr zu. Das Klicken des einrastenden Vorhängeschlosses und Thereses eilige Schritte auf dem Betonboden sind das Letzte, was Marie hört.
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			Die hohen, schneebedeckten Fichten schwanken bedrohlich in der Dunkelheit, und er friert bis ins Mark, weil seine Kleider immer noch feucht und klamm sind. Hinter ihm auf dem Waldweg steht das Auto im Leerlauf, während er im Licht der Scheinwerfer den Wegrand abgeht und mit seinen nassen Schuhen suchend in den Schnee tritt. Hess steht kalter Schweiß auf der Stirn, als ob er Fieber hätte, aber als sein Fuß beim nächsten Tritt auf Widerstand stößt, vergisst er alle Müdigkeit und bückt sich, um den Schnee mit bloßen Händen wegzuschaufeln. Darunter kommen ein paar abgebrochene, am Waldboden festgefrorene Fichtenzweige zum Vorschein. Er reißt sie los und geht zurück zum Auto, das sich mit dem rechten Vorderreifen in einem Schlagloch festgefahren hat. Der durchdrehende Reifen hat die Ränder der Mulde beim Gasgeben noch glatter gemacht, und jetzt verteilt er die Tannenzweige so vor dem Rad, dass es hoffentlich wieder Grip bekommt. Der kalte Schweiß dringt ihm aus allen Poren, als er mit steif gefrorenen Fingern den ersten Gang einlegt, die Kupplung kommen lässt und Gas gibt. Erleichtert spürt er das Knacken der Zweige unter dem Gewicht des Wagens, als er sich aus dem Loch herauskämpft und vorsichtig weiterfahren kann.

			Hess hat kurz vorher mit wachsender Unruhe in den Radionachrichten gehört, dass eine Fahndung nach Marie Holst läuft, nachdem sie als vermisst gemeldet wurde. Zu den näheren Umständen wurde nichts gesagt, nur dass Marie Holst aus ihrem Haus verschwunden und seitdem nicht mehr erreichbar ist. Natürlich hatte Hess daran gedacht, Thulin oder Nylander zu informieren, als das schwarze Display ihn daran erinnerte, dass sein Mobiltelefon zum zweiten Mal an diesem Tag keinen Saft mehr hatte. Daher weiß er nun nicht, was genau zu dem Fahndungsaufruf geführt hat. Marie Holst machte auf ihn eher den Eindruck einer starken Persönlichkeit, die ihre Kinder niemals freiwillig und ohne eine Nachricht verlassen würde. Er hatte kurz überlegt, umzukehren und irgendwo einen Ort zu finden, von dem aus er anrufen konnte, aber da kurvte er bereits eine ganze Weile durch das Ferienhausgebiet, ohne irgendwo ein Zeichen menschlichen Lebens gesehen zu haben. Außerdem hatte er das Gefühl, nicht mehr weit von seinem Ziel entfernt zu sein.

			Nach seinem Besuch bei der Rechtsgenetikerin Klakstein hatte Hess sich eins der freien Carsharingautos vor dem Rigshospital genommen und war in Ermangelung einer besseren Idee direkt ins Rigsarchiv gefahren, um in den alten Unit-One-Akten nach mehr Informationen zu Bertel Reimer Jensens Familienverhältnissen zu schauen. Der Archivar hatte ihm die Unterlagen gebracht, die gerade erst zurückgekommen und noch nicht wieder einsortiert waren, und er hatte Hess sein Ladegerät geliehen, damit er Nylander über die Ausbeute seines Gesprächs mit Klakstein in Kenntnis setzen konnte. Hess hatte sich bewusst für eine Textnachricht mit einem Verweis an die Rechtsgenetikerin entschieden und danach das Telefon wieder ausgeschaltet. Er hatte keine Kapazitäten mehr frei für die Lawine an Fragen, die das DNA-Ergebnis mit Sicherheit beim Chef der Mordkommission lostreten würde. Abgesehen davon hatte er noch keine Idee, wer dieser nahe Verwandte von Bertel Reimer Jensen sein könnte.

			Das wurde bei der Durchsicht der Fallakten im Lesesaal allerdings sehr schnell konkreter. Bertel Reimer Jensen hatte sehr früh im Leben seine Eltern verloren und hatte zum Zeitpunkt seiner Verhaftung 1992 drei nach Klaksteins Definition infrage kommende nähere Verwandte: eine neunjährige Tochter und zwei jüngere Brüder von 27 und 32 Jahren, die in der gleichen Gegend wie er gelebt hatten. Sie waren routinemäßig unter Nennung ihrer Namen, aber ohne persönliche Identifikationsnummer als Teil von Bertel Reimer Jensens Lebensgeschichte in den Unterlagen aufgeführt. Hess hatte sich an einen der stationären Computer im Lesesaal gesetzt und im Polizeiregister eingeloggt, um die aktuellen Kontaktdaten der betreffenden Personen herauszufinden. Doch dies erwies sich als schwierig. Ein Jahr nach der Festnahme ihres großen Bruders waren die Brüder umgezogen, der eine nach Fyn, der andere nach Nordjylland, wo sie sich 1994 respektive 95 von ihren Adressen abgemeldet hatten und ausgewandert waren. Wohin, stand jedoch nirgends.

			Zu Bertel Reimer Jensens Tochter fanden sich noch weniger Angaben, und da ihre Mutter ebenfalls verstorben war, gab es keine Verwandten mehr, die man hätte fragen können. In mühsamer Spurensuche hatte Hess herausgefunden, dass Mia Reimer Jensen bis zu ihrem 18. Lebensjahr 2001 in einem Kinderheim und danach in einem Jugendwohnheim auf Sjælland untergebracht war. Danach verlor sich ihre Spur, als würde sie nicht mehr existieren. Hess interpretierte dieses wiederkehrende Muster des Sich-in-Luft-Auflösens als das Bedürfnis der nahen Angehörigen, vom Radar zu verschwinden, um nicht mit den grausamen Verbrechen ihres Vaters und Bruders in Verbindung gebracht zu werden.

			Nachdem er schon viel zu viel Zeit darauf vergeudet hatte, die Namen der Tochter und der zwei Brüder doppelt und dreifach in verschiedenen Registern zu überprüfen, befürchtete er, seine Suche über die Landesgrenzen hinaus ausweiten zu müssen, was einen wahnwitzigen Zeitaufwand bedeuten würde. Aber als er gerade so weit war, sich auf diesen Weg einzustellen, tauchte in einer seiner Suchanfragen wie aus dem Zauberhut ein Grundbucheintrag von 2001 auf. Aus dem Eintrag ging hervor, dass Mia Reimer Jensen zu ihrer Volljährigkeit von ihren Eltern ein Sommerhaus im Hybenvej 121 am Roskildefjord geerbt hatte. Das konnte doch nur das Sommerhaus sein, wo vor über 30 Jahren die furchtbaren Verbrechen begangen worden waren. Anschließend hatte Hess die Adresse auf der Homepage des Grundbuchamtes nachgeschlagen und fest damit gerechnet, dass Grundstück und Haus längst den Besitzer gewechselt hatten. Überraschenderweise stellte sich jedoch heraus, dass Mia Reimer Jensen noch immer als Eigentümerin eingetragen war.

			An dieser Stelle traf Hess die spontane Entscheidung, dass das Sommerhaus seine einzige Chance war, mehr über die nahe Familie Bertel Reimer Jensens zu erfahren, und als seine Suche im digitalen Telefonbuch ergab, dass unter der Adresse kein Telefon angemeldet war, hatte er sich beim Archivar für die Hilfe bedankt und sich zum Roskildefjord auf den Weg gemacht.

			Obwohl er damit rechnen muss, dass sich zu dieser Jahreszeit weder Mia Reimer Jensen noch sehr viele andere Bewohner in dem Ferienhausgebiet aufhalten, wird ihm sicher jeder, den er dort antrifft, mehr Informationen zur Familie Reimer Jensen geben können, als er bis jetzt gesammelt hat.

			Trotz der widrigen Wetterverhältnisse verlief die ungefähr dreiviertelstündige Fahrt ohne Zwischenfälle, bis er kurz hinter Frederikssund in das Sommerhausgebiet abgebogen war. Auf den schmalen, ungeräumten Wegen hatte er extrem langsam und vorsichtig fahren müssen – und trotzdem nicht verhindern können, sich in dem Schlagloch festzufahren. Dass außerdem der Akku seines Telefons schon wieder leer war, hob seine Laune auch nicht gerade. Glücklicherweise hat er vorm abrupten Tod seines Handys noch ein altes, unter der Schneeschicht kaum zu entzifferndes Straßenschild gesehen, auf dem stand, dass er sich auf dem Hybenvej befindet, aber das Haus hat er noch nicht entdeckt.

			Von dem langen Hauptweg durch die Ferienhaussiedlung schlängelten sich eine Reihe Stichwege zum Fjord hinunter, an denen die Naturgrundstücke mit den von Wald, Gebüsch und Schilf abgeschirmten Sommerhäusern lagen. Straßenbeleuchtung gab es keine, die Häuser lagen weit auseinander, und sichtbare Hausnummern suchte man vergeblich. Hess ist in mehrere dieser unwegsamen Stichwege eingebogen, um am Ende festzustellen, dass es dort keine Nummer 121 gab. Die schneebedeckten Häuser sind bis auf wenige Ausnahmen dunkel und unbewohnt. Und als er jetzt ein Stück vor sich zwischen den Bäumen ein Licht sieht, ist er schlagartig hellwach. Im Schritttempo folgt er dem kurvigen, mit Bäumen gesäumten Weg direkt auf eins der Naturgrundstücke. Hinter einigen kahlen Obstbäumen erahnt er ein nicht sehr großes, dunkles Haus. Er fährt weiter bis auf den verschneiten kleinen Vorplatz, wo er anhält und aus der Windschutzscheibe schaut.

			Im Licht der Autoscheinwerfer sieht er einen völlig verwilderten Garten. Es ist, als wollten sich Bäume und Büsche von allen Seiten an das Haus heranschieben, als wollte die Natur, nur kurz ausgebremst vom Winter, das Grundstück zurückerobern. Der Wildwuchs geht hinterm Haus weiter bis zu einem Schilfstreifen am hinteren Ende des weitläufigen Geländes. Dort muss der Fjord beginnen.

			Obwohl nirgendwo eine Hausnummer oder ein Briefkasten zu entdecken ist, weiß Hess, dass er am gesuchten Ort angekommen ist. Das Haus sieht anders aus als auf den alten Fotos der Kriminaltechniker von 1992. Einladender und gepflegter. Aber das Moos auf dem schneebedeckten Dach war damals schon da, auch der kurze Schornstein und die kleine Veranda vor der Haustür. Der Carport rechts vom Vorplatz scheint dagegen neueren Datums zu sein, und Hess wird klar, dass es die Außenlampe am Carport ist, die er durch die Bäume hindurch gesehen hat. Darunter steht ein älterer, dunkler Škoda Kombi.

			Hess macht den Motor aus, steigt aus und schlägt die Fahrertür zu. Augenblicklich frisst sich wieder die Eiseskälte durch seine klammen Klamotten, und begleitet vom Pfeifen des Windes, der den Schnee über den Vorplatz fegt, geht er auf das Haus zu und schaut durch eines der Fenster. Dahinter liegt eine Küche, alles sieht dunkel und verlassen aus, und außer der leuchtenden digitalen Uhr am Herd und ein paar roten LED-Lämpchen an einem Kühlschrank ist kein weiteres Licht zu sehen. Als er an dem parkenden Škoda vorbeigeht, fällt ihm auf, dass die Ecken der Heckscheibe, wo der Scheibenwischer nicht hinkommt, von Schnee bedeckt sind, und er schätzt, dass das Auto auf keinen Fall länger als eine Stunde hier steht. Unter dem Vordach vor der Haustür stellt er sich auf die abgetretene Fußmatte mit der Aufschrift »Home Sweet Home« und klopft kräftig mit den Fingerknöcheln an die Holztür. Als sich nach ein paar Sekunden nichts regt, klopft er noch einmal. Er will schon losgehen, um durch ein Fenster ins Haus zu schauen, da hört er Schritte hinter der Tür. Eine Weihnachtslichterkette, die um den Türrahmen hängt, leuchtet grell auf, und Hess kneift geblendet die Augen zu. Als er sie wieder aufmacht, ist die Tür einen Spaltbreit geöffnet, und eine Frau sieht ihn über die Sicherheitskette stumm und misstrauisch an.

			Hess schätzt sie auf Anfang vierzig, was mit Mia Reimer Jensens heutigem Alter übereinstimmen dürfte. Sofort meldet sich eine innere Alarmglocke, doch er gibt sich Mühe, sich das äußerlich nicht anmerken zu lassen.

			»Entschuldigen Sie bitte die Störung. Bin ich hier richtig im Hybenvej 121?«

			»Wer will das wissen?«, kontert die Frau abweisend und sieht ihn weiter misstrauisch an, ohne Anstalten zu machen, die Sicherheitskette abzulegen. Hess zieht seine Dienstmarke aus der Innentasche seiner Jacke und hält sie der Frau im Türspalt vor die Nase. Während sie den Text auf dem Schild liest, studiert er ihre Gesichtszüge und kommt zu dem Schluss, dass er sie noch nie gesehen hat.

			»Polizei?« Die Frau scheint aufrichtig verwundert.

			Hess nickt, und im Gesicht der Frau breitet sich ein erleichtertes Lächeln aus.

			»Entschuldigen Sie, ich mache Ihnen auf. Ich wusste ja nicht, wer Sie sind. Zu dieser Jahreszeit kommt hier selten jemand vorbei, und man kann ja gar nicht vorsichtig genug sein.«

			Die Frau hakt die Sicherheitskette aus und öffnet die Tür so weit, dass Hess sehen kann, dass sie bequem gekleidet ist: Hose, Strickpulli, Wollsocken und orangefarbene Crocs. Ihre Hände sind mit Erde verschmiert, als wäre sie gerade am Umtopfen.

			»Absolut verständlich«, entgegnet er. »Aber ist das hier der Hybenvej 121?«

			»Ja, korrekt«, bestätigt ihm die Frau.

			»Und Sie sind die Eigentümerin?«, fragt er weiter und versucht, ihren Blick festzuhalten.

			»Nein, ich bin die Mieterin. Habe das Haus im letzten Jahr über eine Immobilienfirma gefunden. Warum wollen Sie das wissen? Worum geht es?«

			Die Frau sieht ihn neugierig an, und obgleich sie überzeugend und glaubwürdig wirkt, wird Hess nicht ganz schlau aus ihr.

			»Hätten Sie vielleicht einen Ausweis, den ich mir ansehen kann?«

			Die Frau sieht ihn verdutzt an, entscheidet sich aber, seinem Wunsch nachzukommen.

			»Selbstverständlich. Augenblick, ich muss kurz überlegen, wo ich ihn habe …«

			Sie dreht sich um und durchsucht die Taschen eines Wintermantels an einem Garderobenhaken neben der Tür. Währenddessen versucht Hess, einen Blick an ihr vorbei ins Haus zu erhaschen. Doch die Sicht ist durch die Haustür versperrt, und so begnügt er sich mit dem Eingangsbereich, der so weit unverdächtig aussieht. Ein Paar Gummistiefel in Damengröße stehen auf einem Handtuch unter dem Wintermantel, und auf der kleinen Kommode unter einem Wandspiegel liegen eine große Taschenlampe, ein Paar Wollfäustlinge und ein ordentlich zusammengefalteter Schal.

			Die Frau reicht ihm ihren Führerschein. Auf dem Foto sieht sie jünger aus und etwas verbissen, und als Hess den Namen liest, Therese Solkær, kann er seine Enttäuschung nur schwer verbergen.

			»Sind Sie hier, weil man hier im Winter eigentlich nicht wohnen darf?«, fragt die Frau nervös. »Die Immobilienfirma hat es mir als Ganzjahreshaus vermietet, aber ehrlich gesagt bin ich mir nicht sicher, ob das stimmt.«

			Hess gibt ihr den Führerschein zurück.

			»Nein, keine Sorge, deswegen bin ich nicht hier. Aber kennen Sie vielleicht die Eigentümerin des Hauses oder wissen, wo sie zu erreichen ist?«

			Die Frau nimmt ihren Führerschein zurück und schüttelt den Kopf.

			»Nein, tut mir leid. Das lief alles über die Immobilienfirma, und mit denen habe ich nur zu tun, wenn mal wieder die Rohre zugefroren sind, aber sie sind schwer ans Telefon zu kriegen.«

			»Wie heißt diese Firma?«

			»Ich hab sie im Internet gefunden. SummerHousing.«

			»SummerHousing?«

			»Ja, ich fand den Namen sympathisch, wenn auch für diese Jahreszeit vielleicht nicht so ganz passend.«

			Die Frau lächelt schief und nickt mit hochgezogenen Augenbrauen in die Schneelandschaft.

			»Wohnen Sie alleine?«

			»Ja. Manchmal habe ich Besuch von Freunden. Oder ich übernachte bei einer Freundin in der Stadt, wenn ich Spätschicht habe oder sie ein bisschen Unterstützung mit ihren Kindern braucht. In letzter Zeit war ich häufiger dort, Sie haben also Glück, dass Sie mich zu Hause erwischen.«

			Sie zwinkert ihm zu, und Hess nickt müde. Ihr Misstrauen scheint sich gelegt zu haben, und der joviale Plauderton macht ihn träge, aber er versucht, sich zusammenzureißen und sie anzulächeln.

			»Oh ja, da hab ich Glück gehabt. Aber dann will ich Sie mal nicht länger stören. Einen schönen Abend noch.«

			»Ebenso«, antwortet die Frau einen Hauch überrascht, dass er das Gespräch so abrupt beendet.

			Hess läuft durch den knirschenden Schnee über den Vorplatz und hört, wie hinter ihm die Tür ins Schloss fällt. Auf dem Weg vorbei am Carport ist er fast sicher, dass sie ihm von einem der dunklen Fenster hinterherschaut, was ihr wahrlich nicht zu verdenken wäre. Seine Befragung ist im Sand verlaufen, ehe sie überhaupt richtig angefangen hat, aber wenigstens hat er den Namen der Immobilienfirma. Obwohl er friert und sich fiebrig fühlt, beschließt er, auf dem Heimweg noch im Polizeipräsidium in Kopenhagen vorbeizuschauen. SummerHousing wird ja wohl Mia Reimer Jensens Kontaktdaten haben, und außerdem brennt es ihm unter den Nägeln, die neusten Entwicklungen um Marie Holsts Verschwinden zu erfahren.

			Da stutzt er und bleibt stehen.

			Im Licht der Carport-Lampe fällt ihm ein Kratzer am linken hinteren Kotflügel des Škodas auf. Er folgt dem Kratzer über die Seite des Autos und hält die Luft an, als sein Blick an einer deutlichen Delle in der Karosserie hängen bleibt. Die war von der anderen Seite des Autos nicht zu sehen, als er gekommen ist. Aber von seiner jetzigen Position ist sie ganz deutlich zu erkennen. Und ihm kommt die schwarz-weiße Videoaufnahme vom Jugendamt in den Sinn mit dem bisher nicht identifizierten Fahrzeug mit der Delle, das kurz nach Torsten und Ditte Vangsø vom Parkplatz gerollt ist.

			Hess steht da wie gelähmt. Sein Herz hämmert, und seine Gedanken drehen sich im Kreis in dem vergeblichen Versuch, eine Entscheidung zu treffen, was er jetzt tun soll. Er steht noch immer mit dem Rücken zu den dunklen Fenstern des Sommerhauses und beeilt sich, die Hände in die Taschen seiner Jacke zu schieben und so zu tun, als würde er seinen Autoschlüssel suchen. Dann geht er so dicht wie möglich an dem geparkten Wagen vorbei, auf den er einen scheinbar flüchtigen Seitenblick wirft. Als er gesehen hat, was er sehen wollte, schlendert er so lässig, wie es ihm möglich ist, über den Vorplatz zu seinem Carsharingauto, steigt ein und schlägt die Autotür zu.

			In der dunklen Kabine schnappt er zunächst einmal nach Luft, während sein Blick die schwarzen Fenster in dem Haus vor ihm absucht, aber er kann nicht erkennen, ob die Frau ihn von dort drinnen beobachtet. Er versucht sich damit zu beruhigen, dass es alles nur ein unbedeutendes Zusammentreffen von Zufällen sein kann, aber die Indizien sagen eigentlich das Gegenteil. Der Grundbucheintrag von Mia Reimer Jensens Sommerhaus. Die Delle auf der linken Seite des Autos, das an ebendieser Adresse steht. Und dann noch der kurze Blick, den er durch die Heckscheibe ins Innere des Autos werfen konnte: Alle Sitze bis auf den Fahrersitz waren runtergeklappt – wie zum Transport von etwas Großem – und mit Bauplanen mit dem Logo eines Baumarktes und schwarzen Abfallsäcken abgedeckt gewesen.

			Mit pochendem Herzen und Schweißperlen auf der Stirn versucht er, einen Plan zu fassen. Sein Mobiltelefon ist tot, er kann also keine Verstärkung anfordern oder irgendwem Bescheid geben, wo er ist oder was er herausgefunden hat. Seine Dienstpistole hat er nicht dabei, weil er seit Jons Beerdigung nicht mehr zu Hause gewesen ist. Und wenn die Frau tatsächlich die von ihnen gesuchte Mörderin ist, weiß er nicht, was ihn in dem Haus erwartet.

			Er macht die Autotür wieder auf und steigt aus. Ausschlaggebend für seinen Entschluss ist der in den Radionachrichten ausgestrahlte Fahndungsaufruf nach Marie Holst. Außerdem kann er ja wohl annehmen, dass er dieser Frau körperlich überlegen ist. Hess stemmt sich gegen den Wind und setzt sich in Bewegung, ehe er seine Entscheidung bereut.
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			»Ob ich ein Ladegerät habe?«

			Die Frau zieht skeptisch eine Augenbraue hoch. Ein kalter Windstoß fegt über die kleine Veranda, und Hess nickt mit zusammengekniffenen Augen, geblendet von dem grellen Licht der Lichterkette.

			»Sorry, das ist mir echt unangenehm. Ich brauche nur ein paar Minuten Strom. Ich muss dringend eine wichtige Nachricht verschicken, aber dafür muss ich mein Telefon einschalten und die Nummer heraussuchen.«

			Die Notlüge hat er sich zurechtgelegt, um nicht zu riskieren, dass die Frau ihm anbietet, ihr Telefon zu benutzen, aber an ihrer abweisenden Miene sieht er, dass sie gar nicht erst vorhat, ihn ins Haus zu lassen.

			»Ich fürchte, nein, ich bin mir sicher, dass ich das Ladegerät bei meiner Freundin vergessen habe.«

			»Könnten Sie vielleicht trotzdem mal nachschauen?«

			Hess untermalt seine aufdringliche Frage mit einem entschuldigenden Lächeln. Beim nächsten Windstoß zieht er den Kragen unterm Kinn zusammen, um zu zeigen, dass er friert, und da scheint die Frau sich plötzlich auf ihre Gastfreundschaft zu besinnen.

			»Meine Güte, wo bin ich nur mit meinen Gedanken? Kommen Sie rein ins Warme!«

			Mit einem flüchtigen Lächeln öffnet sie die Haustür und macht einen Schritt zur Seite, damit Hess eintreten kann.

			»Tausend Dank, das ist wirklich nett.«

			Er nickt ihr dankbar zu, als sie in dem schummrigen Eingangsbereich die Tür hinter ihm schließt.

			»Wie gesagt, ich muss erst mal nachschauen, ob ich ein Ladegerät hier habe.«

			Sie schiebt sich an ihm vorbei und stößt die Tür zu einem Wohnraum auf. Hess folgt ihr mit dem Blick, als sie das Licht einschaltet.

			»Super, echt nett von Ihnen. Ich zieh nur schnell die Schuhe aus.«

			Als sie sich zu ihm umdreht, sieht er in ihrem Blick, dass es ihr eigentlich lieber wäre, wenn er an der Tür wartet.

			»Okay, danke.«

			Sie geht in das Zimmer, und er hört ihre Crocs über den Holzboden klappern. So schnell er kann, schlüpft er aus den Schuhen und folgt ihr, um sie nicht aus den Augen zu verlieren, und als er hinter ihr den Raum betritt, steht sie mit dem Rücken zu ihm vor einer hohen Regalwand.

			»Hm, hier liegt es normalerweise …«

			Hess sieht sich um. Durch eine offene Tür links von ihm schaut er in eine heimelige Ferienhausküche mit Kühlschrank, Ofen und einem Spülbecken mit altmodischem Geschirrständer. An einem Magnetstreifen an der Wand hängen ein paar mörderisch aussehende Küchenmesser, ansonsten kann er nichts Verdächtiges entdecken und richtet seine Aufmerksamkeit wieder zurück ins Wohnzimmer, das durch den offenen Dachgiebel und die weiß gestrichenen Wände richtig geräumig wirkt. Das Regal, vor dem die Frau jetzt in der Hocke die unteren Regalböden absucht, ist mit Büchern gefüllt, gestapelten Aktenordnern, Vasen mit Trockenblumen und jeder Menge Nippes. An der Wand gegenüber steht ein hohes Schreibpult mit einem älteren Laptop, neben einem Holzofen und einem großen Sofa mit bunten Kissen und Wolldecken. An das Wohnzimmer schließt ein Wintergarten mit Esstisch und vier Stühlen an, sicher mit Ausblick auf den Fjord. Nichts deutet darauf hin, dass sich außer der Frau noch andere Personen im Haus aufhalten, und sein Blick wandert automatisch zu der Tür neben dem Regal, die auf einen Flur rausführt.

			»Leider kein Ladegerät«, sagt die Frau bedauernd und zieht sich an einem Regalbrett aus der Hocke hoch. »Da lege ich es normalerweise immer ab.«

			»Das kenne ich«, sagt Hess. »Ich hab für meins auch einen festen Platz, aber da ist es nie. In der Regel muss ich das ganze Haus abgrasen, bis ich es finde.«

			»Ja … Da sagen Sie was.«

			Die Frau lächelt kurz und schaut sich suchend im Wohnzimmer um, und es kommt ihm fast so vor, als würden seine Anwesenheit und die letzte Bemerkung, die auch als Aufforderung zum Weitersuchen verstanden werden könnte, sie einen ganz kurzen Moment aus dem Konzept bringen. Dann ist der Augenblick vorbei, und sie geht zielstrebig auf die Tür zum Flur zu.

			»Ein wirklich hübsches Haus haben Sie hier«, beeilt er sich zu sagen und folgt ihr so beiläufig wie möglich. »Aber ist es nicht etwas abgelegen, wenn Sie in der Stadt arbeiten?«

			»Nein, finde ich gar nicht. Mir gefällt es, nach der Arbeit eine Weile zu fahren, da habe ich den Kopf frei, wenn ich nach Hause komme.«

			Sie bleibt in dem dunklen Flur mit Türen auf beiden Seiten stehen, und trotz des entspannten und jovialen Plaudertons merkt er an ihrem Blick über die Schulter, dass es ihr gar nicht passt, dass er ihr folgt.

			»Was machen Sie beruflich?«, fragt er mit einem diskreten Seitenblick in das Zimmer, an dem sie gerade vorbeigegangen ist. Es scheint eine Art Ankleidezimmer zu sein, doch bis auf einen großen Karton mit ein paar Kleidungsstücken, der unter dem Fenster steht, ist dort nichts weiter zu sehen.

			»Die letzten Jahre habe ich hauptsächlich in der Familienberatung gearbeitet. Ich bin ausgebildete Sozialarbeiterin.«

			»Ah, spannend. Wo arbeiten Sie?«

			Hinter einem leeren Badezimmer, in dem es nicht einmal einen Duschvorhang gibt, biegt die Frau in ein Zimmer am Ende des Flurs ab. Als Hess sie einholt, sieht er ein Schlafzimmer mit einem großen, gemachten Bett mit einem Kopfteil aus Weidengeflecht, daneben ein Nachtschrank und ein breiter Kleiderschrank. Die Frau macht Licht in dem kühlen Raum und beugt sich runter zu einer Steckdose hinter dem Nachtschrank.

			»Puh, ich hab irgendwann aufgehört mitzuzählen, wie viele Stellen ich schon hatte. Glücklicherweise kommt der Job nicht aus der Mode, da gibt’s immer was zu tun. Im Moment bin ich aber krankgeschrieben.«

			

			»Oh je. Warum, wenn ich fragen darf?«

			Während die Frau die erste Schranktür öffnet, scannt Hess alle Ecken ab, ohne etwas Ungewöhnliches zu bemerken.

			»Burnout«, sagt sie mit einem frustrierten Seufzer und schließt die Schranktür wieder, um hinter der nächsten nachzuschauen. »Ich gehöre wohl zu denen, die die Probleme mit nach Hause nehmen. Und da muss man wohl selbst auf sich achtgeben, wenn es sonst niemand tut. Was haben Sie noch gleich gesagt, weshalb Sie den weiten Weg hier raus gemacht haben?«

			Sie schließt die zweite Schranktür und sieht ihn fragend an, als sie sich an der Tür zum Flur an ihm vorbeischiebt.

			»Das habe ich noch gar nicht gesagt«, antwortet er so nonchalant wie möglich. »Wir sind auf der Suche nach ein paar renitenten Ferienhausbesitzern, die sich hartnäckig verweigern, die gesetzlich vorgeschriebene Grundsteuer zu bezahlen.«

			»Oha. Wollen Sie jemanden festnehmen?«

			Sie sind wieder im Wohnzimmer angekommen, und sie geht weiter zu dem Esstisch im Wintergarten. Hess antwortet mit einem entwaffnenden Lächeln.

			»Meine Aufgabe besteht darin, ihnen eine letzte Chance anzubieten, ihre Dinge in Ordnung zu bringen, um den Rest kümmert sich die Einzugsstelle.«

			Sein Blick fällt auf ein paar eingetrocknete Brösel auf der Tischplatte, und er streckt im Reflex die Hand aus, um zu untersuchen, was das ist.

			»Fassen Sie das besser nicht an, das ist von meinen Vögeln«, platzt die Frau heraus, als sie ebenfalls die Krümel entdeckt. Eilig greift sie nach einem zusammengeknüllten Lappen, der auf einem mit einem schwarzen Tuch abgedeckten Würfel auf einem Ständer neben dem Tisch liegt. Als sie den Tisch abwischt, begreift Hess, dass das vertrocknete Vogelschisse sind.

			Als der Tisch wieder sauber ist, dreht sie sich um und zieht das schwarze Tuch weg, unter dem ein Vogelkäfig zum Vorschein kommt. Die zwei Vögel darin beginnen aufgeregt zu piepsen und von Stöckchen zu Stöckchen zu hüpfen.

			»Sind das Ihre Vögel?«

			»Hygienisch ist das sicher nicht, aber ab und zu lasse ich die Turteltauben frei herumfliegen, damit sie Bewegung bekommen.«

			»Turteltauben?«

			Hess’ Wissen über Vögel beschränkt sich auf seine Erfahrungen mit Jons Beo, aber so viel sieht er dann doch, dass die zwei Piepmätze in dem Käfig keine Tauben sind.

			»So nenne ich sie.« Die Frau lächelt. »Zwergpapageien sind sehr treu, Männchen und Weibchen bleiben ein ganzes Leben lang zusammen«, erklärt sie und steckt verspielt einen Finger durch das Gitter zu den Vögeln hinein, die jetzt munter und unternehmungslustig zwitschern.

			Hess nickt und betrachtet sie unauffällig.

			»Was bleibt einem auch anderes übrig, wenn man in einem Käfig eingesperrt ist«, kann er sich nicht verkneifen zu sagen.

			Sie lächelt weiter, als sie den Blick von den Vögeln abwendet und ihn ansieht. Er erwidert ihren Blick, kann aber beim besten Willen nicht erkennen, ob seine Bemerkung sie provoziert oder eher wundert.

			»Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht mit einem Ladegerät aushelfen kann. Da werden Sie wohl an der nächsten Tankstelle eins kaufen müssen.«

			»Gute Idee, das werde ich machen«, sagt er, um seine Lüge am Leben zu halten. »Gibt es hier in der Nähe eine Tankstelle?«

			

			»Ich kann Ihnen eine Karte vom Tourismusbüro mitgeben.«

			»Sehr gerne.«

			Sie geht wieder zu dem Regal und bückt sich zu einem der unteren Fächer herunter, während Hess frustriert den Blick durch den Raum schweifen lässt. Nach dem Rundgang durchs Haus ist er nicht weniger misstrauisch, aber er konnte nichts Verdächtiges bemerken. Als er sein eigenes verschwommenes Spiegelbild in der Scheibe der Terrassentüren sieht, geht er darauf zu, legt die Hände ans Glas und späht mit zusammengekniffenen Augen in die Dunkelheit hinaus, die wie eine schwarze Wand vor ihm steht. Die kalte Scheibe vibriert unter den Windstößen, und als er die Hände herunternimmt und wieder ins Wohnzimmer geht, registriert er aus dem Augenwinkel einen schwachen Lichtstreifen zwischen den schwankenden Bäumen und Büschen.

			»Was ist das?«, fragt er neugierig und legt die Hände wieder an die Scheibe.

			»Was ist was?«

			Die Stimme der Frau klingt gedämpft, als wäre sie mit dem Kopf im Regal abgetaucht, und gleich darauf scheppert es laut.

			Er fixiert das bestimmt 20 oder 30 Meter vom Haus entfernte Licht. Und da sieht er noch mehr Lichtstreifen, die zusammen ein Viereck bilden.

			»Was ist das für ein Licht in Ihrem Garten?«

			Er dreht sich zu der Frau um und zeigt nach draußen, aber sie kniet mit dem Rücken zu ihm vor dem Regal, beide Händen in einem Korb versenkt.

			»Wahrscheinlich vom Erdkeller«, sagt sie in einem beiläufigen Tonfall und sieht ihn lächelnd an. »Ich muss vergessen haben, das Licht auszumachen, als ich vorhin draußen war, um die Temperatur zu überprüfen.«

			Die Frau setzt ihre Jagd nach der Touristenkarte fort, und Hess dreht sich wieder zum Fenster um.

			»Ein Erdkeller?«

			Jetzt, wo er es weiß, sieht er auch die Tür in dem Erdhügel auf dem verschneiten Grundstück, durch deren Schlitze das Licht heraussickert. Und zeitgleich kommt die grausige Erkenntnis, dass dies der Erdkeller ist, in dem Bertel Reimer Jensen vor 30 Jahren die Kinder ermordet und zerstückelt hat. Schockiert starrt er auf das schimmernde Rechteck in der Dunkelheit, und ehe er einen klaren Gedanken fassen kann, hört er die orangefarbenen Crocs hinter sich auf dem Holzboden.

			»Ja, genau der Erdkeller, den mein Vater gebaut hat. Aber das wissen Sie vermutlich, sonst wären Sie wohl kaum hier.«

			Ihm bleibt keine Zeit, sich umzudrehen. In dem dunklen Glas sieht er, wie sie hinter seinem Rücken eine Axt über den Kopf hebt und sie blitzschnell und mit brutaler Kraft gegen ihn schwingt. Er wirft sich zur Seite, aber es ist zu spät, das scharfe Axtblatt trifft ihn an der rechten Schulter, schneidet sich durchs Fleisch, bis es von den Knochen gebremst wird. Der Schmerz ist unvorstellbar. Er krümmt sich zusammen und brüllt aus Leibeskräften. Die Vögel flattern hysterisch kreischend durch den Käfig, die Lampe über dem Esstisch schwingt hin und her, und er greift taumelnd mit der anderen Hand nach einem Stuhl, während sie die Axt wieder über den Kopf hebt und in einem großen Bogen gegen ihn schwingt, diesmal mit der stumpfen Seite. Er lässt den Stuhl los und reißt den Arm schützend über den Kopf hoch, aber die Axt schlägt ihn mit brutaler Wucht beiseite und trifft seine linke Schläfe. Ihm wird schwarz vor Augen. Sein Schädel dröhnt wie eine Glocke, alle Geräusche um ihn herum verstummen. Blut läuft über sein Auge, und er tastet blind nach einem Halt, aber die Stühle kippen um, der Tisch rutscht weg, und seine Beine geben unter ihm nach. Orientierungslos und gelähmt von dem irrsinnigen Schmerz, sackt er auf dem Holzboden zusammen und kämpft, um nicht ohnmächtig zu werden. Sein Körper zuckt unkontrolliert bei dem Versuch, wieder auf die Beine zu kommen, als die Axt pfeifend an seiner Wange vorbeisaust und sich mit dem messerscharfen Blatt tief in seinen rechten Oberschenkel frisst. Er schreit wie besessen und krümmt sich über die offen klaffende Wunde, aus der das Blut pulst, und ehe er sich sammeln kann, platziert sie den nächsten Schlag mit dem stumpfen Hammerkopf auf seinem Brustkorb. Er hört die Rippen knacken und brüllt seinen besinnungslosen Schmerz heraus.

			Plötzlich hält sie inne. Er liegt schockstarr und wehrlos auf dem Boden, den Kopf an der Terrassentür, und schnappt nach Luft. Er kann sich nicht bewegen, spürt nur, wie das Blut aus der offenen Wunde an seinem Oberschenkel strömt und sich auf dem Boden in einer Lache sammelt.

			Mit der Axt in einer Hand beugt sie sich über ihn und tastet mit der anderen Hand hektisch seinen Oberkörper und die Manteltaschen ab. Wie durch dichten Nebel nimmt er wahr, dass sie sein Mobiltelefon und die Autoschlüssel herausnimmt. Sie richtet sich wieder auf und überprüft, ob sich das Handy einschalten lässt, und als das nicht der Fall ist, legt sie es mit dem Autoschlüssel auf dem Käfig ab. Umnebelt und benommen schaut er sie an, und sie erwidert seinen Blick, während sie den blutverschmierten Axtkopf gegen seinen Hals drückt.

			»Wie haben Sie mich gefunden?«

			Er fühlt das scharfe Blatt an seiner Kehle, unfähig, einen Ton zu sagen. Mit ausdruckslosem Blick schiebt sie in aller Seelenruhe eine Locke hinters Ohr, nimmt die Axt von seinem Hals und drückt sie stattdessen auf die klaffende Wunde an seinem Oberschenkel.

			»Wie?«

			Sie verlagert ihr Gewicht nach vorn und drückt genüsslich den Axtkopf in die Wunde. Der Schmerz schießt durch sein Bein und den ganzen Körper, und er stolpert panisch durch sein Gedankenchaos.

			»Ihre DNA, die unter Carolines Fingernagel …«

			»Was ist damit?«

			»Großteils identisch mit Ihrem Vater.«

			Er wimmert vor Schmerz, stöhnt und schwitzt. Als er glaubt, sich übergeben zu müssen, nimmt sie die Axt weg. Seine Antwort scheint sie zu überraschen und eine Kettenreaktion an Gedanken in ihr auszulösen.

			»Die Möglichkeit habe ich nicht auf dem Schirm gehabt.«

			Sein verletzter Körper beginnt unkontrolliert zu zittern und gegen seinen Willen zu zucken, was die Frau völlig kaltlässt. Sie holt sich in aller Ruhe einen Stuhl und setzt sich neben ihn, schaut ihm in die Augen.

			»Aber wenn Sie seine Geschichte kennen, wissen Sie auch, dass ich nicht bin wie er. Ich bin das Gegenteil von ihm. Ich schütze die Kinder. Und die Familien. Vor Kuckucksjungen wie ihm. Verstehen Sie, was ich sage?«

			Nein, er versteht nichts und ist viel zu benommen, um zu antworten, aber das scheint sie nicht zu stören. Unbeirrt fährt sie in ihrem Monolog fort.

			»Leider ist es ja nun mal so, dass die meisten Menschen glauben, es ginge im Leben nur darum, zu seinem persönlichen Glück zu vögeln und zu ficken. Sie glauben, dass man für Geld alles kriegt und mit den Gefühlen anderer Menschen spielen kann. Hier und da die Beine breit machen und den Schwanz reinstecken, wo sich die Gelegenheit bietet, weil die Kinder und die Familie zu Hause ein ›Käfig‹ sind. Ein schäbiger, altmodischer Käfig, den man wieder auf den Schrottplatz bringt, wenn man keine Lust mehr auf die Verantwortung hat. Denken Sie vielleicht auch so?«

			Sie sieht ihn mit tiefem Ekel an, dann stemmt sie sich von dem Stuhl hoch.

			»Leider ist jetzt keine Zeit für einen längeren Vortrag. Aber ich würde doch gerne noch wissen, wer von Ihrem Ausflug aufs Land weiß.«

			Sie hebt ein Bein und drückt den orangen Gummischuh in die Fleischwunde an seinem Schenkel, und als sie mit ihrem Körpergewicht nachhilft, windet er sich vor Schmerzen.

			»Ich glaube ja, dass Sie auf eigene Faust hier sind. Sonst wären noch andere dabei. Und wenn das Handy nicht tot wäre, hätten Sie garantiert Verstärkung gerufen, statt sich zurück ins Hexenhaus zu begeben.«

			Der Schmerz rollt in Wellen durch seinen Körper. Ihm ist schwindelig von dem Blutverlust. Wenn er die Blutung nicht bald stoppen kann, wird er das Bewusstsein verlieren, und er gräbt besessen in seinen Hirnwindungen nach etwas, um Zeit zu schinden.

			»Dazu brauch ich kein Handy, das läuft über Funk«, presst er keuchend heraus.

			»Über Funk?«

			Sie sieht ihn an und grinst breit, zieht mit einem Finger das eine Augenlid herunter, um ihm zu zeigen, dass sie ihm nicht für fünf Öre glaubt.

			Er beschließt, nichts mehr zu sagen. Wenn er will, dass sie ihm glaubt, muss er gleichgültiger auftreten, und darum wendet er den Blick ab, als würde er aufgeben. Sofort erhöht sie wieder den Druck auf die Wunde, und ihm wird schlecht vor Schmerz.

			»Wie jetzt, Funk? Haben Sie ein Funkgerät? Im Auto?«, fragt sie, jetzt wieder ernst.

			Hess schließt die Augen, ohne zu antworten. In der folgenden Stille spürt er ihren Blick auf sich. Plötzlich lässt der Druck auf seinem Bein nach, und er hört, wie sie den Autoschlüssel von dem Käfig schnappt. Als er die Augen einen Spaltbreit öffnet, sieht er sie durchs Wohnzimmer in den Flur laufen, wo sie mit der Axt in der Hand die Tür aufreißt und nach draußen verschwindet.

			Wenn sie in wenigen Sekunden bei seinem Wagen ist, wird seine Lüge auffliegen. Er stemmt sich mit dem unversehrten Arm so weit vom Boden hoch, dass er sich mit dem Rücken an die Terrassentür lehnen kann. Neben der Gardine, keinen Meter von ihm entfernt, steckt ein Computerladekabel in einer Steckdose in der Wand, auf das er sich jetzt zuschiebt. Jede Faser seines Körpers schreit vor Schmerz, und als er nah genug ist, um das Kabel zu fassen zu kriegen, zieht er es mit einem Ruck aus der Buchse. Ein Ende klemmt er zwischen die Zähne und wickelt mit der gesunden Hand oberhalb der Wunde das Kabel um den Oberschenkel, als er draußen das Piepsen hört, mit dem sich das Auto entriegelt.

			Er zieht das Kabel so fest zusammen, wie er kann, und stöhnt hinter zusammengebissenen Zähnen, als es ihm schmerzhaft ins Fleisch schneidet. Draußen auf dem Vorplatz knallt eine Autotür. Das eine Kabelende immer noch zwischen den Zähnen, fummelt er das andere Ende durch eine Schlaufe, um einen Knoten zu machen. Sobald ihm das gelungen ist, versucht er aufzustehen. Zur Haustür oder der Messerleiste in der Küche ist es zu weit, darum stemmt er sich verbissen auf das gesunde Knie hoch und streckt die Hand nach dem Drehschloss an der Terrassentür hoch, das sich mit einem Klicken öffnet. Danach zieht er sich an der Klinke auf die Füße, drückt sie herunter und taumelt auf Strümpfen nach draußen, über die Holzveranda und die wenigen Stufen hinunter. Zeit zum Nachdenken bleibt ihm nicht, er humpelt eilig weg vom Haus in die Dunkelheit, mit Kurs auf den breiten Schilfstreifen am Fjordufer, den er bei seiner Ankunft gesehen hat. Nach einer gefühlten Ewigkeit merkt er, dass der Boden unter seinen Füßen unebener wird, und als er den Blick hebt, sieht er endlich die langen Halme vor sich aufragen. Er kämpft sich die letzten Meter vorwärts und sackt, als er weit genug in das Dickicht aus steif gefrorenen Schilfhalmen hineingelaufen ist, auf das heile Knie und schaut hinter sich.

			Durch das hin und her wogende Schilf sieht er in der offenen Terrassentür die Umrisse der Frau, die in seine Richtung zu schauen scheint, und er drückt sich ganz flach auf den Boden.

			Hess hält ein paar Sekunden die Luft an, und als er vor Kälte zitternd den Kopf hebt, sieht er sie zurück ins Haus gehen und aus seinem Blickfeld verschwinden. Mit rasendem Puls und heftig pochendem Schmerz in Oberschenkel und Schulter versucht er sich auszurechnen, was das zu bedeuten hat. Sie kann ihn unmöglich von der Terrassentür aus hier in seinem Versteck entdeckt haben, dafür ist es schlicht zu dunkel. Vielleicht hat sie ja eingesehen, dass die Dinge außer Kontrolle geraten sind und der Kampf verloren ist. Sie kann nicht mit Sicherheit wissen, ob nicht in diesem Moment die Verstärkung schon auf dem Weg zu ihrem Haus ist, und wenn sie nicht festgenommen werden will, sollte sie sich schleunigst in ihr Auto setzen und verschwinden. Sobald er den Motor ihres Autos hört, wird er zurück ins Haus gehen, und wenn er dann noch den Eingang zum Erdkeller findet, kann er …

			Seine Fantasie wird jäh ausgebremst, als sie plötzlich wieder in der Terrassentür auftaucht, jetzt in Wintermantel und feste Stiefel gekleidet. In der einen Hand hält sie eine eingeschaltete Taschenlampe, in der anderen die Axt. Der Wind trägt ihre Stimme zu ihm rüber, als sie die Stufen hinunterkommt und auf ihn zusteuert.

			»Ich zähl eins, ich zähl zwei. Hühner legen gern ein Ei. Ich zähl drei, und ich zähl vier. Nimm ein Ei und gib es mir …«

			94

			Mit zittrigen Fingern tastet Marie die Rillen zwischen den Brettern ab, die sich wie ein Sargdeckel über ihrem Gesicht befinden. Sie liegt auf dem Rücken und sucht blind in der Dunkelheit nach einem Astloch oder einer Kerbe im Holz, die ihr bisher entgangen ist. Als sich Holzsplitter schmerzhaft in ihre Haut bohren, zieht sie die Hände kurz zurück, doch dann fährt sie systematisch Brett für Brett mit der Suche fort. Nach dem zweiten Durchgang steigt Panik in ihr auf. Sie schlägt wild mit den Handflächen gegen den Deckel und schreit um Hilfe, aber die einzige Antwort ist das metallische Klirren des Vorhängeschlosses gegen den Beschlag.

			Gerade noch hatte Marie Hoffnung geschöpft, weil der Kabelbinder um ihre Handgelenke nach all den vergeblichen Versuchen, sich zu befreien, plötzlich von ganz allein gerissen war beim verzweifelten Kampf, sich in ihrem Grab auf die Seite zu drehen.

			Als Erstes hatte sie ihre Hände durch die schwere, feuchte Blumenerde zum Kopf hoch geschoben, sich die Erde aus dem Gesicht gewischt und den Klebestreifen von den Lippen gerissen. Nach ein paar gierigen Atemzügen hatte sie angefangen, nach Auswegen aus ihrem Gefängnis zu suchen. Das Motorengeräusch, das sie gehört hatte, war nicht weit weg gewesen, vielleicht war also Hilfe in der Nähe. Aber wer sollte schon auf die Idee kommen, dass sie lebendig in diesem Erdkeller begraben ist? Jetzt heißt es, schnell zu handeln.

			Als sie die Hände von unten gegen den Deckel stemmt, gibt er ein bisschen nach, und an den Kanten sind schmale Lichtstreifen zu sehen. Aber sie findet einfach keine Stelle, die breit genug ist, um die Finger hinauszuschieben und mit ein bisschen Glück die äußeren Bretter loszufummeln. Risse oder Astlöcher hat sie genauso wenig entdecken können, und nun verstummen auch ihre verzweifelten Faustschläge gegen den Deckel. Sie sieht ein, dass sie so nicht hier rauskommt.

			Sie zieht die Knie an und drückt sie kräftig gegen den Deckel, nimmt die Fäuste wieder zu Hilfe, trommelt, drückt, presst gegen das Holz, bis sie ihre Hände kaum noch fühlt, doch ohne Erfolg.

			Stöhnend und keuchend sinkt sie zurück auf die eiskalte Erde und fühlt plötzlich etwas Hartes und Spitzes unter ihrem Hinterkopf. Sie hebt den Kopf an, schiebt eine Hand darunter und bekommt einen langen, dünnen Gegenstand zu fassen, den sie als Nagel identifiziert. An der rauen Oberfläche merkt sie, dass er rostig ist, aber er wirkt ziemlich stabil und ist vielleicht zehn Zentimeter lang. Der bescheidene Fund weckt neue Kräfte in ihr.

			Konzentriert starrt sie noch einmal auf den schwarzen Deckel über sich und entdeckt schließlich einen mikroskopischen Lichtpunkt am rechten Rand. Mit den Fingern ertastet sie einen feinen Riss in dem äußeren Brett, und nach einigem Gefummel gelingt es ihr, die Nagelspitze in den Riss zu drücken. Sie legt den Daumenballen der rechten Hand auf den Nagelkopf und presst mit beiden Händen, so kräftig sie kann.

			Der Nagel versinkt ein kleines Stück in dem Riss, dann steckt er fest. Marie versucht es noch einmal, aber es rührt sich nichts, und in verzweifeltem Frust schlägt sie mit der Handwurzel wie mit einem Hammer auf den Nagelkopf. Sie ignoriert den Schmerz, will nicht aufgeben. Sie schlägt so lange mit der Hand ins Dunkel, bis der Nagelkopf ihre Haut zerreißt.

			Marie schreit und zieht die Hand zu sich, und da sieht sie an dem breiter gewordenen Riss, dass der Nagel wundersamerweise tiefer in das Holz eingedrungen ist. Sie zieht den Ärmel über die blutende Hand und klopft weiter. In einem unwirklichen Schmerzrausch nimmt sie wahr, dass der Nagel mit jedem Schlag tiefer eindringt, und am Licht, das durch den Riss hereinsickert, sieht sie, wie die Bretter sich allmählich lösen.

			95

			Die steif gefrorenen Schilfhalme kratzen über sein Gesicht, als er sich hinkend vorankämpft. Hess wirft einen gejagten Blick über die Schulter und sieht den suchend durch die Landschaft tanzenden Lichtkegel der Taschenlampe, der kurz darauf ein Stück links von ihm unruhig über das Schilf zuckt und dann zielstrebig zu ihm herumschwenkt. Er lässt sich fallen und bleibt reglos auf dem gefrorenen Untergrund liegen, den Blick starr nach oben an den schwarzen Himmel über den Schilfspitzen gerichtet. Sein Atem steigt in kleinen weißen Nebelschwaden über seinem Gesicht auf, und er atmet so flach wie möglich, um sich nicht zu verraten. Als er das Licht endlich nach rechts schwenken sieht, stemmt er sich unter unbeschreiblichen Schmerzen auf die Beine hoch und humpelt geduckt weiter.

			Seine Verfolgerin hatte schon bald die Spur entdeckt, die er im Schnee hinterlassen hatte. Und während er sich nun unter unmenschlichen Qualen weitergeschleppt und bei seinen Kontrollblicken feststellen muss, dass das Licht immer näher kommt, wird er panisch. Alle Versuche, sich geräuschlos fortzubewegen, nützen nichts, wenn seine verletzte Schulter und der Oberschenkel so deutliche Blutspuren hinterlassen, dass sie ihnen einfach nur zu folgen braucht. Diese Erkenntnis treibt ihn zu einem höheren Tempo an, und um die Frau zu verwirren, läuft er in breitem Zickzack hin und her. Wenigstens muss er sich bei dem Sturm keine Gedanken über den Lärm machen, den er beim Durchqueren des Schilfstreifens macht. Während er verzweifelt weiter nach einem Ausweg sucht und hofft, dass die beschwerliche Verfolgungsjagd sie irgendwann zum Aufgeben zwingt, ertönt hinter ihm in der Dunkelheit ihre irre Stimme mit dem nächsten Abzählreim.

			»Ich zähl sieben, acht und neun. Heut kommt jemand nicht mehr heim.«

			Natürlich versteht er, dass sie ihn mit den Versen einschüchtern will, und Panik ist das Letzte, was er jetzt gebrauchen kann, aber er bekommt das Bild ihres verzerrten Gesichts und der auf ihn niedersausenden Axt nicht aus dem Kopf. Bei jedem Schritt knackt jetzt ein dünner Eisfilm unter seinen Füßen, und er muss aufpassen, nicht auszurutschen. Da schießt ihm durch den Kopf, dass, wo Eis ist, der Fjord nicht weit sein kann. Er schiebt das Schilf vor sich mit dem gesunden Arm zur Seite und blickt schwer atmend auf den Fjord hinaus, der wie eine riesige Eisscholle vor ihm liegt. Den Blick auf die Lichtpunkte am gegenüberliegenden Ufer gerichtet, die vermutlich zu Häusern gehören, macht er einen spontanen Schritt raus aufs Eis, das unter seinem Gewicht bricht, sodass er bis zu den Knöcheln im eiskalten Wasser steht.

			Er dreht sich hektisch zu dem durchs Schilf immer näher heranschleichenden Lichtkegel um und sieht nur eine Chance, seiner Verfolgerin zu entkommen: indem er zurück ans Ufer und in einem großen Bogen um sie herum läuft. Auch wenn er damit riskiert, dass sie ihm bequem den Weg abschneiden kann, wenn sie nicht ihren eingeschlagenen Kurs zum Wasser einhält.

			Hess schält sich aus seinem Mantel, zieht ihn vorsichtig von der verletzten Schulter. Er versucht, Kälte und Schmerz zu ignorieren, als er zurück zu dem dichten Schilfbewuchs geht und den Mantel bedacht zwischen den Halmen drapiert, ehe er weiterhumpelt. Den Fjord zu seiner Linken, folgt er dem äußeren Schilfrand und hofft inständig, dass sein Trick funktioniert. Wenn sie im Lichtkegel ihrer Stablampe den Mantel sieht, geht sie vielleicht im Glauben, dass er dort liegt, nachschauen, was ihm zu einem kleinen Vorsprung verhelfen würde, bis sie verstanden hat, dass sie in die Irre geführt wurde.

			Als er ein Stück gelaufen ist, biegt er scharf in das Schilf am Ufer ab und hört wieder unter seinen vor Kälte tauben Füßen das knirschende Eis. Geduckt schiebt er sich vorwärts, und wenn er zwischendurch über die Schilflandschaft zurückblickt, stellt er erleichtert fest, dass der Lichtkegel sich weiter Richtung Fjord bewegt.

			

			»Ich zähl Ho, ich zähl Hei. Find ich dich, ist’s Spiel vorbei.«

			Hess schöpft neue Hoffnung. Wenn er es bis zum Haus schafft, die Türen von innen verschließt und sich etwas sucht, womit er sich verteidigen kann, erhöhen sich seine Chancen. Diese Gedanken geben seinen Bewegungen ganz neue Energie.

			Doch da registriert er plötzlich aus dem Augenwinkel, dass rechts von ihm das Licht der Taschenlampe erlischt.

			Hess bleibt abrupt stehen und duckt sich wieder. Als er sich etwas beruhigt hat, lauscht er mit angehaltenem Atem, aber außer dem Wind, der am Schilf rüttelt, ist nichts zu hören. Ganz vorsichtig streckt er den Kopf hoch und späht in die Richtung, in der das Licht gerade noch zu erkennen war, aber dort ist es jetzt stockdunkel. Jetzt ist nur noch das warme Licht im Haus zu sehen, und während er vergeblich darauf wartet, dass die Stablampe wieder aufleuchtet, wird ihm mit wachsender Angst bewusst, dass seine Verfolgerin beschlossen hat, das Versteckspiel im Dunkeln zu Ende zu bringen.

			Hess zögert. Sein Körper, der sich gerade noch mit frischer Kraft vorwärtsbewegt hat, zittert jetzt vor Kälte und durch den Blutverlust. Seine Überlebenschancen sinken gen null, wenn er bleibt, wo er ist. Und vielleicht hat seine Verfolgerin ja, als sie seinen Mantel im Schilf entdeckt hat, das Licht gelöscht, um sich im Dunklen anzuschleichen, im Glauben, dass er dort liegt.

			So angespornt schleicht Hess mit dem erleuchteten Haus als Orientierungspunkt weiter am Ufer entlang. Er zieht sein verletztes Bein nach und macht sich nicht mehr die Mühe, sich zu ducken. Allmählich findet er seinen Rhythmus, in dem er das Tempo halten kann, und sieht sich nicht mehr um. Die knirschende Eisschicht um Ufer wird von dem stacheligen Untergrund des Schilfstreifens abgelöst, und als er den Kopf hebt, sieht er das verschneite Grundstück vor sich. Noch ein paar Schritte, dann ist er …

			»Hab dich.«

			Sie taucht wie aus dem Nichts rechts von ihm im dunklen Schilf auf. Das Sirren in der Luft reißt ihn aus der Erstarrung, und instinktiv springt er zur Seite, doch die stumpfe Seite des Axtkopfes trifft ihn mit solcher Wucht unter dem Schulterblatt, dass es ihm die Beine unterm Leib wegreißt. Er dreht sich orientierungslos um die eigene Achse und hört schon wieder die Axt durch die Luft zischen. Dieser Schlag trifft ihn über der Kniescheibe des verletzten Beins, und er brüllt besinnungslos seinen Schmerz heraus. In den nächsten Sekunden, die wie in Zeitlupe durch sein Bewusstsein ziehen, sackt er in sich zusammen, und als er die Augen wieder öffnet, kauert er auf dem Boden, das Gesicht im Schilf. Er dreht vorsichtig den Kopf hin und her und will sich hochrappeln, als ihn der erste Tritt an den Rippen trifft.

			Mit jedem Tritt zuckt sein Oberkörper in Krämpfen, und er merkt, wie die letzten Kraftreserven aus ihm heraussickern. Er kann seinen gesunden Arm nicht mehr heben, um sich zu schützen, und der nächste Tritt trifft ihn am Kiefer. Sein Schädel klingelt, Eisengeschmack erfüllt seinen Mund. Wundersamerweise lassen die Schmerzen nach, und kurze Fragmente gelebten Lebens flimmern über seine innere Leinwand: Jon, der ihn auf seinen sonnenbraunen Schultern trägt. Naias Liebkosungen. Les Hand in seiner.

			Der nächste Tritt wälzt ihn auf den Rücken, und er starrt zwischen den Schilfstielen hoch zu den wenigen am Himmel matt leuchtenden Sternen. Er merkt, wie sie sich neben ihn stellt und von oben herab betrachtet. Seine gesunde Hand zittert und tastet mechanisch über den Boden nach etwas, womit er sich verteidigen kann, aber da ist nichts. Nur der Schnee, der ihm durch die Finger gleitet. Wie alles andere. Das Unausgesprochene, Ungetane. Den Blick nach oben gerichtet, ahnt er am äußeren Rand seines Blickfelds, wie sie die Axt über ihm hochhebt, und seine Hand greift krampfhaft ins Leere.

			Doch da dringt ein anderer Laut als das bekannte Sirren an sein Ohr. Ein dumpfer Schlag und das Geräusch von reißendem Stoff. Die Gestalt über ihm erstarrt in einer gequälten Grimasse in ihrer Bewegung. Die Axt rutscht ihr aus der Hand und landet auf der Erde, wo der Griff langsam gegen sein Bein kippt. Die Frau schwankt kurz und sackt direkt neben ihm auf die Knie. In der Dunkelheit sieht er ihren verständnislosen Blick, der sich blind zwischen den Schilfhalmen verliert, und einen länglichen Schaft, der zwischen ihren Schulterblättern herausragt. Mit einer Hand fuchtelt die Frau vor sich durch die Luft.

			Da merkt er, dass die Axt nicht mehr an seinem Bein lehnt, und er hebt angestrengt den Blick zu der zierlichen Gestalt, die keuchend und mit Atemwolken vor dem Mund auf ihn herunterschaut. Ihr Gesicht ist mit Erde verschmiert und die Augen blutunterlaufen, als sie mit verzerrter Miene ausholt und die Axt heruntersausen lässt. Bevor er das Bewusstsein verliert, geht ihm auf, dass das Marie Holst ist.
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			Der Wind ist noch immer kühl, aber als die ersten Sonnenstrahlen durch die Wolkendecke brechen, hat Thulin endlich das Gefühl von echtem Frühling. Die Farben um sie herum explodieren förmlich in dem Licht, die Sonne wird glitzernd reflektiert von Fahrradklingeln, Windschutzscheiben und Hausdächern. Sie kneift die Augen zusammen und öffnet sie ganz langsam wieder, um nicht von den Eindrücken überrollt zu werden. Schon bald hat sie das Bedürfnis, den Reißverschluss ihrer Jacke halb runterzuziehen, sie lehnt sich auf der Bank zurück und sieht entspannt den Jugendlichen auf ihren Skateboards und Rollern zu, die lässig umeinander herumfahren. Ihre strahlenden Gesichter und johlenden Stimmen erinnern Thulin an Kühe, die nach einem langen Winter hinter Schloss und Riegel befreit und ausgelassen über die Wiese toben.

			Von ihrem Platz überblickt Thulin den größten Teil der Skateanlage, die sich mit halsbrecherischen Bowls, Pools und Halfpipes vor ihr ausbreitet, aber zwischendurch schließt sie einfach nur die Augen und genießt die Sonne. Als sie sie wieder aufschlägt, wandert ihr Blick zu den hohen, sich sanft im Wind wiegenden Baumkronen im nahe gelegenen Fælledpark, hinter deren sattem, frischem Grün die dahinter anschließenden Blöcke des Rigshospitals fast einladend aussehen.

			Für einen kurzen Augenblick überkommt sie ein unwirkliches Gefühl, weil vor gar nicht allzu langer Zeit hier noch alles kahl und grau und von Schnee bedeckt war. Ihr Blick wandert zurück zum Skatepark, wo sie im Augenwinkel Le gesehen hat, die mit ihrer gelben Hose und dem flatternden Haar gut zu erkennen ist, wenn sie im halsbrecherischen Tempo ihre verwegenen Sprünge vollführt. Den linken Fuß auf dem Board, beschleunigt sie, indem sie sich mit dem rechten Fuß vom Beton abstößt, und aus der Entfernung betrachtet grenzt es an ein Wunder, dass sie nicht ständig mit den anderen zusammenstößt. Leider muss Thulin feststellen, dass Le allen mütterlichen Ermahnungen zum Trotz zur Begrüßung des Frühlings Jacke, Helm und Ellbogenschoner abgeworfen hat, aber Thulin wird sich hüten, sie darauf anzusprechen.

			Nachdem dank Les Auskunft über Snapchat Hess’ letzter registrierter Aufenthaltsort in der Nähe vom Roskildefjord lokalisiert werden konnte, hatte Thulin sich daran erinnert, dass in einem der Sommerhäuser in der Gegend Bertel Reimer Jensen vor 30 Jahren seine Verbrechen begangen hatte. Thulin hatte Raheem beauftragt, die Adresse des Sommerhauses zu eruieren, und nicht einmal eine Minute später konnte er nach einer Anfrage beim Grundbuchamt vermelden, dass das Sommerhaus seit 2001 unter Mia Reimer Jensens Namen eingetragen war. Thulin rechnete sich aus, dass Hess das vermutlich ebenfalls herausgefunden hatte, und hatte sich mit eingeschaltetem Blaulicht auf den Weg gemacht. Von unterwegs hatte sie Nylander angerufen, um ihn über die zu Mia Reimer Jensen alias Therese Solkær führenden Spuren zu informieren. Thulin war ungefähr gleichzeitig mit den Polizeibeamten der örtlichen Dienststelle in Roskilde in dem Ferienhausgebiet eingetroffen, die Nylander informiert und als Vorhut geschickt hatte. Das Haus, das am Ende eines Stichwegs direkt am Fjord lag, war mithilfe der Fotos aus den alten Fallakten leicht zu identifizieren gewesen. Das Carsharingauto, das auf dem Grundstück parkte, sagte ihr, dass Hess irgendwo in der Nähe war, aber als sie im Carport den dunkelblauen Škoda mit der Delle am hinteren Kotflügel sah, begann sie, sich ernsthaft Sorgen zu machen. Vermutlich hatte er bei seiner Ankunft noch nicht gewusst, dass Therese Solkær die Täterin war, weil er sonst vorher Nylander alarmiert hätte, und ein Blick durch das Küchenfenster auf der Vorderseite des Hauses trug nicht zu ihrer Beruhigung bei, nachdem dort trotz der Beleuchtung niemand zu sehen war.

			Die Polizisten hatten die Haustür eingetreten, und Thulin war mit vor sich erhobener Pistole hineingegangen. Im Eingangsbereich hatte sie noch nichts Auffälliges bemerkt, aber im Wohnzimmer fand sie die umgekippten Stühle und das Blut im Wintergarten, tiefe Kerben im Holz und eine verwischte Blutlache, in die jemand hineingetreten war. Thulin folgte den dunkelroten Flecken bis zum Türgriff der Verandatür und öffnete sie. In dem eiskalten Wind blickte sie über das weitläufige Gelände zu einem breiten Schilfstreifen am Fjordufer, von dem gerade eine Person einen leblosen Menschen hinter sich her zum Haus schleppte. Mit vor sich erhobener Pistole war sie der Person entgegengegangen und hatte irgendwann erleichtert Marie Holst erkannt, die mit blutigen Händen, erdverschmiertem Gesicht und ausdruckslosem Blick Hess hinter sich herzog.

			Als Thulin sich über den bewusstlosen Körper beugte, bekam sie einen Schock. Gesicht, Hände und Kleidung, alles war voll Blut, er hatte eine große Platzwunde an der Schläfe, an der rechten Schulter und dem rechten Oberschenkel klafften tiefe Fleischwunden. Um den Schenkel war ein Kabel geknotet, wahrscheinlich um die Blutung zu stoppen, und er trug weder Schuhe noch Jacke. Als Thulin die Finger an seinen Hals legte, war kaum ein Puls zu fühlen, und sie hatte die Polizisten zu sich gerufen, die der Schleifspur gefolgt waren und Therese Solkærs Leiche in Ufernähe im Schilf gefunden hatten.

			Sie hatten direkt einen Krankenwagen angefordert, aber als Nylander und sein Ermittlerteam eintrafen, hatte Thulin sich umentschieden und darauf bestanden, Hess in einem der Streifenwagen direkt ins nächste Krankenhaus in Frederikssund zu fahren, um keine Zeit mehr zu verlieren. Dort war er direkt in den Operationssaal gebracht worden, doch wurde Thulin, die auf dem Flur wartete, kurze Zeit später mitgeteilt, dass er wegen der komplizierten Verletzungen ins Rigshospital überführt werden müsse. Sie hatte ihn auf dem Helikopterflug nach Kopenhagen begleitet, wo er von der Landeplattform direkt in den OP gebracht worden war, während sie in Ungewissheit über den Ausgang im Flur vor den Operationssälen gewartet hatte.

			Schreckliche Szenarien spielten sich in ihrem Kopf ab. Ihre letzte Begegnung und sein unglückliches Gesicht bei Jons Beerdigung, und der Gedanke, dass er vielleicht nicht mehr aufwachte. Gegen fünf Uhr morgens hatte ein Arzt ihr mitgeteilt, dass die Operationen gut verlaufen seien, aber noch nichts Endgültiges über seinen Zustand gesagt werden könne, weil der Blutverlust und die Unterkühlung seinen Körper massiv belastet hatten. Nach weiteren Stunden bangen Wartens überbrachte am Vormittag ein anderer Arzt endlich die erlösende Nachricht, dass Hess immer noch schwach, aber sein Zustand nun stabil war.

			Sie hatten Thulin gestattet, zu ihm zu gehen, und ihr waren Tränen übers Gesicht gelaufen, als sie ihn mit geschlossenen Augen in einem ebensolchen Bett liegen sehen hatte wie vor Kurzem seinen Bruder Jon. Von Kopf bis Fuß bandagiert und an Infusionen und Geräten zur Kontrolle seiner Werte angeschlossen. Aber er lebte, und das war das Einzige, was zählte. Schluchzend hatte sie an seinem Bett gesessen, und als er kurz darauf die Augen aufschlug und sie erkannte, hatte er sie schwach angelächelt.

			In den folgenden Wochen hatte Thulin ihre Tage zwischen Krankenhausbesuchen und Arbeit aufgeteilt. Die neusten Entwicklungen der Ermittlungen nahmen viel Zeit in Anspruch. Therese Solkærs Schuld stand außer Frage, aber dafür war ein neues Problem aufgetaucht. Bei der Obduktion von Therese Solkær war herausgekommen, dass nicht die lange Ahle, die aus dem Erdkeller beim Sommerhaus stammte und die Marie Holst ihr zwischen die Schulterblätter gerammt hatte, ihren Tod verursacht hatte, sondern drei Schläge auf den Hinterkopf mit der Axt, die neben der Leiche gelegen hatte. Sowohl an der Ahle als auch an der Axt waren Marie Holsts Fingerabdrücke gesichert worden.

			Thulin war bei der Vernehmung dabei gewesen, zu der Marie Holst einbestellt worden war. Die aufrechte Frau hatte nicht versucht, irgendetwas zu leugnen, und in knappen Worten sagte sie aus, dass sie die Axt mit der Absicht, zu töten, benutzt habe. Nicht um sich zu verteidigen. Der Generalstaatsanwalt hatte ihr erklärt, dass die Staatsanwaltschaft in diesem Fall keine andere Wahl habe, als Anklage gegen sie zu erheben. Danach hatte Thulin ein Gespräch unter vier Augen mit Marie Holst geführt und sich versichert, dass Marie Holst sich über die Konsequenzen ihrer Aussage im Klaren war, nicht in Notwehr gehandelt zu haben. Aber Marie Holst hielt an ihrer Aussage fest. Sie war bereit, die Strafe für ihre Tat anzunehmen, aber immerhin lehnte sie keinen Verteidiger ab, der sich mit ihrem speziellen Fall auskannte. Sie hatte sich mit einem Händedruck bei Thulin bedankt und war auf den Flur gegangen, wo ihre beiden Söhne mit ihrem Vater auf sie warteten. Sie hatten sie umarmt und gemeinsam das Polizeipräsidium verlassen. Und Thulin hoffte inständig für sie, dass das Strafmaß so mild wie möglich ausfiel.

			Thulin wird aus ihren Gedanken gerissen, als sie wieder Le vorbeisausen sieht, diesmal mit Hess dicht hinter ihr. Auf dem alten Secondhandskateboard, das er sich vor einer Woche gekauft hat, rollt er mühsam hinter Le her und filmt ihre Tricks mit dem Handy.

			»Eine Runde noch«, keucht er, als er an Thulin vorbeifährt.

			Thulin nickt und lächelt. Dann sieht sie, wie Le anhält und Hess sie lobt. Er humpelt noch stark, und nach der Menge der Schmerzmittel zu urteilen, die er nimmt, dürfte ihm wahrscheinlich jede Bewegung Schmerzen verursachen. Aber seit seiner Entlassung hält er sich diszipliniert an das vom Rigshospital empfohlene Trainingsprogramm. Interessanterweise war der letzte Monat trotz seiner Verletzungen der beste, den sie je gehabt hatten. Thulin hatte keine Erwartungen gehabt, aber gleich nach seiner Entlassung hatte er die Initiative ergriffen. Als sie ihn im Odinpark besucht hatten, hatte er vorgeschlagen, es als Training zu nutzen, sie im dritten Stock ohne Aufzug zu besuchen. Und nach einem konspirativen Gespräch mit Le hatte er den Käfig mit dem Beo mitgebracht, mit der Entschuldigung, dass Nehru einfach keinen Platz für noch ein Haustier hätte.

			Der Beo zog damit in Les Zimmer ein, und ein paar Wochen später zog Hess mehr oder weniger bei Thulin ein.

			Thulin kann merken, dass er sich verändert hat. Er weicht ihrem Blick nicht mehr aus und sieht sie seinerseits so lange an, bis sie nicht mehr weiß, wie sie sich verhalten soll. Er hat Jons Tod noch nicht verwunden, aber seine übrigen Vorbehalte sind verschwunden. Sie haben es nicht in Worte gefasst, was sie auch nicht will, weil es gerade gut so ist, wie es ist, und nur das ist wichtig. Morgen früh muss er wahrscheinlich zurück nach Den Haag zur Arbeit, aber hier und jetzt ist sie einfach nur dankbar für die Zeit, die sie zusammen verbracht haben.

			Er setzt sich atemlos neben sie auf die Bank und strahlt sie an. So sitzen sie ein paar Minuten stumm nebeneinander und schauen Le zu, und obwohl es Thulin widerstrebt, diesen magischen Augenblick zu zerstören, hat sie das dringende Bedürfnis, ihren Plan mit ihm zu teilen, was sie schon viel zu lange vor sich hergeschoben hat.

			»Ich habe übrigens einen Beschluss gefasst«, sagt sie.

			Hess winkt Le zu, die gerade an ihnen vorbeifährt, und Thulin winkt auch, während sie weiterredet.

			»Ich mache es davon abhängig, ob Le weiter den Wunsch hat, irgendwann aufs Internat zu gehen. Wenn sie sich dafür entscheidet, werde ich mich bei der Unit One bewerben.«

			Sie spürt seinen überraschten Seitenblick und schaut weiter geradeaus auf den Skatepark.

			»Sie haben vor, wieder eine mobile Einheit einzurichten. Die überall im Land zur Unterstützung der Ermittlung bei schweren Verbrechen eingesetzt wird. Wie die Truppe, der mein Vater und Aksel angehört haben.«

			Hess schweigt. Sie weiß, dass er versteht, was sie zu dieser Entscheidung geführt hat. Aber sein Schweigen verrät ihr auch, dass er sich etwas anderes erhofft hat. Sofort melden sich wieder die Unsicherheit und ein schlechtes Gewissen.

			»Ich wollte es dir nur sagen. Mach dir keine Gedanken. Keine Ahnung, wie realistisch das ist, aber das muss ich eben herausfinden.«

			

			Sie kommt sich plötzlich dumm vor und er so weit weg, aber da merkt sie, wie er nach ihrer Hand greift.

			»Du meinst, wir müssen das herausfinden.«

			Sie sieht ihn an und erkennt ein Funkeln in seinen unterschiedlich gefärbten Augen. Sie drückt seine Hand. Und dann dreht sie das Gesicht in die Sonne.

		


		
			Danke euch allen

			Meiner Frau Kristina, für deine Liebe und deinen Glauben an mich. Silvester, für unsere gemeinsamen Ausflüge in Skateparks und zu Fußballspielen. Silas, dass du mir von deinem Alltag am Gymnasium erzählt hast und für unsere vielen Gespräche über Krimis. Ihr seid meine tägliche Inspiration [image: Herz-Emoji].

			Meinen Freunden Roland Jaarlgard, Allan Thorvaldsen, Martin Volf Sørensen und Ole Sas Thrane. Für eure herzliche und treue Unterstützung, wann immer ich sie brauchte.

			Meiner Lektorin im Politikens Forlag, Stinne Lender. Du hast mit deinem ganz fantastischen Sprachgefühl meinen Text bereichert, und du hast ein unerwartetes Talent bewiesen beim Mitdichten an den bitterbösen Reimen.

			Der Juniorlektorin im Politikens Forlag, Maaike Hazen. Du warst eine riesige Hilfe beim Start und den Recherchen.

			Der Verlegerin vom Politikens Forlag, Leene Juul. Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich überhaupt Bücher schreiben würde, wenn du mich nicht immer wieder gefragt hättest. Danke für deine Begeisterung.

			Halfdan Rasmussen und seinen Erben für die Nutzung von »Tælle til en«, dessen Unschuld und Poesie dieses Buch überleben werden.

			Meinem Agenten Lars Ringhof. Für deine kolossale Erfahrung, deine Inputs zu meinem Text und unsere vielen Gespräche auf dem Weg.

			Jens Møller Jensen, pensionierter Kriminalkommissar und langjähriger Ermittlungsleiter der Kopenhagener Mordkommission, weil du das Buch gelesen und sichergestellt hast, dass sich nicht allzu große Fehler eingeschlichen haben.

			Story Editor Mille Haynes, für dein Sparring und deine Sorgfalt. Und den Drehbuchautorinnen Emilie Lebech Kaae und Dorte W. Høgh für Sparring und Energie.

			Kreativberater Peter Skovgaard für unsere zwei Recherchereisen und guten Gespräche übers Leben.

			Der Polizei Vestegnen und im Besonderen Tue Kirkegaard Lauenblad, der sich Zeit genommen hat, mit mir zu sprechen und mich herumzuführen.

			Lars Mortensen, Chef des National Cybercrime Centre, der mir interne Einblicke gewährt und mir über die Arbeit vom NC3 erzählt hat.

			Kasper Bræmer-Jensen für interessante Lektionen in Sachen Telekommunikation, Phishing und andere Betrugsmaschen.

			Meinem Lieblingsort auf dieser Erde, Poros in Griechenland. Danke allen herzenswarmen Menschen, die ich dort kenne, und nicht zuletzt an das Helen Hotel in der Bucht von Askeli. Ein lebenslanger Sehnsuchtsort.

		


		
			

			Autor

			Søren Sveistrup ist ein dänischer Drehbuchautor. Bekannt wurde er durch die Serie »Nikolaj und Julie« und den mehrteiligen TV-Thriller »Kommissarin Lund: Das Verbrechen«, der unter dem Namen »The Killing« für den US-Markt adaptiert wurde und zahlreiche Preise gewann. Sein Thrillerdebüt »Der Kastanienmann« war ein internationaler Bestseller und erreichte zusammen mit der gleichnamigen Netflix-Serie ein Millionenpublikum. »Der Kuckucksjunge« ist der zweite Teil seiner Reihe um die Ermittler Naia Thulin und Mark Hess.

			Søren Sveistrup im Goldmann Verlag:

			Der Kastanienmann. Thriller

			([image: ] auch als E-Book erhältlich)
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